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    Das Buch

    Nachdem die Kriminalkommissarin Inge Vill schwer traumatisiert eine Auszeit nehmen musste, kehrt sie nun zurück ins Kommissariat der schwäbischen Kleinstadt Feigenbach. Dort wird in einem brutalen Mordfall ermittelt: Ein Heilpraktiker wurde in einem Fass mit Rapsöl ertränkt. Der Mann hatte sich zeitlebens einige Feinde gemacht – durch windige Geschäfte ebenso wie durch fragwürdige Behandlungsmethoden, die ein Kind beinahe das Leben gekostet hätten. Der Vater des Mädchens ist nun der Hauptverdächtige, doch Inge Vill glaubt nicht an diese einfache Lösung. Gleichzeitig sprengt ein Verrückter Radarfallen in die Luft. Als bei einer Explosion ein Beamter ums Leben kommt, ist Inge Vill die Einzige, die einen Zusammenhang sieht.
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  Montag, 1. Juli 2013

  07.00 Uhr


  Ich fuhr durch die Toskana. Der Himmel über den grünen Hügeln war wolkenlos und stahlblau. In meinem roten Alfa jagte ich über die kleinen Sträßchen und kurvte durch die engen Gassen der uralten Städte und Dörfer. Ein herrliches Gefühl der Freiheit durchströmte mich. Ich erfreute mich an der farbenprächtigen Landschaft und an der warmen, würzigen Luft, die durch die offenen Fenster des Wagens hereinfloss und mich umfing wie eine wohlige Wolke.


  Eine Kleinigkeit allerdings trübte meine Hochstimmung: Im Radio spielten sie einen Song, den ich nicht leiden konnte. Eine Klebstoffstimme besang irgendwelche himmlischen Klunker. Die Sängerin nölte so penetrant auf einem einzigen Ton herum, dass es mir in den Ohren wehtat. Ich versuchte, den Sender zu wechseln, doch irgendwie musste ich dabei auf den falschen Regler gekommen sein, denn der Song wurde noch lauter. Genervt drückte ich alle Knöpfe an der Bedienkonsole des Radios, aber die Lautstärke des Liedes nahm stetig zu. In meiner wachsenden Verzweiflung schlug ich auf das Radio ein, und plötzlich krachte und schepperte es.


  Erschrocken riss ich die Augen auf und blickte mich um. Erste Sonnenstrahlen zwängten sich vorsichtig durch die Ritzen eines Rollladens. Irritiert stellte ich fest, dass ich keineswegs mit meinem Alfa durch die Toskana fuhr, sondern in meinem Bett im Schlafzimmer meiner Feigenbacher Wohnung lag. Der italienische Traum war leider zu Ende, doch die Sängerin leierte ihr Kaugummiliedchen weiter herunter. Die Nachttischlampe lag auf dem Boden. Offenbar hatte ich sie umgestoßen in meinem vergeblichen Versuch, das Autoradio zum Schweigen zu bringen. Ich unterdrückte den Impuls, den Wecker auszuschalten, mich auf den Bauch zu legen und mir einfach wieder die Decke über den Kopf zu ziehen.


  Auf der dunkelroten Digitalanzeige leuchteten die Ziffern 07:00. Die Uhr ging offenbar leicht vor, denn die Nachrichten hatten noch nicht begonnen. Erfreulicherweise hatte die Kaugummifrau ihr Diamantenliedchen inzwischen beendet, und ein hassenswert gut aufgelegter Moderator kündigte die »besten News zwischen Alb und Alpen« an.


  Während ich mir noch überlegte, ob ich in Zukunft nicht lieber auf den Radiowecker verzichten und mir ein altmodisches Gerät mit einer simplen Glocke anschaffen sollte, gongte es und eine seriöse Stimme verkündete, dass es nun sieben Uhr und heute der 1.Juli 2013 sei.


  Die erste Meldung drehte sich um den kroatischen Beitritt zur EU. Prima, dann würde ich bei der Einreise nach Istrien nicht mehr ewig im Stau stehen müssen, sollte ich jemals wieder dorthin in Urlaub fahren wollen. Zuletzt war ich mit Bernd dort gewesen. Bernd. Oje, kein gutes Thema.


  Während ich viel Mühe darauf verwandte, die Gedanken an meinen Exfreund aus meinem Kopf zu verjagen, kam der Nachrichtensprecher zunächst auf die Übernahme der EU-Ratspräsidentschaft durch Litauen zu sprechen, danach auf die Waldbrände in Arizona, bei denen wohl neunzehn Feuerwehrleute ums Leben gekommen waren, und schließlich auf das unvermeidliche Fußballthema. Ein Jahr vor der WM in Brasilien hatte die brasilianische Nationalmannschaft den Confederations Cup gegen Spanien gewonnen und wurde nun als haushoher Favorit auf den Gewinn der WM im eigenen Land gehandelt.


  Dann folgten die Lokalnachrichten:


  »Feigenbach. Am vergangenen Samstag wurde das Feigenbacher Stadtbergfest von Herrn Oberbürgermeister Fettmilch offiziell eröffnet. Die Veranstalter rechnen in diesem Jahr mit einem neuen Besucherrekord. Neben dem Rummel und den Festzelten auf dem Stadtberg stehen zahlreiche Veranstaltungen wie etwa die historische Modenschau am morgigen Dienstag oder der Kinderumzug am Freitagvormittag auf dem Programm.«


  Mist! Das Stadtbergfest hätte ich beinahe vergessen gehabt. Das kleine, zweitägige Festchen, das es in meiner Kindheit einmal gewesen war, war in den letzten Jahren zu einem gigantischen, kollektiven Besäufnis mutiert. Ich notierte auf meiner inneren To-do-Liste, mich so weit wie möglich von dem ganzen Rummel fernzuhalten, und konzentrierte mich wieder auf die Stimme des Nachrichtensprechers.


  »Bachlangen. Im Fall des am vergangenen Donnerstag ermordeten Heilpraktikers JürgenS. gibt es offenbar weiterhin keine heiße Spur. Ein Sprecher der Kriminalpolizei teilte gestern auf Anfrage unseres Senders mit, dass man zwar in mehrere Richtungen ermittle, bislang allerdings noch keinen dringend Tatverdächtigen festsetzen habe können. JürgenS. war am späten Donnerstagabend tot in seiner Praxis aufgefunden worden. Unbestätigten Angaben zufolge war er in einem mit Rapsöl gefüllten Fass ertränkt worden. Dies ist insofern pikant, als S. laut seiner Homepage einer der führenden Fachleute für die Heilwirkung des Rapsöls war.«


  Mit einem Mal war ich hellwach. Ich schnalzte mit der Zunge. Nun hatte ich endlich eine grobe Ahnung davon, was mich in der Polizeidienststelle erwarten würde. Nach einem Jahr Zwangspause sollte ich heute meine Wiedereingliederungsphase beginnen. Und die Ermittlungen im Fall des ermordeten Heilpraktikers würden ein perfekter Neuanfang werden. Ich würde beweisen können, was in mir steckte. Und ich würde Rudi Heckenberger, den Feigenbacher Polizeichef, davon überzeugen können, mir wieder die Leitung des Dezernats für Verbrechen gegen Leib und Leben anzuvertrauen, die ich bis zu der Sache vor einem Jahr innegehabt hatte. Schließlich war ich sein bestes Pferd im Stall, zumindest hatte er in den wenigen E-Mail-Kontakten, die wir in der Zeit meiner Krankschreibung gehabt hatten, nie aufgehört, mir genau das zu versichern.


  Der Nachrichtensprecher fuhr fort:


  »Heute Nacht wurde im Feigenbacher Ortsteil Unterfeigenbach eine stationäre Radarfalle von Unbekannten in die Luft gesprengt. Dabei wurde ein Anwohner durch umherfliegende Trümmerteile verletzt. Es handelt sich schon um den zweiten Vorfall dieser Art innerhalb einer Woche. Bereits am vergangenen Freitag war in Buchlangen eine Geschwindigkeitsmessanlage durch massive Gewalteinwirkung zerstört worden. Die Polizei prüft den Zusammenhang zwischen den beiden Vorfällen. Und nun das Wetter.«


  Ich zuckte innerlich zusammen. In Unterfeigenbach war ich auch einmal geblitzt worden. Hundertzehn Euro und ein Punkt. Mann, hatte ich mich damals geärgert! Und nun hatte irgendein militanter Radarfallenhasser das Teil zerstört. Na super! Auch das würde bei unserem Dezernat landen. Dummerweise hatte es einen Verletzten gegeben, es war also nicht nur einfach eine schwere Sachbeschädigung, sondern eine Körperverletzung. Ich bedauerte im Geiste das arme Schwein, das sich mit diesem langweiligen Fall würde befassen müssen. Wahrscheinlich traf es meinen Kollegen Markus; der war mit seiner peniblen Ader und seinem Faible für Aktenarbeit genau der Richtige, wenn es galt, Hunderte von Verkehrssündern auf ihre Vorliebe zu Knallkörpern hin abzuklopfen.


  Ich wälzte mich aus dem Bett und ging unter die Dusche. Während ich das herrlich warme Wasser über meine Haare und meinen Körper laufen ließ, malte ich mir aus, wie mein erster Tag wohl ablaufen würde. Gut, ganz sicher würde er kurz werden. Mein Wiedereingliederungsplan sah für die ersten beiden Wochen nur vier Arbeitsstunden pro Tag vor. Aber wenigstens fanden die wichtigen Besprechungen alle vormittags statt. So würde ich kein relevantes Detail der Ermittlungen verpassen. Die zeitraubenden Befragungen und die Arbeit im Feld würden dann jedoch größtenteils meine Kollegen übernehmen müssen.


  Ich trocknete mich ab, föhnte mir die Haare, zog mich an und ging in die Küche, um mir einen Kaffee zu kochen. Dann holte ich die Tageszeitung aus dem Briefkasten und suchte im Regionalteil nach Berichten über den Mordfall. Bei den Todesanzeigen wurde ich fündig. Ein ziemlich mickriger Nachruf mit den Worten »In stillem Gedenken an unseren geschätzten Kollegen. Naturheilverein Feigenbach« war alles, was ich finden konnte. Gut, das würde morgen ganz anders aussehen, wenn die Lokalredaktion ihre Berichterstattung über die Mordermittlungen so richtig in Gang gebracht hatte.


  Nachdem ich meinen Kaffee getrunken hatte, schnappte ich meine Handtasche, schob mein Smartphone und meinen Geldbeutel hinein und verließ meine Wohnung. Ich schloss meinen Alfa auf, und als ich auf den Ledersitzen Platz nahm, hatte ich mit einem Mal ein gutes Gefühl, ja beinahe eine Art Vorfreude auf das Kommende. Ein Jahr lang war ich ausgeknockt gewesen. Doch nun würde ich endlich wieder durchstarten. Ich schob die Mix-CD, die meine kleine Schwester mir zum Geburtstag geschenkt hatte, in den Player und startete den Wagen. Das Röhren meines Alfas vermischte sich mit dem Dröhnen eines uralten AC/DC-Songs, und mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht gab ich Gas.


  08.00 Uhr


  Ich nahm die Abzweigung von der Bundesstraße möglicherweise ein wenig zu rasant, sodass ich mit quietschenden Reifen in den Hof der Dienststelle einbog. Ein Kollege von der Schutzpolizei beäugte mich misstrauisch, doch als er mich hinter dem Steuer meines Alfas erkannte, hob er die Hand zu einem freundlichen Gruß. Ich nickte ihm lächelnd zu und stellte mein Auto auf einem freien Parkplatz ab.


  Dann stieg ich aus und ging mit pochendem Herzen auf das Hauptgebäude der Feigenbacher Polizeidienststelle zu. Im Glaskasten saß der ewig notgeile Toni. Bei dem Gedanken daran, wie er sich bei der Weihnachtsfeier vor zwei Jahren sturzbetrunken an alles herangemacht hatte, was nicht schnell genug den Raum hatte verlassen können, musste ich unwillkürlich grinsen. Und das löste mit einem Mal einen kleinen Teil der ungeheuren Anspannung, die schon seit Tagen von mir Besitz ergriffen hatte.


  Ich nickte Toni zu und wollte flugs an ihm vorübereilen, doch seine erstaunlich hohe Stimme hielt mich zurück.


  »Sie sollet glei zum Chef komme, Frau Vill.«


  Die Erwähnung von Rudi Heckenberger trieb meinen Puls sofort wieder in die Höhe.


  »Ruhig Blut, Inge«, versuchte ich mich innerlich wieder runterzubringen, so wie ich es von Frau Schwiers, meiner Therapeutin während der psychosomatischen Reha, gelernt hatte. »Rudi wird mit dir nur die Formalitäten klären. Wie die Eingliederung abläuft und so weiter. Sei doch froh, dass er dich zuerst zu sich ruft. Schau, er wirft dich nicht gleich ins kalte Wasser, er kümmert sich um dich.«


  Mein inneres Wiegenlied zeigte Wirkung. Ich atmete tief durch und schlug den Weg zu Heckenbergers Büro ein. Als ich vor der Türe zu seinem Vorzimmer stand, wiederholte ich kurz mein »Inge, das schafft du«-Mantra, dann klopfte ich und trat ein.


  Eleonore Wiesenbräu, Rudis Sekretärin, musterte mich ausgiebig. Ihre eigentlich recht kleinen grünen Äuglein wurden durch die riesigen Gläser ihrer Siebzigerjahrebrille grotesk vergrößert, und ich fühlte mich kurz in einen uralten Science-Fiction-Film versetzt, in dem ein unfreiwillig komisch aussehendes Monster vom Mars eine Gruppe gefangener Erdlinge mit seinem Röntgenblick nach versteckten Waffen abscannt.


  »Guten Morgen, Frau Wiesenbräu«, rief ich fröhlich.


  »Guten Morgen Frau Vill«, erwiderte sie mit gewohnt sauertöpfischer Miene. »Sieht man Sie auch mal wieder.«


  Ich lächelte sie freundlich an, während mir einige sehr, sehr unfreundliche Gedanken durch den Kopf gingen.


  »Schön, dass Sie sich trotz meiner langen Abwesenheit noch an mich erinnern können«, war die einzige kleine Spitze, die ich mir zugestand. »Mir wurde gesagt, dass ich mich bei Herrn Heckenberger melden sollte?«


  »Gehen Sie rein, er erwartet Sie«, brummte Eleonore die Schreckliche.


  Ich ließ die alte Giftkröte an ihrem Sumpf, den sie Schreibtisch nannte, zurück und ging auf die ledergepolsterte Tür von Rudis Büro zu. Als ich gerade zu einem Klopfen ansetzen wollte, wurde die Tür plötzlich schwungvoll aufgerissen. Erschrocken blickte ich in das zorngerötete Gesicht meines Chefs.


  Auch er war offensichtlich überrascht, dass jemand auf seiner Türschwelle stand. Meine Anwesenheit schien ihn zudem aus dem Konzept gebracht zu haben, denn er starrte mich einige Augenblicke lang verwirrt an, ehe er seinen Charakterkopf einmal kräftig schüttelte, mir die Hand hinstreckte und »Guten Morgen, Frau Vill, schön, Sie zu sehen, gehen Sie doch schon mal in mein Büro« sagte.


  Ich gab ihm die Hand und trat ein. Rudi ging ins Vorzimmer und schloss die Tür hinter sich. Trotz der Dämpfung durch das Leder hörte ich, wie er mit einem Mal laut wurde. Ich konnte die Worte zwar nicht verstehen, doch es klang so, als ob er gerade dabei wäre, seine Chefsekretärin zusammenzustauchen. Eine kurze Woge der Genugtuung durchflutete mich, wurde jedoch rasch von einem leisen Gefühl des Mitleids abgelöst. Von Rudi in Senkel gestellt zu werden war etwas, das ich nur meinen allerschlimmsten Feinden gegönnt hätte.


  Heckenberger kehrte mit hochrotem Kopf zurück. Er deutete auf den vor seinem Schreibtisch stehenden Besucherstuhl, und ich nahm Platz, während Rudi sich in seinen Chefsessel fallen ließ.


  Er betrachtete mich einen Moment lang schweigend, während seine angespannte Miene zunehmend weicher und seine Gesichtsfarbe zunehmend heller wurde. Schließlich sagte er:


  »Schön, dass Sie wieder da sind, Frau Vill!«


  Ich nickte und erwiderte:


  »Das wurde jetzt auch langsam Zeit.«


  Er öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und holte zwei Gegenstände heraus, die er vor mir auf der Arbeitsfläche ablegte. Es handelte sich um meinen Dienstausweis und um meine Pistole. Ich griff zunächst nach dem Ausweis und steckte ihn in die Innentasche meiner Jacke. Dann nahm ich die Waffe in die Hand. Es fühlte sich ungewohnt und auch etwas unwirklich an, wieder eine Pistole in der Hand zu halten. Nach einigen Sekunden schob ich die Waffe in das Halfter unter meiner linken Achselhöhle.


  Rudi lächelte mir freundlich zu.


  »Fühlen Sie sich fit für den Dienst?«, fragte er.


  »Ja«, entgegnete ich, ohne zu zögern, und fügte, auf den Mord an dem Heilpraktiker anspielend, hinzu: »Es gibt ja wohl auch einiges zu tun.«


  Auf Rudis Stirn zeichneten sich die Umrisse der Querfalten ab, deren Tiefe neben der Röte der Gesichtsfarbe meines Chefs der beste Indikator für den Grad seiner Anspannung war. Irgendetwas schien ihm Kopfzerbrechen zu bereiten.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Darüber müssen wir sprechen. Über Ihre Tätigkeiten während der Wiedereingliederung, meine ich.«


  Ich schluckte. Welche »Tätigkeiten« er wohl meinte?


  »Nun«, erwiderte ich, »so wie ich das verstehe, ist die Wiedereingliederungsphase mit einer verkürzten Arbeitszeit verbunden. Das bedeutet, dass ich wahrscheinlich erst einmal schwerpunktmäßig in der Dienststelle arbeiten werde.«


  Rudi nickte.


  »Wir ermitteln aktuell in zwei Fällen. Von dem Mord an Jürgen Schwärzler, dem Heilpraktiker, der in seinem eigenen Rapsöl ertränkt wurde, werden Sie schon gehört haben.«


  Ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr er fort:


  »Und dann ist da noch die Sache von gestern Abend.«


  »Die Radarfalle«, murmelte ich.


  Er blickte mich erstaunt an.


  »Kam heute Morgen in den Lokalnachrichten im Radio«, erklärte ich.


  Rudi seufzte.


  »Dass Ihr Dezernat sich mit so einem Mist überhaupt befassen muss! Haben sie die genauen Umstände auch im Radio gebracht?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Gut«, erwiderte Rudi. »Dann lassen Sie sich bitte von Herrn Hübner diesbezüglich briefen.«


  Eine eiskalte Hand legte sich um meine Kehle.


  »Wie? Ich verstehe nicht«, stammelte ich.


  »Nun, ich möchte, dass Sie zusammen mit Herrn Hübner dieser Sachbeschädigung mit Körperverletzung nachgehen.«


  Ich schluckte schwer.


  »Und was ist mit dem Mord?«, fragte ich, ohne die Enttäuschung darüber zu verbergen, dass mir eine Ermittlung zugeteilt wurde, die selbst Rudi als »Mist« bezeichnete.


  »Sie werden natürlich bei den Lagebesprechungen anwesend sein. Aber die Ermittlung wird Herr Steinle leiten. Und Frau Schmittgal und Herr Kleinert sind ebenfalls schon gut in den Fall eingearbeitet.«


  Ich kämpfte mit den Tränen. Ein widerliches Gefühl stieg in mir hoch, ein Gefühl, das ein Kind empfinden musste, wenn es im Sportunterricht bei der Mannschaftswahl übrig bleibt und vom Lehrer notgedrungen dem schwächeren Team zugeordnet wird.


  Rudi schien meine Enttäuschung zu spüren, denn seine Stimme nahm mit einem Mal einen besänftigenden Ton an:


  »Frau Vill, ich schätze Ihre Fachkompetenz sehr, und deshalb möchte ich Sie auch an den Ermittlungen beteiligen. Aber offiziell sind Sie immer noch im Krankenstand, vergessen Sie das bitte nicht. Verantwortung dürfen Sie erst wieder tragen, wenn Sie die Wiedereingliederung beendet haben.«


  »Und das bedeutet…«, sagte ich zaghaft, doch Rudi war noch so sehr in Fahrt, dass er meinen Satz beendete:


  »…dass Herr Hübner die Ermittlungen bei dieser Radarfallengeschichte leitet. Seien Sie bitte vernünftig, Frau Vill. Sie werden sehen, dass die Zeit rasch vorübergehen wird. Und ich möchte Ihnen auch die Gelegenheit geben, sich langsam wieder bei uns einzugewöhnen.«


  Er blickte mich treuherzig an, und ich schaffte es, meine Enttäuschung so weit niederzukämpfen, dass ich wenigstens ein Nicken zustande brachte.


  »Gut«, erwiderte Rudi. »Dann müssen wir nur noch die Sache mit den Büros besprechen.«


  Mir schwante Übles.


  »Wir konnten Ihr Büro leider nicht ein Jahr lang ungenutzt lassen. Das DezernatIII hat Zuwachs bekommen, und wir mussten einen neuen Kollegen dort einquartieren. POM Mayer vom DezernatIV wird allerdings Ende des Monats pensioniert, dann bekommen Sie sein Büro.«


  »Und wo werde ich…?«, setzte ich an, doch Rudi fuhr einfach fort:


  »Sie werden sich das Büro mit Herrn Hübner teilen. Das ist auch für die Zusammenarbeit im Radarfallenfall am praktischsten.«


  Die Faust um meine Kehle, die ihren eisigen Griff zwischenzeitlich ein wenig gelockert hatte, drückte nun wieder fester zu. Ich wollte etwas erwidern, doch schaffte ich es nicht. Ich nickte nur. Rudi steckte mir seine Hand entgegen, die ich geistesabwesend schüttelte. Danach musste ich wohl das Büro verlassen und Eleonore die Schreckliche passiert haben, denn als ich wieder voll zur Besinnung kam, fand ich mich auf dem Gang wieder.


  So ein Mist! Ich war nicht nur zu einer besseren Praktikantin degradiert worden, nun musste ich mich auch noch einen Monat lang irgendwo in Markus’ winziges Büro quetschen. Ich zitterte am ganzen Körper, und die Tränen schossen mir wieder in die Augen. Ich blickte mich rasch um und überprüfte, ob jemand in der Nähe war, der diesen unkontrollierbaren Gefühlsausbruch beobachten könnte. Zum Glück war ich allein. Ich atmete tief aus, wie ich es in der Klinik gelernt hatte, und langsam, ganz langsam begannen meine Gedanken, sich zu beruhigen, sodass ich mich schließlich durch ein dreimaliges »Inge, das schaffst du« wieder einigermaßen ins Lot bringen konnte.


  Puh! Wieder einmal war mir vor Augen geführt worden, wie wacklig meine Psyche noch war, wie leicht ich mich erschüttern ließ. War es vielleicht doch ganz gut, dass Rudi mich erst einmal mit Samthandschuhen anfasste, auch wenn alles in mir sich dagegen zu wehren schien? Ich atmete ein letztes Mal ganz tief aus, dann machte ich mich auf den Weg zu meinem neuen Teilzeitbüro.


  08:30 Uhr


  Eine dunkle Wolke hatte sich zwischenzeitlich vor die leise Euphorie geschoben, die ich heute Morgen beim Aufbruch zur Dienststelle empfunden hatte. Auf wackligen Beinen begab mich zu dem kleinen Büro, in dem ich zusammen mit Markus die nächsten vier Wochen zusammengepfercht sein würde. Vor der Tür angekommen, zögerte ich kurz. Ein verführerischer Gedanke hatte sich in mein Bewusstsein geschoben. Vielleicht sollte ich mich einfach noch vier weitere Wochen krankschreiben lassen? Dann hätte ich ein eigenes Büro, und dieser dämliche Radarfallenfall wäre sicher auch schon gelöst.


  Doch dann rief ich mir ins Gedächtnis, was Frau Schwiers mir über Vermeidungsverhalten gesagt hatte:


  »Vermeiden schafft eine kurzfristige Erleichterung, erhöht aber die Hürde für den nächsten Versuch.«


  Klar, warum sollte es denn in vier Wochen einfacher werden mit dem Wiedereinstieg, vor allem, wenn ich die erste Wiedereingliederung gleich nach wenigen Stunden aufgegeben hatte? Nein, ein Abbruch war keine Option, so verlockend der Gedanke daran sich auch anfühlte. Seufzend hob ich meine Hand, klopfte an die Türe und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Das Zimmerchen war noch kleiner, als ich es in Erinnerung gehabt hatte. Das lag vor allem daran, dass ein weiterer Schreibtisch mitsamt Telefon, PC und Bürostuhl neben die mit Aktenbergen vollgestellte Arbeitsfläche meines Messie-Kollegen gestellt worden war.


  Als ich eintrat, erhob Markus sich und kam freudestrahlend auf mich zu. Ich streckte ihm die Hand hin, doch er umarmte mich und drückte mich fest an sich. Ich war vollkommen perplex. Was war denn nur in Markus gefahren? Körperkontakt war doch noch nie seine große Leidenschaft gewesen.


  »Schön, dass du wieder da bist, Inge«, sagte er, als er mich wieder losgelassen hatte und einen Schritt zurückgetreten war. Er musterte mich neugierig.


  »Ich bin auch froh, wieder hier zu sein«, erwiderte ich notgedrungen, obwohl mir gerade eher zum Heulen zumute war.


  »Wie geht es dir?«, fragte Markus. Noch eine Überraschung.


  »Na ja, es geht schon«, gab ich zögernd zurück. »Ich hoffe mal, dass ich gut in die Arbeit finde, dann ist das letzte Stück Normalität auch wiederhergestellt.«


  Markus nickte.


  »Mir hat es gutgetan, nach dem Vorfall baldmöglichst wieder in den Job zurückzukehren. Ansonsten wäre ich wahrscheinlich eh nur zu Hause auf meinem Sofa gesessen und hätte darüber nachgegrübelt, was ich damals falsch gemacht habe.«


  »Du hast nichts falsch gemacht«, murmelte ich, während die Bilder von jenem furchtbaren Tag jäh mein Bewusstsein überfluteten.


  »Das weiß ich inzwischen auch«, erwiderte er lächelnd.


  Ich blickte ihn fragend an. Markus hatte sich ganz eindeutig verändert. Er war offener geworden, hielt sogar den Blickkontakt. Und er schien die Sache deutlich besser weggesteckt zu haben als ich, obwohl er, rein objektiv gesehen, schlimmere Verletzungen davongetragen hatte. Im Vergleich dazu erschienen mir meine Panikattacken beinahe lächerlich.


  »Dir scheint es recht gut zu gehen«, sagte ich vorsichtig, in dem Gefühl, mich auf dünnes Eis zu wagen.


  Er nickte.


  »Es geht mir sogar besser als davor. Manchmal sind Krisen eben auch Chancen.«


  Ich verzog das Gesicht. Dieses »Krisen gleich Chance«-Gelaber hatte ich in der Reha an jeder Ecke zu hören bekommen. Doch mir war es stets wie der pure Hohn vorgekommen, konnte ich doch rein gar nichts Positives an meiner Situation erkennen.


  »Aber lass uns das Philosophieren für später aufschieben, Inge. Wir haben viel zu tun«, sagte er und deutete auf seinen Schreibtisch. Das war dann wieder der alte Markus, und ich war mehr als froh, dieses Befindlichkeitsgespräch nicht weiterführen zu müssen.


  »Der Radarfallenfall?«, fragte ich und zwängte mich dabei hinter die kleine Tischplatte, auf der mein PC stand.


  »Sozusagen«, entgegnete Markus.


  »Was ist geschehen?«, fragte ich.


  »Nun, es handelt sich erst einmal um zwei Fälle von Sachbeschädigung. In der Nacht von Donnerstag auf Freitag wurde ein stationäres Gerät zur Geschwindigkeitsmessung in der Ortsdurchfahrt von Buchlangen zerstört. Der Täter muss zunächst die beiden Scheiben mit grober Gewalt eingeschlagen haben. Danach füllte er einen Brandbeschleuniger, wahrscheinlich handelsübliches Rasenmäherbenzin, in die so entstandenen Löcher ein, entzündete das Gemisch mit einem Streichholz und zerstörte dadurch die Messeinheit und die Kamera.«


  »Gab es Zeugen?«, fragte ich.


  »Warst du schon einmal in Buchlangen?«


  Ich nickte und verstand sofort, was er meinte. Buchlangen war ein verschlafenes Kaff, das aus einem Dutzend Häusern bestand, die sich an der Bundesstraße aufreihten wie Kühe auf dem Weg von der Weide in den Stall. Das einzig bemerkenswerte an dem Ort war, dass die Straße von Feigenbach nach Bronnen hier etwa zwei Kilometer lang schnurgerade verlief und als Raserstrecke gefürchtet war. In Buchlangen war deswegen vor einiger Zeit eine stationäre Radarfalle installiert worden, um dem Tempolimit von fünfzig Kilometern pro Stunde Nachdruck zu verschaffen.


  »Was ist mit den Daten?«, fragte ich.


  Auf Markus’ Gesicht erschien ein verschmitztes Lächeln.


  »Nun, in diesem Fall hat es sich gelohnt, dass der Landkreis etwa achtzigtausend Euro in das modernste Messsystem auf dem Markt investiert hat. Die Datenübermittlung an den zentralen Server im Landratsamt erfolgt verschlüsselt über das Mobilfunknetz. Falls der Täter eine Messung vernichten wollte, ist ihm das nicht geglückt.«


  Das war schon einmal sehr gut.


  »Und die zweite Radarfalle?«, fragte ich weiter.


  »Nun, da scheint der Täter im Vergleich zum ersten Mal aufgerüstet zu haben. Es handelt sich um die stationäre Messanlage in Unterfeigenbach.«


  »Was heißt aufgerüstet?«


  »Nun«, erwiderte Markus, »die KT ist sich noch nicht ganz sicher, um welche Art von Sprengstoff es sich handelte. Jedenfalls explodierte die Anlage gegen 23Uhr mit großer Wucht. Der Sprengsatz wurde aller Wahrscheinlichkeit nach ferngezündet. Offenbar hatte der Täter die Wirkung deutlich unterschätzt. Die Messanlage wurde so vollkommen zerstört, dass sich Bruchstücke in einem Radius von bis zu einhundert Metern verteilten. Die Kameraeinheit durchschlug das Schlafzimmerfenster in einem etwa vierzig Meter entfernten Haus und verletzte einen der Bewohner. Deshalb ermitteln wir und nicht die Kollegen vom DezernatIV.«


  Ich atmete langsam aus. Das war krass.


  »Und die Daten?«, fragte ich.


  Erneut erschien das verschmitzte Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Es handelt sich um das gleiche Modell wie in Buchlangen.«


  Nun musste auch ich lächeln. Möglicherweise würde sich dieser Fall sehr, sehr schnell aufklären lassen.


  »Gut, dann lass uns doch einmal über die Staatsanwaltschaft die Freigabe der Datensätze der beiden Messstationen durch das Landratsamt beantragen.«


  Markus’ Lächeln wurde breiter.


  »Schon geschehen, Inge. Ich habe eben Staatsanwalt Fink angerufen. Er kümmert sich darum.«


  Bei der Erwähnung des Staatsanwalts zuckte ich leicht zusammen. Ich hatte ihn seit der Sache damals nicht mehr wiedergesehen, aber nun würde ich notgedrungen erneut mit ihm zu tun haben, und ich wusste noch nicht, wie ich das finden sollte.


  »Prima, dann müssen wir nur noch nach Namen suchen, die auf beiden Listen auftauchen, und schon haben wir unsere dringend Tatverdächtigen«, entgegnete ich.


  Markus nickte, und in seinen Augen lag ein unternehmungslustiger Glanz. Das war genau nach seinem Geschmack. Ermittlungsarbeit im Büro und lange Listen, die es durchzuackern galt.


  »Na, Inge, das dürfte doch ein guter Wiedereinstieg werden, oder?«, fragte er.


  Ich musste lächeln. Wie recht er doch hatte. Wenn wir den Täter rasch ermitteln konnten, würde ich sicher auch eine größere Rolle im aktuellen Mordfall spielen dürfen. Und das war es, was ich mehr als alles andere wollte.


  »So«, sagte Markus und riss mich aus meinen Gedanken. »Jetzt müssen wir aber zur Lagebesprechung. Ich bin schon gespannt, was die anderen zu unseren Ermittlungserfolgen sagen werden.«


  09.00 Uhr


  Als ich mich im Schlepptau von Markus dem Besprechungsraum näherte, schlotterten mir dann aber doch ein wenig die Knie. Zum letzten Mal war ich dort in jener grauenhaften Nacht gewesen, als der Fall der Feigenbacher Senfmorde vollkommen aus dem Ruder gelaufen war.


  Ein Jahr war seitdem vergangen. Wie sie mich wohl empfangen würden? Nach dem Tod von Heiner Fendt, dem früheren Leiter des DezernatsII, hatte nun Raimund, mein dienstältester Kollege, diesen Posten übernommen. Als ich vor etwa drei Monaten davon erfahren hatte, war das ein ziemlicher Schock gewesen. Insgeheim hatte ich die Hoffnung nie aufgegeben, dass ich nach meiner Rückkehr gleich wieder als zumindest stellvertretende oder im besten Fall sogar permanente Dezernatsleiterin einsteigen könnte. Aber das war nun leider zu einer nicht eingetretenen Alternativrealität geworden. Hätte, hätte, Fahrradkette.


  Sie erwarteten mich bereits im Besprechungsraum. Raimund, Larissa und Ralf standen vor der Fallanalysewand, und als ich der Reihe nach in ihre Gesichter schaute, überflutete mich eine Welle der Erleichterung und der Freude. Kein abschätziger Blick, keine gerunzelte Stirn, kein zusammengekniffener Mund. Raimund hielt einen Blumenstrauß in der Hand, er lächelte mir freundlich zu. Ralf, sparsam wie immer in seinen zwischenmenschlichen Kontakten, schenkte mir ein schelmisches Zwinkern. Und Larissa konnte offenbar nicht mehr an sich halten, stürzte auf mich zu und umarmte mich. Dann trat sie einen Schritt zurück, strahlte mich an und sagte:


  »Schön, dass du wieder da bist!«


  Ich spürte, wie sich zwei Tränchen in meinen Augenwinkeln zu sammeln begannen, schluckte und erwiderte:


  »Das finde ich auch!«


  Raimund trat auf mich zu, umarmte mich ebenfalls kurz und sagte:


  »Wollen wir gleich anfangen, oder magst du lieber Fragen beantworten und erzählen, was du im vergangenen Jahr alles durchgemacht hast?«


  Ich musste lachen, und gleichzeitig war ich gerührt. Raimund hatte offenbar ziemlich genau geahnt, wie meine grellfarbigen Befürchtungen ausgesehen hatten.


  »Lass uns anfangen«, entgegnete ich.


  Wir nahmen Platz. Und mit einem Mal waren alle Zweifel und alle Unsicherheiten dahin. Ich war angekommen und brannte darauf, in die Ermittlungen einzusteigen.


  »Gut, wir haben zwei Fälle, die wir besprechen müssen«, begann Raimund. »Fangen wir vielleicht mit den Radarfallen an.«


  Er nickte Markus auffordernd zu. Dieser erhob sich, räusperte sich mehrfach und wollte gerade damit beginnen, die bisherigen Erkenntnisse zusammenzufassen, als sich die Tür des Besprechungsraumes knarzend öffnete.


  Alle Blicke wandten sich dem Eintretenden zu. Es war Fink, der Staatsanwalt. Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Finks Miene war düster. Er grüßte mit einem kurzen Nicken und setzte sich auf den freien Stuhl neben Ralf, ohne mich eines Blickes gewürdigt zu haben.


  Markus räusperte sich noch einmal und begann, die Anschläge auf die beiden Radarfallen zu schildern. Er schloss mit unserem Vorhaben, die glücklicherweise erhaltenen Daten nach Doppelungen zu untersuchen.


  »Gute Idee«, warf Ralf ein, und auch Raimund nickte zustimmend.


  »Meinem Antrag auf Freigabe der Daten ist bereits entsprochen worden«, sagte Fink und schob mir ein Blatt Papier zu. »Sie können sich also gleich an die Arbeit machen. So ein Schreibtischjob ist doch optimal für eine Wiedereingliederung.«


  Ich starrte ihn fassungslos an, doch er wandte den Blick von mir ab. Warum hatte er mir den Beschluss gegeben? Woher wusste er, dass ich schwerpunktmäßig an dem Fall arbeiten würde? Und was sollte der Kommentar über meine Wiedereingliederung?


  Offenbar war nicht nur ich irritiert über den Staatsanwalt, denn Larissa warf ihm einen wütenden Blick zu, und auch an Ralfs Schläfen begannen einige Äderchen verräterisch anzuschwellen. Er wollte wohl gerade ansetzen, Fink etwas wahrscheinlich sehr Unfreundliches zu erwidern, als ihn ein scharfer Blick von Raimund traf. Ralf schwieg, versuchte sich jedoch in der Kunst des Tötens mit den Augen.


  »Das ging schnell. Danke, Herr Staatsanwalt«, sagte Raimund.


  Fink nickte.


  »Und nun wenden wir uns dem Mordfall Schwärzler zu«, fuhr er fort. »Frau Schmittgal wird die bisherigen Ergebnisse der Ermittlungen zusammenfassen.«


  Er nickte Larissa freundlich zu, und sie erhob sich. Ihre Wangen waren gerötet, und an dem leichten Zittern des Blätterstapels, den sie in der Hand hielt, ließ sich ihre Aufregung gut ablesen. Ein wenig wirkte sie ihrer inzwischen beträchtlichen Berufserfahrung zum Trotz immer noch wie eine Schülerin, die vor versammelter Klasse ein Referat halten muss.


  »Am vergangenen Donnerstagabend um 23.45Uhr meldete sich Anneliese Müller, eine Patientin von Herrn Jürgen Schwärzler, über die 112 bei der Notrufzentrale und teilte mit, dass sie den Heilpraktiker leblos in seinem Arbeitszimmer in seinem Haus in Buchlangen, Dorfstraße1, vorgefunden habe. Sie habe etwa eine Stunde zuvor mit ihm telefoniert und einen Notfalltermin aufgrund eines akuten Migräneschubs vereinbart. Der Notarzt war um 00.04Uhr vor Ort, er konnte nur noch Herrn Schwärzlers Tod feststellen. Dieser war gewaltsam herbeigeführt worden. Der oder die Täter hatten Herrn Schwärzlers Kopf in eine mit Rapsöl gefüllte Wanne gedrückt. Der Tod trat laut rechtsmedizinischer Untersuchung durch Aspiration des Öls ein.«


  Larissa blätterte kurz um, dann fuhr sie fort:


  »Frau Müller gab an, dass ihr Mann sie um 23.40Uhr vor Herrn Schwärzlers Praxis abgesetzt habe. Zuvor sei sie aufgrund der Migräne in ihrem Bett gewesen. Ich habe das Alibi überprüft, der Ehemann bestätigt diese Angaben. Der geschätzte Todeszeitpunkt liegt unter Berücksichtigung des Telefonates zwischen Herrn Schwärzler und Frau Müller und den Berechnungen der Forensik zwischen 22.45 und 23.30Uhr, sodass die Patientin als potenzielle Täterin ausscheidet.«


  »Wie lässt sich der Todeszeitpunkt so exakt schätzen?«, warf Fink ein.


  »Der Notarzt hat umsichtigerweise gleich eine Messung der Körpertemperatur vorgenommen, anhand derer Dr.Hensler die Tatzeit sehr genau abschätzen konnte«, entgegnete Larissa souverän, ohne sich von Finks unfreundlichem Gesichtsausdruck abschrecken zu lassen.


  »Im Arbeitszimmer des Opfers fanden sich keine Hinweise auf einen größeren Kampf. Und auch die Haustür weist keine Einbruchsspuren auf. Wir gehen daher davon aus, dass Herr Schwärzler den Täter nicht als Bedrohung empfand und ihn selbst in seine Wohnung ließ. Auf dem Teppich vor dem Schreibtisch fanden wir einen etwa zehn mal fünfzehn Zentimeter großen Blutfleck, ein paar Meter entfernt davon einen Gummihammer. Eine Platzwunde am Hinterkopf des Opfers deutet darauf hin, dass Herr Schwärzler vom Täter hinterrücks mit dem Hammer niedergeschlagen wurde, was möglicherweise zu einer Bewusstlosigkeit führte. Der Täter befüllte dann die Wanne mit insgesamt vierzehn Litern Rapsöl und fesselte Herrn Schwärzler die Hände mit Kabelbindern. Danach muss ihm der Täter den Kopf in die Flüssigkeit gedrückt haben, bis Herr Schwärzler schließlich ertrank.«


  »Vierzehn Liter Rapsöl?«, fragte ich entgeistert. »Wie hat er die denn in Schwärzlers Wohnung geschafft?«


  »Nun«, erwiderte Fink, »Vielleicht hatten Sie ja noch keine Gelegenheit, sich über Herrn Schwärzler zu informieren. Dieser bestritt einen großen Teil seines Lebensunterhaltes mit dem Verkauf von Rapsöl, dessen positive Wirkung auf die Gesundheit er in seiner Tätigkeit als Heilpraktiker massiv propagierte. Er hatte wahrscheinlich einen großen Vorrat in seiner Wohnung, aus dem der Täter sich bedienen konnte.«


  Ich hätte Fink in diesem Augenblick am liebsten eine massiv zentriert. Was sollte das nun wieder? Und in welchem Ton er mir das hingeworfen hatte. »Massiv propagierte.« Hatte er etwa ein Fremdwörterlexikon gefrühstückt? An Arroganz war das jedenfalls kaum mehr zu überbieten. Mein Geysir begann sich zu regen, und das war so früh am Tag gar nicht gut.


  »Wir haben zwei leere Kanister mit einem Fassungsvermögen von jeweils sieben Litern neben der Plastikwanne gefunden«, erklärte Larissa.


  »Haben wir Fingerabdrücke?«, fragte Ralf.


  »Hunderte, leider«, antwortete Larissa. »Die KT hat überall im Haus Fingerabdrücke gefunden, vor allem im Arbeitszimmer. Da war auch reger Kundenverkehr.«


  »Wer könnte ein Motiv für den Mord haben?«, fragte Raimund, und Larissas Miene hellte sich deutlich auf.


  »Nun«, erwiderte sie, »natürlich haben wir zuerst sein familiäres Umfeld überprüft. Schwärzler lebte seit einigen Monaten getrennt von seiner Frau. Diese hat jedoch ein Alibi, sie war zur Zeit des Mordes mit einer Freundin im Kino. Schwärzlers Eltern sind bereits seit Längerem verstorben, zu seiner in NRW lebenden Schwester besteht wohl seit Jahren kein Kontakt mehr.«


  »Das klingt ja nicht gerade nach einer heißen Spur«, brummte Ralf.


  Larissa nickte.


  »Wenn man sich mit Schwärzler näher beschäftigt, finden sich jedoch zahlreiche Anknüpfungspunkte für mögliche Motive. Was ich bislang zu Herrn Schwärzler recherchieren konnte, lässt vermuten, dass er– um es positiv auszudrücken– stark polarisierte. Er hatte offenbar viele Anhänger, die sich insbesondere auf seiner Website euphorisch über seine Rapsöltherapie, aber auch über andere Steckenpferde von ihm, wie etwa die Kritik an der Schulmedizin, äußern.«


  In meinem Kopf rastete eine Querverbindung ein.


  »Gab es da nicht vor ein paar Jahren einen Skandal?«, fragte ich. »Wenn ich mich recht entsinne, hatte Schwärzler den Eltern eines kranken Kindes von einer Behandlung im Krankenhaus abgeraten, woraufhin das Kind schwere Schäden davontrug. Ging das nicht sogar vor Gericht?«


  Larissa lächelte mir triumphierend zu.


  »Genau. Schwärzler war in diesem Zusammenhang zu einer Geldstrafe wegen fahrlässiger Körperverletzung verurteilt worden. Konkret ging es um ein damals neun Jahre altes Mädchen, bei dem er Anzeichen für eine Hirnhautentzündung übersehen hatte und das deshalb heute behindert ist.«


  Ich schluckte. Das war hart.


  »Nun, dann sollten wir die Eltern dieses Mädchens vielleicht einmal vorladen«, sagte Fink.


  »Ich kümmere mich darum«, schlug Larissa vor, und Raimund nickte zustimmend.


  »Welche Motive könnte es noch geben?«, fragte er in die Runde.


  »Geld«, schlug ich vor.


  Larissa nickte wieder eifrig.


  »Das könnte tatsächlich ein Motiv sein. Herr Schwärzler verkaufte sein ,Spezielles Rapsöl‹ für neunundzwanzig Euro die Viertelliterflasche.«


  »Neunundzwanzig?«, rief Ralf. »Im Discounter kostet eine Flasche vielleicht zwei Euro.«


  »Eben«, entgegnete Larissa. »Die Gewinnspanne dürfte beträchtlich gewesen sein, selbst wenn es sich um Öl aus Bioproduktion handelte.«


  »Dann sollten wir seine Zulieferer, aber auch mögliche Konkurrenten überprüfen«, merkte Markus an. In seinen Augen lag ein »Bitte, bitte, lasst mich das machen«-Ausdruck, den Raimund jedoch geflissentlich überging.


  »Kümmerst du dich darum, Ralf?«


  Er nickte, und Markus blickte widmete sich sichtlich enttäuscht seinen Fingernägeln.


  »Gut, dann gehen wir wieder an die Arbeit«, sagte Raimund und erhob sich.


  Wir taten es ihm nach und verließen den Besprechungsraum. Ich wollte mich gerade auf den Weg zu meinem Büro machen, als mich jemand am Ellenbogen zog. Ich blickte mich um und sah Fink hinter mir stehen.


  »Sind Sie sich sicher, dass Sie alldem hier schon wieder gewachsen sind?«, fragte er. Dann nickte er mir zu und ging rasch davon. Ich blieb mit offenem Mund zurück. Das war derart unverschämt gewesen, dass mir die Worte fehlten.


  09.30 Uhr


  Ich rauchte vor Wut, als ich in mein Büro zurückkehrte. Vom Staatsanwalt blöd angemacht zu werden und dann noch dabei zuschauen zu müssen, wie Larissa und Ralf mit den interessanten Ermittlungsaufträgen abzogen, während ich eingezwängt hinter einem viel zu kleinen Schreibtisch Computerausdrucke durchgehen würde– so hatte ich mir meinen ersten Tag wahrlich nicht vorgestellt.


  Markus schien meine schlechte Laune zu spüren, denn er folgte mir zaghaft und vorsichtig.


  »Wollen wir den Tatort besichtigen?«, fragte er leise.


  »Welchen Tatort?«, gab ich unwirsch zurück.


  »Den… nun… in Unterfeigenbach. Die zweite Radarfalle«, stammelte er.


  Ich starrte auf den schwarzen PC-Bildschirm auf meinem Schreibtisch. Eigentlich war das gar keine schlechte Idee. Besser, als bis zwölf Uhr hier rumzugammeln. Wer konnte schon sagen, wann die Daten vom Landratsamt eintreffen würden. Und ein wenig frische Luft würde mir sicher auch guttun.


  »Einverstanden«, sagte ich und versuchte dabei, ein wenig versöhnlicher zu klingen. Ich schnappte mir meine Tasche und ging mit Markus hinaus auf den Parkplatz. Ich fragte gar nicht, mit welchem Auto wir fahren sollten, sondern öffnete einfach den Alfa mit der Fernbedienung und nahm auf der Fahrerseite Platz. Markus folgte mir wortlos.


  Als ich den Motor startete, sprang das Radio an, und AC/DC dröhnten in voller Lautstärke aus den Boxen. Markus fuhr erschrocken zusammen, als Bon Scott sich durch »Highway to Hell« kreischte. Er warf mir einen verstörten Blick zu, woraufhin ich die Musik ein wenig leiser drehte. Dann setzte ich den Wagen auf die Straße und bog in Richtung Stadtzentrum ab. Wir fuhren schweigend dahin, und das war mir auch ganz recht so. In meinem Kopf tobten nach wie vor wilde, wütende Gedanken, und da ich wusste, dass ich mich nur schwer würde beherrschen können, wollte ich meinen Frust nicht an Markus auslassen.


  Als wir kurz vor dem Stadtzentrum in die Umgehungsstraße einbogen, die nach Unterfeigenbach führte, traf mich mit einem Mal die Erkenntnis, dass ich ein derart starkes Gefühl der Wut schon lange nicht mehr empfunden hatte. Zuletzt war ich eher bedrückt gewesen, hatte viel darüber nachgegrübelt, was ich alles falsch gemacht hatte, und wenig Lust gehabt, mich zu irgendeiner Unternehmung aufzuraffen. Die Wut, die nun in mir kochte, empfand ich dagegen beinahe als belebend. Vielleicht sollte ich mich häufiger einmal so richtig aufregen?


  Wir fuhren über den kleinen Hügel, der den Ortsteil Unterfeigenbach von der Kernstadt trennte. Als wir das Ortsschild passierten, klappte mir beinahe die Kinnlade herunter angesichts der Verwüstungen, die das Sprengen der Radarfalle an den Häusern in der Hauptstraße hinterlassen hatte. Etwa fünfzig Meter vor uns ragte ein einzelner, etwa zwei Meter hoher Stahlpfeiler auf, dessen oberes Ende zerfetzt und verrußt war wie ein explodiertes Kanonenrohr. Von der Messanlage, die einmal auf dem Pfosten montiert gewesen war, war nichts mehr zu sehen.


  Dafür hatten die Grundstücke in der unmittelbaren Umgebung der Explosion einiges abbekommen. An einem guten Dutzend Häuser waren Fensterscheiben zu Bruch gegangen. Teilweise war auch der Putz beschädigt worden. Scharfkantige Metallteile hatten sich hineingebohrt und an den Fassaden Muster hinterlassen, die ich bisher nur auf Bildern aus Bürgerkriegsgebieten gesehen hatte. Ein Zaun neben der Radarfalle war schwarz und verkohlt, offenbar hatte er Feuer gefangen.


  Ich stellte den Wagen an den Straßenrand, und wir stiegen aus. Die Straße selbst und die Gehwege waren bereits geräumt worden. Die KTler hatten offenbar auch schon die Bruchstücke der Messanlage eingesammelt, denn außer einigen Kreidespuren auf der Hauptstraße und mehreren durchnummerierten Schildern in Vorgärten waren keine Metallteile mehr zu erkennen.


  »Wo wohnt der Verletzte?«, fragte ich.


  Markus deutete auf ein Haus auf der anderen Straßenseite und sagte:


  »Es handelt sich um einen fünfundvierzigjährigen, verheirateten Mann namens Udo Mohr. Aktuell befindet er sich wohl noch im Krankenhaus.«


  »Wollen wir seine Frau befragen, oder ist das schon geschehen?«, fragte ich.


  Markus schüttelte den Kopf.


  »Sie ist im Krankenwagen mit in die Klinik gefahren, ehe die Kollegen mit ihr sprechen konnten.«


  Ich trat auf die Tür des Hauses zu. Das große Panoramafenster im Erdgeschoss, hinter dem sich wahrscheinlich das Wohnzimmer befand, war durch einen glücklichen Zufall von der Explosion verschont worden. Dafür waren im Obergeschoss die Scheiben aller drei Fenster gesprungen.


  Ich klingelte. Nichts geschah, kein Geräusch war zu vernehmen.


  »Wahrscheinlich ist sie noch immer im Krankenhaus bei ihrem Mann«, bemerkte Markus zaghaft.


  Ich klingelte noch einmal. Wieder keine Reaktion. Ich seufzte.


  »Und es gibt keine Zeugen?«, fragte ich.


  Markus schüttelte den Kopf.


  »In Unterfeigenbach sind um 23Uhr die Bürgersteige schon längst hochgeklappt.«


  Ein Gefühl der Verlorenheit brach sich Bahn in mein Bewusstsein. Da waren wir nun an einem bereits aufgeräumten Tatort ohne relevante Spuren und ohne Zeugen.


  »Lass uns noch einmal Klingeln putzen«, sagte ich aus dem Impuls heraus, wenigstens irgendetwas Sinnvolles zu tun. Markus zuckte mit den Achseln, und so begannen wir, der Reihe nach an jeder Haustür zu klingeln und die mal mehr, mal weniger freundlichen Anwohner danach zu befragen, was sie kurz vor oder kurz nach dem Vorfall um 23Uhr am Vorabend gehört oder gesehen haben mochten.


  Danach war ich noch frustrierter. Keiner der vierzehn Männer und Frauen, die wir befragt hatten, hatte mehr von der Explosion mitbekommen als den gewaltigen Knall und das Chaos danach. Und niemand waren irgendwelche verdächtigen Personen aufgefallen, die in den Tagen zuvor die Radarfalle möglicherweise ausgekundschaftet haben könnten.


  Seufzend ließ ich mich in den Fahrersitz zurücksinken und schloss die Tür meines Alfas. Markus setzte sich neben mich.


  »Und nun?«, fragte er mutlos.


  »Lass uns ins Krankenhaus fahren und der Vollständigkeit halber diesen Herrn Mohr befragen«, erwiderte ich und startete den Motor.


  11.00 Uhr


  Im Feigenbacher Klinikum herrschte reger Betrieb. Vor dem Haupteingang hatte sich ein recht umfangreicher Pulk von rauchenden Bademantelträgern versammelt. Ein Mann, den ich auf etwa siebzig Jahre schätzte, saß auf seinem Rollator. In seinem Arm steckte eine Infusionsnadel, und den entsprechenden Beutel führte er an einem Metallständer mit sich. Gierig zog er an seiner Zigarette, und als er meinen erschütterten Blick bemerkte, konterte er ihn grimmig. Ich wandte mich ab und klopfte mir virtuell auf die Schulter, um mich dafür zu loben, dass ich es inzwischen doch wieder geschafft hatte, dieses Laster abzulegen.


  Vor dem Kiosk in der Eingangshalle hatte sich eine beachtliche Schlange gebildet, und überall wuselten Ärztinnen, Krankenpfleger, Angehörige und Patienten umher wie in einem Ameisenbau, auf den der Stiefel eines unaufmerksamen Wanderers getreten war. Ich ging zum Empfang, zeigte dem kahlköpfigen und ziemlich dicken Mann hinter der Scheibe meinen Dienstausweis und fragte nach Udo Mohr.


  Der Pförtner wählte eine Nummer, wechselte ein paar Worte mit der Sprechmuschel, ehe er sich wieder mir zuwandte.


  »Zimmer113, erster Stock.«


  Ich dankte ihm und wandte mich dem Treppenhaus zu. Markus folgte mir die für ein Krankenhaus dieser Größe erstaunlich enge Treppe hinauf in den ersten Stock. Auf der Glastür, die auf die Station führte, stand in roten Klebebuchstaben: »Klinik für Unfallchirurgie und Orthopädie«.


  Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde, während meine Kehle sich gleichzeitig verengte. Auf dieser Station war ich nach der Sache damals behandelt worden. Ich war nur kurz da gewesen und konnte mich auch nur verschwommen an den Aufenthalt zurückerinnern. Doch mein Körper schien ziemlich genau zu wissen, unter welchen Umständen ich zuletzt hier gewesen war. Ich wandte mich Markus zu. Sein Mund war schmal geworden, und er sog wiederholt seine Oberlippe hinter die Schneidezähne. Er hatte noch viel unschönere Erinnerungen an diesen Ort, an dem er vor einem Jahr notoperiert worden war.


  »Alles okay?«, fragte ich.


  Er nickte langsam.


  »Lass uns reingehen!«


  Ich atmete tief durch, öffnete die Tür und trat auf einen weiß getünchten Stationsflur. Auch hier war einiges los. Am anderen Ende des Ganges verschwand eine Traube weiß gekleideter Menschen gerade in einem Zimmer.


  »Visite«, murmelte Markus.


  Ich erspähte eine Krankenschwester, die gerade damit beschäftigt war, einen Wagen mit Handtüchern zu bestücken. Meinen Ausweis zückend, trat ich auf die junge Frau zu und fragte nach Zimmer113.


  »Sie wollet zu Herrn Mohr?«, fragte sie.


  Ich nickte.


  »Der ischt grad vor zwei Stunde aufgwacht«, erklärte sie. »Sei Frau ischt bei ihm.«


  »War die OP schwierig?«, fragte Markus.


  »Dr Bruch war wohl schon kompliziert. Aber des ischt ja heut kein Problem mehr«, erwiderte die Krankenschwester lächelnd.


  Ich dankte ihr, und wir folgten der Richtung ihres ausgestreckten Armes, bis wir Zimmer113 erreicht hatten. Nachdem ich an die Türe geklopft hatte, traten wir ein. Es war ein in Anbetracht der Umgebung recht freundlich eingerichtetes Zweibettzimmer. Das Bett an der Tür war leer. Die Laken waren jedoch zerwühlt. Offenbar war der zweite Patient gerade unterwegs. Ein Mann mittleren Alters lag in dem anderen Krankenhausbett vor dem Fenster, das den Blick auf den Park auf der Rückseite des Gebäudes freigab. Die Haut unter dem dichten schwarzen Vollbart des Mannes war kreidebleich, seine Augen geschlossen. Neben ihm saß eine kleine, blonde Frau auf einem Stuhl. Sie hielt seine Hand. Ihre Augen waren gerötet und von dunklen Ringen umrahmt.


  »Frau Mohr?«, fragte ich.


  Sie musterte mich misstrauisch, nickte dann aber.


  »Inge Vill, Kriminalpolizei. Und das ist mein Kollege Herr Hübner.«


  Ich deutete auf Markus.


  »Wir ermitteln im Fall der Körperverletzung durch die Radarfalle.«


  Nun schlug auch der Mann die Augen auf.


  »Finden Sie das Schwein, das das getan hat«, zischte er, und seine Miene verkrampfte sich zu einer gequälten Grimasse.


  Seine Frau drückte seine Hand und wischte ihm mit einem Tuch kleine Schweißperlen von der Stirn.


  »Haben Sie starke Schmerzen?«, fragte ich, peinlich berührt davon, etwas so Offensichtliches anzusprechen.


  Er atmete tief durch, dann antwortete er:


  »Die Wirkung der Narkose lässt gerade nach. Ich werde gleich die Schwester rufen, damit sie mir etwas bringt.«


  Er drückte auf den roten Knopf einer Klingelschnur, die vom Galgen seines Bettes herabhing.


  »Mein Mann wurde drei Stunden lang operiert. Er hat sechs Schrauben in seinem Bein«, sagte Frau Mohr schluchzend und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »Wer macht so etwas?«


  »Das wollen wir herausfinden«, erwiderte ich.


  Ich wandte mich Herrn Mohr zu:


  »Wie haben Sie denn die Explosion erlebt?«


  Er schloss kurz die Augen, und auf seiner Stirn bildeten sich erneut kleine Schweißtröpfchen, die seine Frau umgehend abwischte.


  »Ich…«, begann er zögernd, »ich habe geschlafen. Wir sind so gegen zehn ins Bett gegangen, nach dem ›Tatort‹.«


  »Haben Sie irgendetwas Verdächtiges gesehen oder gehört, ehe Sie schlafen gegangen sind?«, fragte Markus.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nicht mehr aus dem Fenster geschaut und bin auch sehr rasch eingeschlafen.«


  »Wodurch sind Sie aufgewacht?«, fragte ich.


  Wieder bildeten sich kleine Schweißtropfen auf seiner Stirn, wieder wischte Frau Mohr sie sofort weg.


  »Es war ein dumpfer Schlag gegen mein Bein«, murmelte er. »Und dann…«


  In seinen Augenwinkeln sammelten sich Tränen.


  »Dann kam der Schmerz.«


  Er schloss die Augen, und dicke Tropfen rannen seine Wangen hinab, um schließlich im dichten schwarzen Gestrüpp seines Vollbartes zu versickern.


  »Sie haben also den Explosionsknall gar nicht gehört?«, fragte ich erstaunt.


  Er schüttelte den Kopf. Ich wandte mich seiner Frau zu.


  »Und Sie?«


  »Ich habe einen sehr tiefen Schlaf«, erwiderte sie leise. »Wach geworden bin ich, als mein Mann laut geschrien hat. Es war so schrecklich.«


  Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann hemmungslos zu weinen.


  Ich tauschte einen resignierten Blick mit Markus. Unser Besuch im Krankenhaus war wohl vergebens gewesen, wenn man einmal davon absah, dass Herr Mohr sich später nicht darüber beklagen konnte, dass er nicht in die Ermittlungen einbezogen worden sei.


  »Haben Sie nach der Explosion etwas Verdächtiges auf der Straße gehört oder gesehen? Vielleicht jemanden, der sich rasch entfernt hat?«, fragte Markus in dem vergeblichen Versuch, an weitere Informationen zu gelangen.


  Frau Mohr hob den Kopf wieder und starrte uns fassungslos an.


  »Glauben Sie im Ernst, ich hätte noch einen Gedanken darauf verschwendet, was sich draußen abspielte?«, rief sie und vergrub erneut das Gesicht in den Händen.


  Markus wollte etwas erwidern, doch ich winkte ihm zu, es sein zu lassen. Die beiden standen eindeutig noch zu sehr unter dem unmittelbaren Eindruck der Erlebnisse, als dass wir sie weiterhin mit aus ihrer Sicht belanglosen Fragen hätten traktieren können.


  Wir verabschiedeten uns und wandten uns zum Gehen. Ich hatte schon den Türgriff in der Hand, als sich mir doch noch eine Frage aufdrängte. Ich wandte mich um und fragte:


  »Warum waren denn die Rollläden nicht geschlossen?«


  Herr Mohr drehte seinen bleichen Kopf in meine Richtung und antwortete mit müder Stimme:


  »Wir lassen uns im Sommer gerne von der Sonne wecken. Den Rollladen lassen wir eigentlich nur im Winter herab. Um Heizkosten zu sparen.«


  Ich nickte und verabschiedete mich noch einmal. Ich wollte gerade wieder nach der Klinke greifen, als sich die Türe einen Spaltbreit öffnete. Ein alter Mann zwängte sich mühsam durch die Öffnung. Eine Hand ruhte auf einem Rollator, die andere schob einen Metallständer mit einem Infusionsbeutel. Es war der Raucher vom Eingangsbereich, und er starrte mich feindselig an, als er mich erkannte.


  »So stehet Se doch it rom und gucket blöd aus der Wäsch. Helfet Se mir halt, Hergottnomal!«, krächzte er.


  Markus griff sofort nach der Türe, die bereits wieder am Zufallen war, und vergrößerte die Öffnung. Nachdem ich mich gefasst hatte, nahm ich den Infusionsständer und schob ihn neben dem alten Mann her, der nun mit beiden Händen am Rollator die letzten Schritte bis zu seinem Bett deutlich rascher zurücklegte. Er zog eine widerliche Wolke aus abgestandenem Zigarettenrauch und eine unzweifelhafte Alkoholfahne hinter sich her, und ich war froh, als ich endlich den Ständer neben dem Bett abgestellt und mich ein drittes Mal verabschiedet hatte.


  Markus wartete draußen.


  »Der hat Nerven«, flüsterte er mir zu.


  Ich verdrehte die Augen. Mein Magen knurrte vernehmlich.


  »Lass uns was essen gehen«, schlug ich vor.


  Markus schaute auf seine Uhr. Es war halb zwölf. Kurz befürchtete ich, er könnte vielleicht zu einer Moralpredigt ansetzen und mir vorhalten, dass ich noch eine halbe Stunde arbeiten müsse, aber wenn er das vorgehabt haben sollte, dann schluckte er seine Worte gekonnt herunter. Doch selbst wenn er etwas gesagt hätte– es war mir gleichgültig. Ich hatte für heute erst einmal genug gearbeitet.


  11:30 Uhr


  Wir verließen das Krankenhaus durch den Haupteingang und gingen zu dem Parkhaus mit den schrägen Stellflächen, bei denen sich das Aussteigen manchmal so anfühlte, als stünde man auf den Planken eines schwankenden Schiffes. Ich lenkte meinen Alfa in rasantem Tempo die drei Ebenen hinunter bis zur Schranke, und nachdem ich diese hinter mir gelassen hatte, bog ich nach rechts in Richtung Altstadt ab.


  »Hast du schon eine Plakette gekauft?«, fragte Markus, als wir in den großen Parkplatz hinter der Stadtmauer einbogen.


  Ich verzog das Gesicht. An das bescheuerte Stadtbergfest hatte ich ja gar nicht mehr gedacht. Zehn Tage Ausnahmezustand in Feigenbach. Die gesamte Innenstadt war zur Partyzone erklärt worden, und das Festkomitee erhob an den Zugängen einen Obolus von vier Euro. Dafür bekam man dann eine kleine Plakette, die jedes Jahr wieder neu gestaltet wurde.


  »Nein«, erwiderte ich. »Ich habe einen Dienstausweis, das muss reichen.«


  Ich konnte spüren, wie der Ordnungsfanatiker in Markus zusammenzuckte. Dass jemand die Stadt ohne Plakette betrat, widersprach so ziemlich allem, was ihm heilig war.


  Ich stellte den Wagen ab, und wir gingen auf das mittelalterliche Stadttor zu. Im Schatten des Torbogens war ein Tisch aufgestellt worden, an dem drei Mitglieder des Festkomitees den Obolus von vier Euro einforderten. Einer der drei war Hansjörg Maurer. Mit ihm war ich in die Grundschule gegangen. Er erkannte mich gleich. Breit grinsend rief er:


  »Na, Inge, hascht du schon deine Plakette?«


  Ich zückte meinen Dienstausweis, sagte: »Ja, seit neun Jahren«, und ging, ohne meine Schritte zu verlangsamen, durch das Tor. Beinahe hätte ich erwartet, dass mir Hansjörg etwas nachrufen würde, doch stattdessen hörte ich nur die Stimme meines Kollegen:


  »Schauen Sie, Herr Maurer, ich habe meine Plakette schon am Freitagabend gekauft.«


  Schleimer.


  Markus holte mich nach wenigen Schritten ein.


  »Das war aber nicht nett«, zischte er mir zu.


  Ja, da hatte er recht. Nett war das nicht gewesen. Aber nett wollte ich in diesem Augenblick auch gar nicht sein. Eine seltsame Gefühlsmischung brodelte in meinem Innern wie ein Chili con Carne kurz vor dem Anbrennen. Meine Wut auf Fink und seine dämlichen Kommentare war zwar inzwischen ein wenig abgekühlt. Dafür hatte sich die Frustration über unsere mageren Ermittlungsfortschritte in meiner Magengrube breitgemacht. Doch auch ein anderes Gefühl regte sich dort, ein Gefühl, das ich nach wie vor am liebsten in den hintersten Winkel meines Seins verbannt hätte.


  Heute Morgen auf der Dienststelle und auch vorhin im Krankenhaus hatte ich die Angst in mir aufsteigen gespürt, als sich die altbekannte, eiserne Faust um meine Kehle gelegt hatte. Nun war sie wieder da, lauerte darauf zuzuschlagen wie ein Gepard, der sich durch das Unterholz der Serengeti an eine arglose Herde von Gnus heranpirscht. Ich hatte die Stadt das letzte Jahr über gemieden, so gut es ging. Schon der Gedanke an Ansammlungen von mehr als drei Menschen, die ich nicht kannte, trieb mir Schweißtropfen auf die Stirn. Das Stadtbergfest fiel diesbezüglich nun in die Kategorie »furchtbar große Horrorshow«.


  Doch an diesem Montagmittag war alles ruhig. Die Tribünen auf dem Marktplatz, wo morgen die mittelalterliche Modenschau stattfinden und am Freitag der Kinderumzug enden sollte, waren nur spärlich mit Leuten besetzt, die mit Eistüten oder Leberkäswecken in der Hand in der Sonne saßen und ihre Mittagspause genossen. Ich atmete tief durch und steuerte auf den türkischen Imbiss neben der Stadtpfarrkirche zu.


  Der vertraute Duft nach gebratenem Fleisch, Zwiebeln und saurer Joghurtsauce stieg mir in die Nase und beruhigte mich ein wenig. Ich bestellte einen Döner mit Käse, Markus die vegetarische Variante. Kurz darauf machten wir uns, mit zwei ziemlich warmen Alupäckchen bewaffnet, auf die Suche nach einem Sitzplatz.


  »Setzen wir uns doch auf die Tribüne«, schlug Markus vor.


  Ich wollte schon ablehnen. Nachdem ich die Innenstadt beinahe ein Jahr lang gemieden hatte, wollte ich mich jetzt nicht unbedingt an einem so exponierten Punkt wie der Tribüne niederlassen, sichtbar für jedermann. Aber Markus war schon unterwegs, und so beschloss ich, mir einen Ruck zu geben.


  Die Holzbänke der obersten Sitzreihe, in der wir es uns schließlich bequem machten, waren herrlich warm. Die Sonne schien freundlich, aber nicht zu kräftig, und als schließlich der Geschmack des ersten Bissens in meinem Mund explodierte, entspannte ich mich ein wenig.


  Wir saßen eine Weile lang schweigend und kauend da, bis Markus schließlich das Wort ergriff:


  »Was hältst du von der Radarfallensache?«


  Ich schluckte hinunter, was ich gerade im Mund hatte, und antwortete wahrheitsgemäß:


  »Hm, ich bin mir noch unsicher. Der erste Anschlag riecht nach gewöhnlichem Vandalismus, aber der zweite…«


  Markus nickte.


  »Das war nicht nur eine Stufe härter«, ergänzte er.


  Warum hatte der Täter die zweite Radarfalle mit einer solchen Gewalt in die Luft sprengen müssen, dass es gleich einen Verletzten gab? Dieser Gedanke wollte mir irgendwie nicht mehr aus dem Kopf gehen, seitdem ich die Verwüstungen in der Unterfeigenbacher Hauptstraße gesehen hatte.


  »Mir kommt es so vor, als ob der Attentäter nicht so ganz wüsste, was er macht«, fügte Markus in nachdenklichem Ton hinzu. »Der zweite Anschlag war viel riskanter als der erste.«


  Ich wollte ihm recht geben, doch mein Bauchgefühl meldete sich. War der Täter beim zweiten Mal tatsächlich ein höheres Risiko eingegangen war als beim ersten Mal?


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  Markus schaute mich aufmerksam an, als ich fortfuhr:


  »Der erste Anschlag muss mehr Zeit in Anspruch genommen haben und auch deutlich lauter gewesen sein«, erklärte ich.


  Seine Stirn legte sich in Falten, doch dann nickte er eifrig.


  »Stimmt, beim ersten Mal musste er die Scheiben einschlagen und das Benzin hineingießen. Beim zweiten Mal reichte es, die Sprengladung anzubringen und sie dann zu zünden, eventuell sogar per Fernsteuerung. Der Täter wird effizienter«, erwiderte er.


  »Wir müssen mehr über die Art des verwendeten Sprengstoffs erfahren«, murmelte ich.


  »Ich werde mich heute Nachmittag mit der KT in Verbindung setzen«, entgegnete Markus.


  Ich spürte einen Stich in meiner Magengrube. Markus würde jetzt wieder arbeiten gehen. Und ich? Ich würde nach Hause fahren und die Zeit bis morgen irgendwie totschlagen.


  »Mach das«, entgegnete ich knapp.


  Wir schwiegen wieder und aßen die Reste unseres Döners. Währenddessen beschäftigten sich meine Gedanken seltsamerweise mit dem zweiten Fall, dem Fall, der mir– wie ich es empfand– vorenthalten wurde, dem Fall des ermordeten Heilpraktikers. Welches Motiv konnte ein Täter haben, der sein Opfer in Rapsöl ertränkte? Es gab sicher effektivere Tötungsarten. Aber um Effektivität war es dem Mörder sicher nicht gegangen, viel mehr dagegen um die Symbolkraft seiner Tat.


  »Warum Rapsöl?«, murmelte ich leise vor mich hin, die Frage eher an mich als an Markus richtend.


  Er zuckte mit den Schultern und erwiderte:


  »Nicht unser Fall.«


  Ich verzog das Gesicht.


  »Na ja, immerhin werden wir bei den Besprechungen nach unserer Meinung gefragt«, gab ich ein wenig zu scharf zurück.


  »Ja, du hast ja recht, Inge.«


  Markus seufzte und knüllte die Papierserviette in die Alufolie, die er dann feinsäuberlich zu einem kleinen Quadrat zusammenfaltete.


  »Wer könnte den Heilpraktiker umgebracht haben? Und warum?«, fragte ich.


  »Nun, ich fürchte, dass es in diesem Fall viele potenzielle Verdächtige geben wird«, entgegnete Markus.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Weil Jürgen Schwärzler sich bei einer ganzen Menge von Leuten furchtbar unbeliebt gemacht hat. In dieser Hinsicht war er sogar noch erfolgreicher als Annette Rieger.«


  Bei der Erwähnung der Feigenbacher Stadträtin, deren Entführung und Ermordung mir letztes Jahr zu einer Art persönlichem Waterloo geworden war, zuckte ich kurz zusammen.


  »Inwiefern?«, fragte ich.


  Markus seufzte.


  »Nimm dir morgen eine halbe Stunde Zeit und schau dir mal seine Website an. Die ist selbsterklärend«, erwiderte er.


  Ich nahm mir vor, genau das zu tun.


  »So, ich muss dann wieder«, sagte Markus in entschuldigendem, beinahe kleinlautem Ton.


  »Alles klar.«


  »Was…«, stammelte er, »was hast du denn heute noch so vor?«


  Beinahe hätte ich laut gelacht. Doch dann bemerkte ich, dass er nicht aus Höflichkeit, sondern aus Anteilnahme gefragt hatte. In seinen Augen lag ein warmer, mitfühlend-interessierter Ausdruck. Also gab ich mir einen Ruck und sagte:


  »Ich habe heute Nachmittag ein Erstgespräch bei einem Psychotherapeuten.«


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Hatte ich da gerade tatsächlich zugegeben, dass ich mir weiterhin Hilfe suchen musste?


  Markus lächelte.


  »Das ist gut«, sagte er. »Das ist gut. Mir helfen die Gespräche sehr.«


  Ich starrte ihn erstaunt an, und nun war ich diejenige, die stammelte:


  »Du…, du bist auch…?«


  Er nickte.


  »Seit einen halben Jahr. Und es hat mir geholfen, über den Vorfall hinwegzukommen.«


  Sein Lächeln wurde breiter.


  »Bis morgen, Inge«, sagte er und steckte mir die Hand hin. Ich ergriff sie, um Fassung ringend. Dann stieg er die Tribünentreppe hinunter und ging in Richtung Rathaus davon.


  Ich blickte ihm nachdenklich hinterher. Offenbar war ich nicht alleine. Klar, Frau Schwiers und die Reha hatten mich schon weitergebracht. Aber meine Therapeutin hatte damals auch angedeutet, dass mir die wahren Schwierigkeiten erst im Alltag begegnen würden, und da hatte sie recht behalten. Nach der Reha war ich nach und nach in ein tiefes Loch gerutscht. Zwar waren die Panikattacken seltener und weniger intensiv geworden, dafür hatte ich jedoch mit dem Grübeln begonnen. Ich stellte alles infrage, angefangen beim Verhältnis zu meinen Eltern über meine Berufswahl bis zu meiner Beziehungs- und Kinderlosigkeit. Tagelang verkroch ich mich in meiner Wohnung, und wenn nicht meine beste Freundin Anja für mich da gewesen wäre, die mich mit geduldiger Beharrlichkeit aus meiner Höhle zu locken verstanden hatte– wer weiß, wo ich noch gelandet wäre.


  Der Urlaub, den ich mit Anja und ihrer Familie vor ein paar Wochen in der Toskana verbracht hatte, hatte schließlich die letzten Knoten ein wenig gelockert und mich wieder ein Stück in die Realität zurückgebracht. Und doch waren da noch diese Grübelfallen. Ständig ertappte ich mich dabei, alles Mögliche zu hinterfragen. Das kostete viel Zeit und Energie, und ich hasste mich selbst schon dafür, dass ich das verführerische Angebot der schwarzen Gedanken immer wieder annahm und mich in teils stundenlange Gedankenkarussellfahrten hineinziehen ließ.


  Direkt nach der Reha hatte ich bereits Kontakt zu mehreren Psychotherapeuten gesucht, aber wo ich auch angerufen hatte, mit einem halben Jahr Wartezeit hatte ich im besten Fall rechnen müssen. Anja hatte mir geraten, mehrere Termine zu vereinbaren, um anzutesten, bei wem ich mich am wohlsten fühlte, und wie der Zufall es wollte, hatte ich in dieser Woche gleich drei solcher Vorgespräche, das erste heute Nachmittag bei einem Herrn Dr.Sternik. Ob der mir wohl helfen konnte, diese lästigen Grübeleien loszuwerden? Frau Schwiers hätte ich es zugetraut, aber die hatte ich leider in der Klinik »Wiesenruh« im Schwarzwald zurücklassen müssen.


  Ich bemerkte, dass ich schon wieder in Gedanken war, Dinge abwog, die ich nicht in der Hand hatte, und Altem nachtrauerte. Verdammt. Genau das wollte ich doch hinter mich bringen. Ich beschloss, es gut sein zu lassen und nach Hause zu gehen, um mich noch ein bisschen auszuruhen, ehe ich meinen Termin bei diesem Dr.Sternik hatte.


  13.00 Uhr


  Ich lenkte meinen Alfa in die Garage und wartete noch die letzten Takte eines Ramones-Songs von Christas Mix-CD ab, ehe ich ausstieg. Zielstrebig steuerte ich auf die Haustür zu, als ich plötzlich eine Stimme hörte, bei der sich meine Nackenhaare aufstellten:


  »So, simmer mal wieder unterwegs gewese.«


  Ich wandte meinen Blick dem Staketenzaun zu, der meinen Vorgarten vom Nachbargrundstück trennte, und sah den runden Kopf von Frau Kösler. Ihre Sauerkrauthaare klebten an den gut gepolsterten Wangen. Sie atmete schwer, offenbar hatte sie gerade etwas Anstrengendes getan. Vielleicht ein halbes Schwein gegessen? Ich drängte diesen letzten, ziemlich fiesen Gedanken beiseite und erwiderte:


  »Ja, ich war beim Arbeiten.«


  Da ich keine Lust auf ein längeres Gespräch mit meiner furchtbar neugierigen und gleichzeitig furchtbar informationsinkontinenten Nachbarin hatte, wandte ich mich der Tür zu und steckte den Schlüssel in das Schloss.


  »Wie und dann habet Se jetzt schon Feierabend?«


  Ihre spitze Stimme tat in meinen Ohren weh. Zudem spürte ich, wie mein innerer Geysir sich regte. Was hatte ich mir im Lauf des letzten Jahres nicht alles anhören dürfen! Wie schlimm doch die ganze Sache gewesen sei, die mir da zugestoßen war. Wie viel Glück ich gehabt habe, wie froh ich sein könne, dass ich mit dem Leben davongekommen sei. Dann aber auch spitze Bemerkungen darüber, dass ich ja wohl viel Freizeit haben müsse und ob ich schon noch einmal zum Arbeiten gehen werde und so weiter, bla bla bla. Ich hatte nicht nur einmal mit dem Gedanken gespielt, umzuziehen, aber dazu hatte mir dann doch der letzte Schwung gefehlt.


  Ich bemühte mich, meinen inneren Geysir herunterzukühlen, und erwiderte, ohne mich umzudrehen:


  »Ja, offenbar habe ich bei der Berufswahl etwas richtig gemacht.«


  Ich hörte Frau Kösler nach Luft schnappen, doch selbst wenn sie mir noch etwas entgegnet hätte, ich hätte es nicht mehr gehört, da ich schon in meinen Flur getreten war und rasch die Tür hinter mir geschlossen hatte.


  »Missgünstige alte Kröte«, murmelte ich unwirsch, als ich meine Jacke an einen freien Haken der Garderobe hängte und in mein Wohnzimmer ging. Ich schaute auf die Wanduhr. 13.00Uhr. Noch eineinhalb Stunden bis zu meinem Termin bei diesem Dr.Sternik. Ich überlegte, was ich bis dahin tun sollte. Mein Kopf sagte mir, dass das jetzt eine großartige Gelegenheit wäre, meine Laufschuhe zu schnüren und eine Runde joggen zu gehen. Doch unglücklicherweise gab es da noch mein Haustier der Gattung Canis internus comunis, zu Deutsch innerer Schweinehund, der meinen Blick auf die Couch und ihre verführerische Anziehungskraft lenkte. Seufzend gab ich ihm nach und lümmelte mich in die bequemen Polster.


  Ich überlegte kurz, ob ich den Fernseher einschalten sollte, entschied mich dann aber doch für mein Tablet. Nachdem ich mich eine Zeit lang ziellos durch meine Accounts in mehreren sozialen Netzwerken geklickt hatte, kamen mir plötzlich Markus und sein Tipp in den Sinn, mir Jürgen Schwärzlers Website einmal näher anzuschauen. Ich kämpfte eine kurze Aufwallung schlechten Gewissens darüber nieder, dass ich mich in meiner Freizeit mit dienstlichen Belangen beschäftigte, und gab in die Suchzeile meines Browsers den Namen des Heilpraktikers und den Begriff »Rapsöl« ein.


  Sofort wurden mir zehntausend Suchergebnisse gemeldet, doch bereits der erste angebotene Link entpuppte sich als Weiterleitung zur Website des Opfers.


  Auf der Startseite stach mir sofort ein hochformatiges Porträtfoto eines Mannes im mittleren Alter ins Auge. Jürgen Schwärzler sah ein bisschen aus wie Richard Chamberlain in den Musketierfilmen der späten Sechziger. Er war ein attraktiver Mann mit einem fein geschnittenen Gesicht, dessen Linien von einem lässigen D’Artagnan-Bart unterstrichen wurden. Seine stahlblauen Augen fokussierten den Betrachter.


  In einer Leiste über dem Foto waren insgesamt fünf Schaltflächen angeordnet. Ich tippte auf »Zu meiner Person« und gelangte auf eine Seite mit einem kleineren Bild eines wesentlich jüngeren Jürgen Schwärzler. Dem Textblock entnahm ich, dass er 1967 in Kleve geboren worden war und dort auch sein Abitur gemacht hatte. Im Anschluss hatte er in Frankfurt Soziologie studiert, das Studium dann jedoch nach drei Jahren abgebrochen, um eine Heilpraktikerausbildung in Tübingen zu durchlaufen. 1994 war ihm die Erlaubnis zur heilkundlichen Tätigkeit erteilt worden, worauf er sich in Feigenbach niedergelassen und seine Praxis aufgebaut hatte.


  Unter dem Lebenslauf war eine beeindruckende Reihe von Zusatzausbildungen aufgeführt, die Schwärzler im Lauf der letzten neunzehn Jahre absolviert haben musste. Von Dorn-Therapie und Homöopathie hatte ich schon einmal etwas gehört, aber was sich hinter den Begriffen Chi-Harmonisierung oder Bioresonanztherapie verbarg, war mir schleierhaft.


  Ich drückte auf die Schaltfläche »Meine Leistungen«. Die Formulierung erschien mir etwas seltsam. Tatsächlich war hier das Leistungsspektrum der Praxis aufgeführt. Auch hier stolperte ich zum einen über mir unbekannte Therapieformen wie Hybridfeldbehandlung oder spirituelle Körperbegradigung, zum anderen irritierten mich aber auch die saftigen Preise, die fein säuberlich neben den einzelnen Angeboten notiert waren. Eine »Ausleitung« mit Blutegeln und Schröpfen schlug demnach mit siebenundsechzig Euro zu Buche. Wer tat sich denn so etwas freiwillig an und bezahlte noch Geld dafür?


  Ganz oben war die »Bioenergetische Rapsöltherapie« in Form eines Links aufgeführt. Ich tippte darauf und wurde auf eine umfangreiche Seite weitergeleitet, die die Vorzüge der »uralten Heilpflanze Raps« pries. Ich erfuhr, dass Rapsöl offenbar ein unübertroffen günstiges Verhältnis von Omega-3- zu Omega-6-Säuren aufwies, was sowohl bei der äußeren als auch bei der inneren Anwendung speziellen, kaltgepressten Öls die Selbstheilungskräfte des Körpers mobilisieren sollte. Das Ganze war aufwendig und mit vielen Bildern von prächtig blühenden Rapsfeldern aufgemacht und mündete in einer Preisliste für das exklusiv von Schwärzler vertriebene Heilrapsöl. Die Preise verschlugen mir fast den Atem: Für eine Zweihundertfünfzig-Milliliter-Flasche »Reinsten Öls« verlangte der Heilpraktiker 29,90Euro.


  Offenbar hatte er während seiner Ausbildung beim Thema »Schröpfen« besonders gut aufgepasst. Ich klickte mich in der oberen Leiste weiter zum Punkt »Meine Erkenntnisse«. Hier wurde zum einen noch einmal die Heilkraft des Rapsöls gepriesen und mit zahlreichen Studien untermauert. Zum anderen stieß ich jedoch auf einen sehr umfangreichen Unterpunkt mit dem Titel »Menschenverachtende Folter– das Schwarzbuch der Schulmedizin«. Wie ich dem Traktat entnahm, waren nach Schwärzlers Meinung die Methoden der akademischen Medizin in vielen Fällen unwirksam und in einigen Fällen sogar äußerst schädlich, da sie den natürlichen Selbstheilungskräften des Körpers entgegenwirkten. Als Beispiele führte er Behandlungen mit Antibiotika, Impfungen, aber auch Chemotherapie bei Krebserkrankungen auf.


  Ich rief mir kurz den Fall des Kindes mit der Hirnhautentzündung ins Gedächtnis und fragte mich, ob eine gute Portion Antibiotika in diesem Fall nicht hilfreicher gewesen wäre als die sture Ablehnung der Schulmedizin. Am Schluss des Textes riet Schwärzler seinen Lesern, sich wegen alternativer Heilmethoden doch gleich an ihn zu wenden, und verwies auf den Punkt »Organisatorisches«. Das war neben dem »Impressum« und einem mit »Stimmen« beschrifteten Link auch der einzige Punkt, der nicht das Wort »Mein« enthielt. Allerdings waren hier nur die Öffnungszeiten der Praxis, eine Anfahrtsskizze und Kontaktdaten in Form einer E-Mail-Adresse und einer Telefonnummer aufgeführt. Der Unterpunkt »Aktuelles« war leer.


  Unter »Stimmen« fand ich eine lange Auflistung meist recht kurzer, aber doch im Sinne des Heilpraktikers sehr aussagekräftiger Zitate offenbar begeisterter Patienten, die auch namentlich genannt wurden. Eine Erna Mayer dankte Schwärzler für die »unerwartete und vollständige Heilung«, die er in ihrem von der Schulmedizin als aussichtlos hingestellten Fall bewirkt habe. Frau Almut Meißner merkte an, dass Herr Schwärzler »heilende Hände« habe und dass sie Gott jeden Tag dafür danke, dass er ihr den Heilpraktiker gesandt habe, um ihre Rückenschmerzen zu kurieren. Die übrigen Kommentare überflog ich nur, da ich feststellte, dass sie ins gleiche Horn stießen. Schwärzler war offenbar ein alternativmedizinischer Halbgott.


  Der Vollständigkeit halber klickte ich noch auf den Punkt »Impressum«, wo Jürgen Schwärzler als haftende Person angegeben war. Ganz unten fand sich noch ein Text, in dem darauf hingewiesen wurde, dass man rechtlich verpflichtet sie, darauf hinzuweisen, dass die aufgeführten Therapien in der Regel nicht wissenschaftlich anerkannt seien und nicht den Anspruch erheben könnten, Krankheiten zu heilen. Über die Ironie in diesen Zeilen musste ich dann doch ein wenig grinsen.


  Ich schloss den Browser und dachte über das nach, was ich erfahren hatte. Schwärzler trat selbstbewusst auf, teilweise auch sehr scharf, besonders wenn es um das Thema »Schulmedizin« ging. Andererseits schien er auch einen ausgeprägten Sinn fürs Geschäft zu haben. Beides waren mögliche Motivkomplexe: Rache im Fall eines Behandlungsfehlers oder das zweitälteste aller Mordmotive: Geld.


  Gespannt darauf, was mich morgen in der Besprechung wohl an neuen Informationen oder Spuren erwarten würde, legte ich das Tablet beiseite und stellte zu meinem Erschrecken fest, dass es schon 14 Uhr war. Ich musste aufbrechen.


  14.30 Uhr


  Da saß ich nun und blickte in die aufmerksamen grünen Augen hinter der randlosen Brille. Wie viel Zeit wohl vergangen war, seitdem ich in dem unbequemen Korbsessel Herrn Dr.Sternik gegenüber Platz genommen hatte? Es fühlte sich so an, als ob sich schon seit mindestens einer Viertelstunde scharfe Weidenäste in meinen Allerwertesten bohrten, während ich darauf wartete, dass mir der Psychotherapeut endlich die Fragen stellte, die ich bereits von Frau Schwiers her kannte: Was bringt Sie zu mir? Was haben Sie Schlimmes erlebt? Welche Symptome haben Sie?


  Und doch waren wahrscheinlich nicht mehr als zwei Minuten vergangen, seitdem mich Dr.Sternik mit einer sparsamen Geste seiner rechten Hand gebeten hatte, Platz zu nehmen. Zwei schweigende Minuten, in denen ich dagegen angekämpft hatte, den Blickkontakt abzubrechen, den der Therapeut scheinbar mühelos in totaler Gelassenheit hielt. Ich spürte, wie die Nervosität in mir aufstieg, wie ich unsicher wurde. Zugleich begannen erste Blasen in meinem Geysir aufzusteigen. Was sollte das hier?


  Als Sternik weiterhin keine Anstalten machte, das Gespräch zu beginnen, fragte ich in leicht angesäuertem Ton:


  »Und nun?«


  Der Psychotherapeut zog die Augenbrauen hoch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und erwiderte knapp:


  »Sagen Sie es mir.«


  Ich starrte ihn verblüfft an.


  »Nun, ich dachte, Sie möchten vielleicht wissen, warum ich zu Ihnen komme«, entgegnete ich, nachdem ich mich ein wenig gesammelt hatte.


  Er fixierte mich erneut mit seinen grünen Augen, machte aber keine Anstalten, meinen Vorstoß zu kommentieren.


  Ich seufzte. Das würde wohl ganz schön anstrengend werden.


  »Ist Ihnen warm?«, fragte Sternik unvermittelt.


  »Wie?«, erwiderte ich irritiert.


  »Nun, weil sie so schwer atmen.«


  Ich wusste nicht, was mich wütender machte, des wenige, Dämliche, das er mich fragte, oder die interessierte, aber vollkommen emotionslose Miene, die er dabei aufsetzte. Vielleicht war es auch eine Kombination aus beiden Punkten, die meinen inneren Geysir letztendlich überkochen ließ.


  »Warum ich schwer atme? Weil mir das hier gehörig auf die Nerven geht!«, rief ich und konnte mich dabei gerade noch davon abhalten, mit der Faust auf seinen blank polierten Schreibtisch zu schlagen.


  Er lehnte sich noch etwas weiter zurück und musterte mich eingehend, ehe er entgegnete:


  »Die Wut, die Sie spüren, ist nichts Neues für Sie.«


  »Für Sie wahrscheinlich auch nicht, wenn Sie mit allen Ihren Patienten so umgehen wie mit mir«, gab ich scharf zurück.


  »Jemand ist mit Ihnen schon einmal so umgegangen?«


  Seine Erwiderung kam prompt, wie aus der Pistole geschossen.


  Ich schnappte nach Luft und wollte schon etwas sehr Unfreundliches erwidern, als ich abrupt innehielt. Seine Frage hatte etwas in mir angestoßen. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber er schien einen wunden Punkt in mir getroffen zu haben. Beinahe wünschte ich mir, dass er tiefer bohrte, doch er saß weiterhin nur da und musterte mich mit diesem aufmerksamen Blick.


  »Ich…«, setzte ich an. »Ich… ja, irgendwie haben Sie wohl recht.«


  Ich ärgerte mich ein wenig darüber, wie kleinlaut meine Antwort ausgefallen war. Ich seufzte.


  »Warum machen Sie es mir denn so schwer?«, fragte ich.


  »Inwiefern?«


  »Nun, sollten Sie nicht… wie soll ich es ausdrücken? …etwas mehr über mich wissen, ehe Sie anfangen, in meinen Gefühlen herumzustochern?«


  Wieder dieser aufmerksame Blick. Dann nahm er plötzlich seine Brille ab, holte ein Taschentuch aus der Brusttasche seines Jacketts und begann die Gläser zu putzen.


  »Na ja«, erwiderte er schließlich. »Ich habe schon einiges über Sie erfahren.«


  Ich war perplex.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


  »Unsicherheit und der Verlust von Kontrolle führen bei Ihnen zu Wut. Und vielleicht auch zu anderen, weniger deutlichen Gefühlen, aber das ist nur eine Hypothese. Und mindestens einen Kontrollverlust müssen Sie erfahren haben. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum Sie zu mir gekommen sind.«


  Ich fühlte mich wie in einer schlechten Sherlock-Holmes-Parodie, in der der geniale Detektiv dem Verdächtigen sein Verbrechen bis ins kleinste Detail nachweist. Irgendwie war ich schon ein wenig fasziniert, aber etwas störte mich trotzdem ganz gewaltig.


  »Nehmen wir einmal an, Sie haben recht mit Ihren Vermutungen«, sagte ich.


  Er nickte.


  »Interessiert es Sie dann gar nicht, worin der Kontrollverlust besteht, den ich erfahren habe?«


  Wieder entstand eine Pause, während der er mich aufmerksam musterte.


  »Na ja«, antwortete er schließlich mit einer Gegenfrage, »warum sollte Sie oder mich der Kontrollverlust mehr interessieren als das Gefühl, das dieser in Ihnen ausgelöst hat? Der Kontrollverlust liegt in der Vergangenheit. Den werden Sie nicht mehr beeinflussen können. Mit dem Gefühl sieht es da aber möglicherweise ganz anders aus.«


  Ich ließ mir seine Worte einige Augenblicke lang durch den Kopf gehen. Irgendwie hatte er schon recht. Dass die Sache damals unabänderlich geschehen war und ich mich deshalb besser auf die Gegenwart konzentrieren sollte, hatte mir ja auch schon Frau Schwiers nahegelegt. Aber sie hatte es mir direkt gesagt. Ohne ein geheimnisvolles Brimborium darum zu veranstalten.


  »Wie läuft das hier weiter ab?«, fragte ich und befürchtete schon, dass wieder eine Gegenfrage folgen würde, die mich auf irgendein Gefühl stoßen sollte. Doch stattdessen setzte Dr.Sternik sich die randlose Brille auf und erwiderte in sachlichem Tonfall:


  »Die Krankenkasse bezahlt zunächst fünf bis acht sogenannte probatorische Sitzungen, während derer ich mir ein Bild über Ihr Anliegen und die Behandlungsaussichten zu machen habe. Wenn ich zu dem Schluss komme, dass eine Psychoanalyse bei Ihnen indiziert ist, stelle ich einen Therapieantrag auf zunächst achtzig Sitzungen, die zweimal die Woche stattfinden werden.«


  Achtzig Sitzungen. Puh, das würde ganz schön anstrengend werden.


  »Sie werden dann allerdings nicht auf diesem harten Stuhl sitzen müssen, sondern dürfen sich auf die Couch dort legen.«


  Er zeigte mit dem feingliedrigen Zeigefinger seiner rechten Hand auf ein beeindruckendes Liegemöbel, auf dem sich zahlreiche Polsterkissen türmten. Und ich hatte immer gedacht, dass das mit der Couch nur ein Klischee wäre. Frau Schwiers hatte jedenfalls keine gehabt.


  »Wann könnte eine Psychoanalyse denn nicht indiziert sein?«, fragte ich.


  Zum ersten Mal erschien so etwas wie ein Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Meiner Meinung nach ist eine Psychoanalyse immer indiziert«, entgegnete er. »Aber es gibt Ausschlusskriterien. Eine floride Psychose zum Beispiel.«


  Bei dem Begriff »Psychose« durchfuhr es mich heiß und kalt. Ich hatte zwar trotz meines Kriminologiestudiums nur eine recht vage Vorstellung von diesem Störungsbild, nichtsdestotrotz hatte ich erheblichen Respekt davor. An Peter, meinem manisch-depressiven besten Freund, hatte ich schon mehrfach aus nächster Nähe beobachten könne, was eine solche Erkrankung anrichten konnte.


  »Kommen Sie am Montag nächster Woche um 14.30Uhr bitte zu Ihrer zweiten probatorischen Sitzung. Dann sehen wir weiter«, sagte Sternik plötzlich unvermittelt und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl, um mir die Hand zu reichen. Und ehe ich es mich versah, hatte er mich durch sein kleines und recht spartanisches Vorzimmer geführt und mich vor seine Praxistür bugsiert.


  Ich blieb eine Weile im Flur des Altstadthauses stehen, in dem sich die Praxis befand. Noch wusste ich nicht so recht, was ich von dem Ganzen halten sollte. Irgendwie schien Dr.Sternik schon ein Gespür dafür zu haben, um welche Themen es bei mir ging. Meine Probleme mit diesen bescheuerten Gedankenkreisen waren zwar gar nicht zur Sprache gekommen, aber »Wut« und »Kontrollverlust« waren sicherlich Begriffe, deren Wichtigkeit für mein Leben ich nicht leugnen konnte. Trotzdem sträubte sich alles in mir sich gegen seine Vorgehensweise, diese Verwendung von sparsamen Andeutungen anstelle von klaren Worten. Das hatte ich immer schon…


  Ich hielt inne, denn mir war klar geworden, an wen mich Dr.Sterniks Art erinnerte und warum sie mich so auf die Palme brachte. Meine Mutter. Sie war genauso. Über alle Niederungen des Alltags erhaben und intellektuell jederzeit überlegen, warf sie mit tiefgründigen Andeutungen nur so um sich. Na super. War es nun ein Vorteil oder ein Nachteil, wenn mein Therapeut und meine Mama miteinander verschmolzen?


  Ich beschloss, mir die Option Sternik weiterhin offenzuhalten. Zudem hatte ich am Dienstag und am Donnerstag ja noch zwei Vorgespräche bei Psychotherapeuten in Feigenbach. Ich würde es angehen wie bei einer dieser neuerdings so beliebten Castingshows und mir einfach den Therapeuten auswählen, mit dem ich am besten zurechtkam. Herr Dr.Sternik, ich habe heute leider kein Foto für Sie. Der Gedanke zauberte mir ein Grinsen ins Gesicht. Zufrieden mit meinem Entschluss machte ich mich auf den Weg zu meinem Alfa.


  16.30 Uhr


  Auf dem Heimweg war ich noch kurz im Supermarkt gewesen, um meine Lebensmittelvorräte aufzufüllen, und als ich ächzend die schwere Tüte in der Küche abstellte, spürte ich erst, wie fertig ich war. Irgendwie war ich desillusioniert. Was hatte ich denn heute schon groß getan? Ein halber Tag Arbeit auf Sparflamme, ein bisschen Internetrecherche auf meinem Sofa und eine seltsame Stunde bei einem Psychoanalytiker, und ich war fertig wie ein Schnitzel. Offenbar war diese stufenweise Wiedereingliederung doch nicht ganz sinnlos.


  Während ich meinen Einkauf verräumte, drehten meine Gedanken sich um die beiden Fälle. Ob meine Kollegen wohl heute Nachmittag bei den Ermittlungen vorangekommen waren? Im Fall des ermordeten Heilpraktikers gab es vielversprechende Ansätze, was die Motive betraf. Wenn Larissa und Ralf die Konkurrenz, sprich Apotheker, andere Heilpraktiker oder vielleicht sogar Ärzte, abgeklopft, Schwärzlers Rapsöllieferanten überprüft und sich mit den Opfern von Behandlungsfehlern auseinandergesetzt hatten, waren Sie möglicherweise auf eine verfolgenswerte Fährte gelangt. Und auch die Radarfallengeschichte schien mir recht aussichtsreich zu sein. Wahrscheinlich hatte Markus inzwischen bereits die Listen der beiden Messanlagen verglichen.


  Einem Impuls folgend, griff ich nach meinem Smartphone und suchte unter den Kontakten nach »Markus Büro«. Ehe ich auf die grüne »Anrufen«-Taste drückte, zögerte ich einen Augenblick. Eigentlich sollte ich ihn nicht anrufen. Mein Wiedereingliederungsplan sah vor, dass ich mich erst morgen früh wieder um die Arbeit kümmern sollte. Mein Beamtengewissen regte sich zart und vorsichtig, aber letztendlich siegte dann doch die Neugier über meine Skrupel, und ich rief Markus an.


  Er nahm nach zweimaligem Tuten ab und wirkte beinahe verwirrt, als er meine Stimme hörte:


  »Inge? Aber du…«


  Ich schnitt ihm das Wort ab.


  »Jaja, ich weiß, ich habe frei. Aber ich wollte doch noch einmal kurz nachfragen, wie weit du mit den Listen bist.«


  Schweigen. Dachte Markus wirklich gerade darüber nach, ob er mir die Auskunft erteilen durfte? Ich wollte ihn schon ziemlich nachdrücklich dazu auffordern, endlich mit den Infos herauszurücken, als er dann doch von selbst in die Gänge kam:


  »Ich habe zwei Namen gefunden, die in beiden Listen auftauchen.«


  Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  »Prima«, lobte ich ihn wie eine Mutter einen Schuljungen, der eine gute Note mit nach Hause bringt. Der gewünschte Effekt stellte sich unmittelbar ein. Markus wurde wesentlich auskunftsfreudiger.


  »Als Erstes bin ich auf einen Steffen Kösler gestoßen, der offenbar bei der Bußgeldstelle im Landratsamt kein Unbekannter ist. Das sind seine Knöllchen elf und zwölf. Dieses Mal dürfte er allerdings mit einem Fahrverbot und einer saftigen Geldstrafe zu rechnen haben, denn er ist mit einhundertsechs Sachen durch Buchlangen gerast. In Unterfeigenbach war er moderater unterwegs, da kam er nur auf achtundsiebzig Kilometer pro Stunde.«


  Ich stieß einen überraschten Pfiff aus. Der zeitweilige Verlust des Führerscheins konnte gravierende berufliche Folgen nach sich ziehen. Und das wiederum wäre ein sehr gutes Motiv dafür, die Tat durch das Zerstören der Messanlagen zu vertuschen.


  »Und der zweite Raser?«, fragte ich.


  »Es handelt sich um eine Raserin«, erwiderte Markus, und ich musste innerlich grinsen. Natürlich war ich mal wieder dem Stereotyp auf den Leim gegangen, nach dem nur Männer die Verkehrssünder waren. Aber Frauen konnten auch ganz schön rasant fahren, was nicht nur ein körniges Schwarz-Weiß-Foto von mir selbst hinter dem Steuer meines Alfas bezeugte.


  »Eine Frau Klara Weiß. Die Überschreitungen waren recht moderat. Fünfzehn Kilometer in Buchlangen und zehn in Unterfeigenbach«, fuhr Markus fort.


  »Frühere Verkehrsvergehen?«, fragte ich.


  »Ja, zwei Knöllchen wegen Falschparkens«, antwortete die Stimme aus dem Hörer.


  »Ich habe beide für morgen früh zur Vernehmung einbestellt.«


  Zwar bezweifelte ich, dass diese Frau Weiß ein Motiv dafür gehabt hatte, aufgrund solcher Bagatellen zwei Radarfallen zu pulverisieren, aber sicher war sicher. Und bei diesem Herrn Kösler sah die Sachlage schon deutlich vielversprechender aus.


  »Was ist mit dem Sprengstoff? Ist die KT schon einen Schritt weitergekommen?«, fragte ich.


  »Wir haben morgen früh um kurz nach acht einen Termin bei Werner Hafner«, erwiderte Markus. »Er hat mir am Telefon nur gesagt, dass der Täter bei der zweiten Sprengung wohl C4 verwendet hat.«


  »Plastiksprengstoff?«


  Ich war nicht wenig schockiert über diese Neuigkeit. Wer kam denn bitte schön auf die Idee, eine Radarmessanlage mit C4 in die Luft zu jagen? Da mussten ein gehöriges Maß an krimineller Energie und gute Beziehungen zu zwielichtigen Quellen vorliegen.


  »Ja, krass, gell?«, murmelte Markus. »Du, ich muss jetzt Schluss machen. Dann sehen wir uns morgen um acht?«


  Ich verabschiedete mich und legte mein Smartphone beiseite. Mit einem Mal verspürte ich eine ungeheure Lust, die beiden Verdächtigen sofort zu vernehmen. Das C4 war die Würze in einem Routinefall, und das hatte meine volle Aufmerksamkeit geweckt. Darüber hatte ich sogar ganz vergessen, Markus nach dem Heilpraktikermord zu fragen.


  Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz vor fünf. Um sechs wollte Anja mich abholen, um mit mir in die Sauna nach Neu-Ulm zu fahren. Meine beste Freundin war unermüdlich im Kampf gegen meine Depression. Sie plante ständig irgendwelche Unternehmungen, um mich aus meinem Bau zu locken. Und seit unserem gemeinsamen Toskana-Urlaub hatte ich sogar wieder ein wenig Gefallen daran gefunden.


  Ich belegte mir eine Seele mit Salat, Schinken und Mozzarella und balancierte meinen Teller sowie ein Glas Wasser in Richtung meines Wohnzimmersofas, um noch ein wenig vor dem Fernseher zu gammeln. Ich stellte beides auf den Couchtisch und wollte gerade zur Fernbedienung greifen, als ich sah, dass an der Ladestation meines Festnetzanschlusses das Lämpchen für den Anrufbeantworter leuchtete.


  Wer da wohl angerufen hatte? Nach der Sache vor einem Jahr hatte ich meine Nummer gewechselt, und es gab nur wenige Menschen, denen ich die neuen Kontaktdaten gegeben hatte. Vielleicht hatte sich ja Anja gemeldet, um für heute Abend abzusagen?


  Ich griff nach dem Telefon und klickte mich durch das Menü bis zu den entgangenen Anrufen. Offenbar hatten meine Eltern versucht, mich zu erreichen. Ich seufzte. Wahrscheinlich war mein Vater der Anrufer gewesen, da der Kontakt zu meiner Mutter seit nunmehr einem Jahr praktisch eingefroren war. Wir hatten uns an Weihnachten und an den Geburtstagen kurz gesehen, aber kaum ein Wort miteinander gewechselt. Von Christa, meiner kleinen Schwester, wusste ich, dass meine Mutter mir nachtrug, dass ich sie in die ganze Sache mit reingezogen hatte. Als ob sie nicht selbst auch ihren Anteil daran gehabt hätte, dass das damals alles derart schiefgegangen war!


  Ich drückte auf die blinkende Anrufbeantwortertaste und war bass erstaunt, die Stimme meiner Mutter zu hören:


  »Inge, du vergisst bitte nicht, dass Tante Leni am Mittwoch ihren achtzigsten Geburtstag feiert, und zwar ab 19Uhr im Landgasthof ,Hirsch‹ in Unterweilingen.«


  Ich wartete noch einige Sekunden, aber bis auf diese knappe Aufforderung, bitte pünktlich zum Geburtstag meiner Großtante zu erscheinen, hatte mir meine Mutter nichts hinterlassen. Kein »Grüß dich«, kein »Machʼs gut«, kein »Ich hoffe, es geht dir gut«. Der Stachel schien noch tief zu sitzen.


  Ich ließ mich seufzend auf mein Sofa nieder. Das konnte ja heiter werden. Ich hasste Familienfeiern, und meine Aversion gegen diese Art von Veranstaltungen war im vergangenen Jahr noch einmal deutlich gewachsen. Jeder entfernte Verwandte würde mich scheinheilig fragen, wie es mir ging, obwohl vor einem Jahr keinen von ihnen interessiert hatte, wie dreckig es mir damals wirklich gegangen war. Und ich würde auf meine Mutter treffen. Mir graute vor dem Abend, aber ich musste da hin, ob ich wollte oder nicht. Ich beneidete meine kleine Schwester, die sich am vergangenen Wochenende für zwölf Monate als Au-pair nach London verabschiedet hatte und somit die beste Ausrede vorweisen konnte, um nicht an derart bescheuerten Festen teilnehmen zu müssen.


  Frustriert biss ich in meine Seele und schaltete dabei den Fernseher ein, in der Hoffnung, dass mich eine belanglose Soap auf andere Gedanken bringen würde.


  18.07 Uhr


  Anja klingelte um sieben Minuten nach sechs, was äußerst ungewöhnlich war, da ich keinen pünktlicheren Menschen kannte als sie.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich ein wenig besorgt angesichts dieser unerhörten Verspätung.


  Sie schenkte mir ein halbes Lächeln.


  »Sorry, es war gerade noch ein bisschen stressig daheim. Max kam heute später als sonst von der Arbeit, und dann hat sich das Abendessen noch ewig hingezogen.«


  »Kein Problem«, erwiderte ich, schulterte meine Badetasche und folgte Anja zu ihrem Auto. Sie fuhr eine große, rechteckige Familienkutsche, die so in etwa den biederen Gegenentwurf zu meinem schnittigen Sportflitzer darstellte.


  »Und, wie war dein erster Tag?«, fragte Anja, als sie den Motor gestartet hatte und Richtung Bundesstraße fuhr.


  Ich seufzte. Die Frage hatte ich mir auch schon gestellt.


  »Offenbar nich so doll«, kommentierte sie mein nachfolgendes Schweigen.


  »Ne, passt schon«, erwiderte ich. »Ich muss mich erst wieder eingewöhnen. Das wird schon noch ein Weilchen dauern.«


  Ich hoffte, dass sie sich damit zufriedengeben würde, doch wenn ich das wirklich erwartet hätte, dann hätte ich Anja schlecht gekannt.


  »Und die Kollegen?«, bohrte sie weiter. »Wie waren die so zu dir?«


  »Nett. Ach, was sage ich denn. Sie waren ganz lieb zu mir«, sagte ich. Nach einer kleinen Pause fügte ich hinzu:


  »Mit einer Ausnahme.«


  Ich spürte, wie sich mein Geysir zu regen begann, als ich an Finks dämliche Kommentare dachte.


  »Der Herr Staatsanwalt?«, fragte sie.


  »Bingo«, entgegnete ich sauertöpfisch und erzählte ihr von der Teambesprechung.


  »So ein Depp«, resümierte Anja meine Ausführungen schließlich, und ich musste grinsen.


  »Du hast den Nagel mal wieder auf den Kopf getroffen.«


  Wir fuhren eine Weile fort, über die Sensibilität von Männern im Allgemeinen und die des Staatsanwalts im Besonderen zu lästern, während Anja die Familienkiste auf der vierspurigen Bundesstraße in Richtung Neu-Ulm lenkte.


  »Hast du denn auch mit dem Mord an Jürgen Schwärzler zu tun?«, fragte sie schließlich, als unser fieses Gelächter über Fink abgeebbt war.


  »Ja«, erwiderte ich. »Kanntest du ihn?«


  Sie nickte.


  »Ich war mal mit Tobi bei ihm. Der hat doch so eine schlimme Neurodermitis, und eine Freundin von mir hatte da gute Erfahrungen mit Homöopathie gemacht.«


  »Und?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Na ja, er hat mir siebzig Euro berechnet und mir ein Papiertütchen mit Globuli mitgegeben. Nach ein paar Wochen wurde die Neurodermitis dann tatsächlich besser, aber ob das an diesen Zuckerkügelchen lag, wage ich zu bezweifeln.«


  »Wie fandest du Schwärzler?«


  Sie verzog das Gesicht.


  »Ich mochte ihn irgendwie nicht. Vielleicht lag das auch daran, dass er mir einen Vortrag darüber halten wollte, wie unvernünftig es doch sei, dass ich meine Kinder impfen ließ. Ich habe ihm dann etwas scharf erwidert, dass ich nicht möchte, dass meine beiden Jungs so enden wie Schmittchens Tochter. Das wollte er offenbar nicht hören, und er hat alles dafür getan, den Termin so rasch wie möglich zu Ende zu bringen.«


  »Schmittchens Tochter?«, fragte ich. »Frank Schmitt?«


  »Ja, Schmittchen, mein Ex aus Schulzeiten. Seine Tochter hatte sich eine Hirnhautentzündung eingefangen, und seine Frau hatte auf Schwärzlers Rat hin viel zu lange damit gezögert, das Mädchen ins Krankenhaus zu bringen. Die Kleine hat dann schlimme Komplikationen entwickelt und ist jetzt behindert.«


  Ich pfiff leise zwischen meinen Zähnen hindurch. Klar, heute Morgen war der Name der Familie nicht gefallen, die von Schwärzlers Kunstfehler betroffen gewesen war. Und dass es sich um Frankie Schmitt handeln könnte, hatte ich überhaupt nicht auf dem Schirm gehabt.


  »Traust du Schmittchen einen Mord zu?«, fragte ich Anja, einer spontanen Eingebung folgend.


  »Hm, ich glaube, dass er damals, als wir zusammen waren, meinen Vater manchmal schon gerne unter der Erde gesehen hätte. Die konnten sich überhaupt nicht ausstehen«, gab sie trocken zurück.


  Doch dann wurde ihre Miene mit einem Mal ernst und sie schüttelte den Kopf.


  »Ich kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass Schmittchen den Heilpraktiker umgebracht hat«, fügte sie hinzu.


  »Warum?«, fragte ich.


  Sie lächelte.


  »Du kennst doch Schmittchen. Er ist der harmloseste und netteste Mensch, den es gibt. Das war auch der Grund, warum ich mich damals von ihm getrennt habe. Er war mir einfach zu lieb, zu fürsorglich, zu selbstlos. Ich wollte doch nicht mit Mutter Teresa zusammen sein.«


  »Könnte es nicht sein, dass er im Lauf der Jahre härter geworden ist?«


  Anjas Miene verzog sich zu einer Grimasse der Skepsis.


  »Ich habe ihn vor einem halben Jahr auf dem Feigenbacher Wochenmarkt getroffen. Er hatte Isabell dabei. Im Rollstuhl. Wir haben ein wenig gequatscht, und als wir auf seine Exfrau gekommen sind, hat er nicht ein böses Wort über sie verloren. Trotz allem«, entgegnete sie.


  »Vielleicht wollte er in Gegenwart seiner Tochter nur nicht schlecht über ihre Mutter reden?«, gab ich zu bedenken.


  Anja seufzte.


  »Ja, das würde schon irgendwie zu Schmittchens Art passen. Er ist der geborene Konfliktvermeider. Schicke ihn in den Nahen Osten und wir haben innerhalb von drei Monaten Frieden.«


  Ich lachte.


  »Es gibt aber noch einen anderen Grund, warum ich nicht glaube, dass Schmitt es war«, fuhr Anja ungerührt fort. »Er würde Isabell nie im Stich lassen wollen. Wenn er wegen des Mordes ins Gefängnis käme, wäre Isabell wieder ihrer Mutter und ihren Schrullen ausgesetzt. Das würde er nie zulassen. Nie.«


  Wir schwiegen einen Augenblick. Anjas Worte hatten durchaus ihren Eindruck bei mir hinterlassen. Sie passten gut zu meinen wenig detaillierten Erinnerungen an Frank. Lieb und harmlos, besser konnte man ihn nicht charakterisieren.


  »Wenn Schwärzler meinen Kindern so etwas angetan hätte wie Isabell, dann hätte ich ihn wahrscheinlich sofort umgebracht«, sagte Anja plötzlich und unvermittelt.


  Ich starrte sie fassungslos an. Obwohl sie den Blick auf die Straße gerichtet hielt, schien sie mein Erstaunen über ihre Aussage zu bemerken.


  »Ich weiß, dass sich das krass anhört. Aber wenn ich davon überzeugt wäre, dass jemand meinen Kindern etwas Schlimmes angetan hätte, könnte ich nicht für mich garantieren«, erwiderte sie.


  Ich nickte. Anja liebte ihre Kinder über alles. Wahrscheinlich konnte ich als kinderlose Mittdreißigerin das starke Band zwischen ihr und ihren beiden Jungs nur bedingt nachvollziehen.


  »Aber ich würde so jemanden nicht in Rapsöl ertränken«, fügte sie hinzu. »Was für eine Sauerei!«


  Ich konnte das Lachen, das dieser so Anja-typische, staubtrockene Kommentar in mir aufsteigen ließ, nicht unterdrücken, und sofort schlug unsere Stimmung wieder ins Fröhliche um, wo sie bis zum Ende der Fahrt blieb.


  18.50 Uhr


  Wenn ich gewusst hätte, was mich in dieser bescheuerten Sauna erwarten würde, wäre ich sicher nicht mitgegangen. Wenn. Immer dieses blöde Wörtchen. Es gibt kein Wenn und kein Aber. Ich hatte mich von Anja dazu überreden lassen und musste dafür bezahlen, dass ich nicht einfach »Nein« gesagt hatte.


  Dabei fing es eigentlich ganz lustig an, zumindest auf eine tragikomische Art und Weise. Anja hatte sich durchaus Gedanken gemacht, was diesen Saunabesuch anging. Sie wusste, dass ich seit der Sache damals nicht gut mit großen Menschenmengen zurechtkam. Die Vorstellung, mit Dutzenden nackter und noch dazu schwitzender Menschen in einem engen, heißen Raum eingepfercht zu sein, trieb mir schon derart viele Schweißtropfen auf die Stirn, dass ich mir das Eintrittsgeld auch hätte sparen können.


  Also hatte sie vorgeschlagen, an einem Montag saunieren zu gehen, noch dazu an einem warmen und trockenen Montag im Juli, an dem sicher kaum jemand auf die Idee kommen würde, sich den lauen Sommerabend in einer stickigen Schwitzhütte um die Ohren zu schlagen. Zudem hatte sie eine Sauna in Neu-Ulm ausgewählt, in der Hoffnung, dass die räumliche Distanz von knapp fünfzig Kilometern ausreichen würde, dass wir keine bösen Überraschungen mit bekannten Gesichtern oder anderen Körperteilen erleben würden. Das klang durchaus vernünftig, und als Anja dann auch noch angeboten hatte, zu fahren, hatte ich mich schließlich bequatschen lassen und zugestimmt.


  In der Sammelumkleide war dann auch tatsächlich sehr wenig los. Ein paar ältere Damen schienen sich erstaunlich wenig Gedanken über Cellulite und Falten zu machen und legten recht unkompliziert ihre Kleidung ab. Die Glücklichen! Ich mochte es überhaupt nicht, mich in der Öffentlichkeit nackt zu zeigen. Bikini war okay, aber ganz nackt? Ich zog mich rasch aus, schlüpfte in die Badelatschen und wickelte mich in mein knallrotes Saunatuch. Dann folgte ich Anja in die Dusche.


  Das warme Wasser tat mir gut. Es war, als ob es den ganzen Frust und den ganzen Ärger des Tages davonspülte, und als ich den schaumigen Strudel im Abfluss versickern sah, stellte ich mir Fink vor, der mit erhobenen Armen darin versank. Ich musste grinsen und spürte, wie sich meine Stimmung deutlich hob.


  »Na also, das wird doch«, sagte Anja, die gerade dabei war, die Dusche neben mir auf eiskalt zu stellen und sich dann todesmutig darunterzustürzen. Ich bekam allein vom Zusehen schon eine Gänsehaut. Nach wenigen Sekunden trat sie einen Schritt zurück und prustete laut.


  »Puh«, bibberte sie. »Wechselduschen sollen doch so furchtbar gesund sein.«


  »Hm«, erwiderte ich. »Wenn du das ,gesund‹ streichst, triffst du es wohl besser.«


  »Du Memme«, knurrte sie, hielt ihre Hände unter den Strahl eiskalten Wassers und versuchte, mich nass zu spritzen. Ich konnte ihr jedoch entfliehen und trocknete mich ab.


  Bester Laune verließen wir die Dusche und betraten den eigentlichen Saunabereich. An der Wand war eine lange Reihe von hölzernen Fächern angebracht worden, die meisten davon waren leer, nur wenige waren mit Taschen, Flaschen und Handtüchern vollgestopft worden. Ich atmete erleichtert durch. Es war tatsächlich kaum etwas los hier. Zum ersten Mal spürte ich ein angenehmes Gefühl der Ruhe und der Zufriedenheit. Das konnte wohl doch noch ganz schön werden.


  Ich spürte Anjas Hand auf meiner Schulter, und als ich mich zu ihr umwandte, deutete sie mit einem verstohlenen Zwinkern auf eine Szene, die sich wenige Meter von uns entfernt abspielte.


  Dort stand ein Grüppchen von drei Personen, allesamt nackt. Ein kompakter Mann Mitte zwanzig mit Vollbart stand mit dem Rücken zu den Fächern. Er schaute zu Boden und murmelte: »Nein, das ist nicht wahr, das kann nicht sein.« Die junge, schlanke Frau neben ihm starrte mit weit aufgerissenen Augen und fassungslosem Gesichtsausdruck eine mollige Rothaarige an, die wild gestikulierend mit schwerem russischen Akzent auf den Mann einredete.


  »Waas ärlaubst du dirrr?«, rief die Frau und zeigte mit dem Finger auf den Bärtigen, der mehr und mehr in sich zusammensank wie ein Schuljunge, der vom Lehrer vor versammelter Klasse gemaßregelt wurde.


  »Vorrr drrrei Tagen schrreibst du mirrr noch, wie geil du mich findäst. Und jetzt tauchst du hier auf mit Frrreundin?«


  »Das stimmt alles nicht«, murmelte der Mann, während die Blondine zu seiner Rechten die Hand vor den Mund schlug.


  »Oh doooch, das stimmt, Bürschchän«, knurrte die Rothaarige, und ein maliziöser Zug umspielte ihre üppigen Lippen.


  »Ich chab alle SMS auf meinäm Chandy. Kann dir zeigen, wenn du willst, Püppchän«, sagte sie, schlagartig ins Zuckersüße wechselnd, während sie sich der Blondine zuwandte.


  Diese brachte jedoch nur ein gestammeltes »Aber… aber…« zustande, woraufhin die Rothaarige fortfuhr, den Bärtigen auseinanderzunehmen:


  »So kaaannst du nicht mit Frauän umgähen, Rainer, verstähst du das nicht?«


  Ich konnte nicht beurteilen, ob Rainer es verstand oder nicht, denn er senkte seinen ohnehin hängenden Kopf noch weiter und murmelte unverständliches Zeug in seinen Bart.


  »Klassischer Fall von dumm gelaufen«, flüsterte mir Anja ins Ohr und zog mich breit grinsend mit sich. Als wir außer Hörweite der Ménage-à-trois waren, konnte ich mich nicht mehr beherrschen und fing an zu kichern.


  »Also, allein dafür hat es sich doch schon gelohnt, mit mir in die Sauna zu gehen, oder etwa nicht?«, fragte Anja.


  Ich nickte, während ich mit großer Mühe versuchte, den Lachflash einzudämmen, der von mir Besitz ergriffen hatte.


  Wir standen vor einer großen Tafel, auf der unter der Überschrift »Aufgüsse« ein Stundenplan aufgezeichnet war. Ich war von der Fülle der Informationen und den immer noch aufwallenden Kicherattacken zunächst etwas überfordert, aber Anja betrachtete die Tafel mit Kennerblick und murmelte:


  »19Uhr in der Münsterblicksauna. Passionsfrucht.«


  Ich starrte sie einen Augenblick lang entgeistert an, ehe ein weiterer Lachanfall sich Bahn brach. »Passionsfrucht, hihihi«, kicherte ich.


  Doch Anjas irritierter Blick wirkte wie eiskaltes Tauchbecken. Ich schluckte das letzte Lachen herunter.


  »Entschuldige, ich musste nur an einen uralten Sketch von Monty Python denken.«


  Sie rollte die Augen. Anja und ich teilten viele Vorlieben, aber über die britischen Comedy-Rentner gingen unsere Meinungen auseinander.


  »Lass uns zum Aufguss gehen«, sagte sie und zog mich mit sich durch eine Glastür, die hinaus in ein Freigelände führte. Dort stand ein kleines Gebäude, in dem sich die Münsterblicksauna befinden musste. Als wir eintraten, waren die meisten Bänke schon von nackten Menschen besetzt. Zwei ältere Männer musterten uns aufmerksam und für meinen Geschmack eine deutliche Spur zu lüstern.


  Anja hatte inzwischen zwei freie Plätze am anderen Ende der Sauna erspäht und steuerte direkt darauf zu. Ich breitete mein Saunatuch über die helle Holzbank und ließ mich nieder. Die Wärme tat sofort ihre Wirkung, und auf meiner Haut begann sich ein glitschiger Schweißfilm zu bilden. Ich schaute mich um. Zu meiner Linken saß Anja, rechts neben mir eine Frau um die fünfzig.


  In diesem Augenblick betrat die Saunameisterin den Raum, ein schweres Holzfass mit einer Kelle in den Händen. Sie öffnete die Tür der Sauna weit, griff nach einem Tuch, das ihr über die Schulter hing, und begann mit windmühlenartigen Bewegungen Frischluft hereinzubefördern.


  Als sie kurz innehielt, um zwei Männer hereinzulassen, fiel mein Blick auf die Eintretenden, und sofort legte sich trotz der brütenden Hitze eine eiskalte Hand um meinen Hals. Der eine Mann war Staatsanwalt Fink, den anderen hatte ich noch nie zuvor gesehen. Es war ein großer, breitschultriger Kerl mit einem braunen, kurz gestutzten Bart um den Mund, den mein Verstand spontan zehn Jahre älter als Fink schätzte. Doch leider verlor mein Verstand ziemlich rasch die Oberhand über mein Bewusstsein, während ein wildes Gefühl der Panik sich seinen Weg an die Oberfläche suchte. Ich spürte, wie sich tausend Gedanken in meinem Kopf mit einem Mal zu regen begannen, die letztendlich jedoch nur auf einen einzigen hinausliefen: Ich musste so schnell wie möglich aus der Sauna raus.


  »Was ist los?«, fragte Anja leise. Offenbar hatte sie meine Unruhe bemerkt.


  Ich konnte nichts erwidern, kämpfte gegen die Angst an, die in mir aufstieg wie Lava in einem Vulkan. Sie folgte meinem Blick.


  »Oje«, murmelte sie. »Ganz schlechtes Timing.«


  »Ich…«, stammelte ich. »Mist.«


  Anja legte ihre erstaunlich kühle Hand auf meinen Arm und flüsterte mir ins Ohr:


  »Wenn wir jetzt rausgehen, sieht er uns ganz bestimmt.«


  Das war zwar nicht dazu angetan, meine Panik zu mildern, trotzdem musste ich ihr zugestehen, dass sie recht hatte.


  Fink und sein Begleiter quetschten sich auf die Bank neben die beiden lüsternen Greise. Offenbar hatte der Staatsanwalt mich noch nicht gesehen. Ich hoffte inständig, dass es dabei blieb.


  Die Saunameisterin schloss die Türe und begann etwas über die erfrischende Wirkung der Passionsfrucht zu faseln, doch ich konnte ihren Worten nicht folgen, da ich viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt war. Schließlich schüttete sie das aromatisierte Wasser mit der Kelle auf das Kohlebecken der Sauna. Es zischte, und sofort traf mich ein Schwall heißer Luft, der mir fast den Atem raubte. Auch das noch.


  Anja musterte mich besorgt.


  »Gehtʼs?«, fragte sie.


  Ich nickte. Es musste gehen. Meine Hände begannen zu kribbeln, als sich die kalte Faust noch fester um meine Kehle schloss. Ich zwang mich, ruhig zu atmen und mich dabei vor allem auf das Ausatmen zu konzentrieren, um nicht ins Hyperventilieren zu geraten.


  Die Saunameisterin ging durch die Reihen und wedelte den Gästen die heiße Luft ins Gesicht. Ich schaute zu Fink hinüber, doch er hatte den Kopf in beide Hände gestützt und schien seine Umgebung gar nicht wahrzunehmen.


  Den Wechsel von Aufgießen und Wedeln wiederholte die Saunameisterin noch zweimal und irgendwie schaffte ich es tatsächlich, diese Minuten zu überstehen, ohne in Ohnmacht zu fallen. Als der Aufguss beendet war, applaudierten die Gäste, und sobald die Tür sich endlich geöffnet hatte, ergoss sich ein dichter Menschenstrom nach draußen. Ich wollte aufstehen, doch Anja hielt mich zurück.


  »Warte, bis Fink weg ist«, raunte sie mir zu.


  Trotz der anhaltenden Hitze zwang ich mich auszuharren. Schließlich zog mich Anja mit sich, und als die frische Luft im Freien mich traf wie ein Vorschlaghammer, sog ich sie gierig in meine brennenden Lungen.


  »Alles okay?«, fragte Anja.


  Ich nickte, während ich die Luft trank wie ein verdurstender Wüstenwanderer das erste kühle Oasenwasser.


  »Sollen wir uns ein ruhiges Eck suchen, in dem du wieder ein bisschen runterkommen kannst?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. Keine Sekunde länger wollte ich in der Sauna bleiben, um auch ja nicht in Gefahr zu kommen, Fink doch noch über den Weg zu laufen.


  »Dann lass uns in die Dusche gehen. Da haben Staatsanwälte keinen Zutritt.«


  Wir betraten das Hauptgebäude und gingen schnurstracks auf das Regal mit unseren Sachen zu. Ich griff gerade nach meiner Tasche, als ich eine mir nur allzu bekannte Stimme in meinem Rücken sagen hörte:


  »Guten Abend, Frau Vill. Auch beim Saunieren?«


  Finks Worte trafen mich wie ein Dolch. Ich fühlte mich, wie Jon Snow sich gefühlt haben musste, als die Messer seiner Brüder von der Nachtwache ihn durchbohrten. Langsam wandte ich mich um.


  Fink stand da, ein blaues Saunatuch lässig um seine Hüften geschwungen. Er war allein, sein Begleiter war nirgendwo zu sehen. Ich zwang mich, ihm in die Augen zu schauen und nicht auf den recht eindrucksvollen Bauch, den seine gut geschnittenen Anzüge ansonsten immer perfekt kaschierten.


  »Ja, ein wenig Entspannung am Feierabend«, erwiderte ich so gelassen wie möglich, obwohl ich selbst den Eindruck hatte, dass meine Stimme zitterte wie ein Aal.


  »Saunieren soll ja gut für die Psyche sein«, sagte er und fügte noch hinzu: »Dann wünsche ich Ihnen noch einen entspannten Feierabend.«


  Er wandte sich um und verschwand in Richtung der Liegen.


  Innerhalb von Sekunden verwandelte sich meine Anspannung in heiße Wut. Am liebsten hätte ich ihm meine Shampooflasche nachgeworfen und ihn weiß Gott was geheißen. Doch dann spürte ich Anjas kühle Hand auf meinem Unterarm, und mein Zorn begann zu verrauchen.


  »Lass uns duschen gehen. Und dann heben wir noch einen«, sagte sie.


  Ich nickte und folgte ihr durch die Glastür in die Damendusche.


  Dienstag, 2. Juli 2013

  07.50 Uhr


  Ich schaltete den Motor ab, blieb aber noch kurz in meinem Alfa sitzen. Um meinen müden Augen eine kleine Verschnaufpause zu gönnen, schloss ich sie kurz. Kaum umhüllte mich das Dunkel, als mich auch schon die Erinnerung an den letzten Abend überfiel: Fink im Eingang der Münsterblicksauna, sein Handtuch um die Hüfte gebunden, ein kleiner Wohlstandsbauch, der sich über die obere Kante des Stoffes wölbte wie…


  Ein wenig verwundert war ich schon darüber, dass ich mich so detailreich an dieses Bild erinnern konnte, wo mir doch beim Anblick des Staatsanwalts die schiere Panik in die Glieder gefahren war und meine Gedanken nur noch um Fluchtpläne gekreist waren. Auf der Rückfahrt hatte ich mich zwar wieder einigermaßen beruhigt, aber nachts hatte ich diese peinliche Szene in einem sehr plastischen Traum leider noch einmal erleben müssen:


  Im Unterschied zu den realen Ereignissen entdeckt Fink mich schon beim Betreten der Sauna und mustert mich mit einem spöttischen Lächeln. Dann wendet er sich seinem Begleiter zu, dem Mann mit dem kurz gestutzten braunen Bart rund um den Mund, den man in der neuerdings wieder hippen Bartträgerszene auch als »Henriquatre« bezeichnet. An was ich mich in diesem Traum nicht alles erinnern kann! Er flüstert ihm etwas ins Ohr, woraufhin der Mann ebenfalls in meine Richtung schaut. Dann beginnen beide aus voller Kehle zu lachen. Die Leute in der Sauna sind zunächst irritiert, doch nachdem sie erkannt haben, über wen die beiden Männer sich amüsieren, stimmen sie fröhlich mit ein, und bald hallt die Sauna vom Gelächter der dreißig Anwesenden wider.


  Ich war schweißgebadet aufgewacht mit wild pochendem Herzen. Und doch war es keine Panik gewesen, die ich in diesem Augenblick empfunden hatte. Es war Scham gewesen, die mich von Kopf bis Fuß durchflutet hatte, ein quälendes Gefühl der Peinlichkeit. Den kurzen Rest der Nacht hatte ich damit zugebracht, mich selbst in Gedanken davon zu überzeugen, dass dieses Gefühl jeglicher Grundlage entbehrte. Warum sollte mir etwas peinlich sein? Wer von uns beiden hatte denn den Bierbauch? Ich ganz bestimmt nicht. Und auch für die Tatsache, dass ich so etwas wie Wellness in meinem Leben unterbringen wollte, brauchte ich mich doch nicht zu schämen. Schließlich hatte ich genügend schlimme Erfahrungen gemacht, von denen ich mich erholen musste, und auch Fink hatte mit seinen dämlichen Kommentaren gestern Morgen nicht unerheblich dazu beigetragen, dass mein Stresslevel deutlich gestiegen war.


  Über diesen Grübeleien war die Nacht in eine fahle Dämmerung übergegangen, und als dann um kurz vor sieben Uhr mein Wecker genervt hatte, war ich todmüde in mein Bad gewankt, wo ich mich zunächst schwergetan hatte, den Zombie zu erkennen, der mich mit leeren Augen aus dem Spiegel angestarrt hatte. Weder eine Wechseldusche noch ein extraschwarzer Kaffee hatten mich wesentlich wacher gemacht.


  Ich seufzte. Hoffentlich gab es spannende neue Erkenntnisse. Das wäre wohl das Einzige, was mir wirklich einen Adrenalinschub versetzen könnte. Zumindest das einzig Positive. Eine weitere Begegnung mit Fink würde möglicherweise meinen Geysir wecken. Aber das musste nicht schon wieder geschehen.


  Ich stieg aus dem Wagen und ging durch den Haupteingang an dem heute recht zackig grüßenden Toni vorbei zu meinem Büro. Markus saß bereits an seinem Arbeitsplatz. Als ich, ohne zu klopfen, eintrat, wirkte er zunächst ein wenig irritiert, schien sich dann jedoch daran zu erinnern, dass er sich das Büro mit mir teilte, und lächelte mir zu.


  »Was ist der Plan?«, fragte ich, als ich mich hinter meinen Schreibtisch quetschte.


  »Grüßt dich erst mal, Inge«, erwiderte Markus noch immer lächelnd. »Wir haben um acht einen Termin bei Werner Hafner wegen des Sprengstoffs. Für halb neun respektive halb zehn habe ich die beiden doppelten Verkehrssünder einbestellt, und um halb elf treffen wir uns wieder zu einer Teambesprechung.«


  »So spät?«, fragte ich verwundert. Die Morgenlage fand üblicherweise zwischen acht und neun statt.


  Markus nickte.


  »Im Fall Schwärzler hat sich etwas getan. Gestern Abend wurde Frank Schmitt verhaftet. Er ist der Vater des Mädchens, das aufgrund des Versäumnisses des Heilpraktikers an einer Hirnhautentzündung erkrankt war.«


  Schlagartig war ich wach. Ich spürte, wie mir die heiße Röte eines jähen Energiestoßes ins Gesicht schoss.


  »Auf welcher Grundlage kam die Verhaftung zustande?«, fragte ich.


  »Nun, offenbar wurden seine Fingerabdrücke auf der Plastikwanne, den Kanistern und dem Hammer am Tatort gefunden. Ein Alibi hat er nicht, dafür aber ein Motiv«, entgegnete Markus.


  »Rache«, murmelte ich.


  Er nickte. In meinem Kopf ratterte es. Ob das Drama um seine Tochter den lieben, netten und harmlosen Frank tatsächlich zum Mörder hatte werden lassen?


  »Raimund und Larissa nehmen ihn gerade schon in die Mangel. Deshalb wurde auch die Teambesprechung nach hinten verschoben«, fuhr Markus fort.


  Ich spürte einen Stich der Enttäuschung. Wie gerne hätte ich mit Larissa getauscht! Ich liebte Befragungen. Sie waren der spannendste Teil meines Jobs. Zu beobachten, wie sich Verdächtige durch geschickt gestellte Fragen in widersprüchliche Antworten verstrickten, fand ich nach wie vor so faszinierend wie kaum etwas anderes. Gut, später standen noch zwei Befragungen auf meinem Programm. Aber dieser seltsame Radarfallenfall verhielt sich im Vergleich zu einem echten Mord wie ein Fiat Panda zu meinem Alfa.


  Ich seufzte und versuchte die Gedanken loszuwerden, um mich wieder auf das zu konzentrieren, was im Hier und Jetzt anstand.


  »Lass uns zu Werner Hafner gehen«, sagte ich und zwängte mich hinter meinem Tisch hervor.


  Die KT lag im der Bundesstraße abgewandten Flügel der Dienststelle. Werner Hafner, ihr Leiter, hatte sein Büro im Keller, und dort befanden sich auch die Labore und die übrigen Einrichtungen der kriminaltechnischen Abteilung. Ich klopfte an Hafners Bürotür und trat wie gewohnt ein, ohne ein »Herein« abzuwarten. Bei dem Anblick, der sich mir bot, verspürte ich einen Hauch Nostalgie.


  Der erstaunlich geräumige Kellerraum beherbergte neben zahlreichen Aktenschränken zwei kleine, gläserne Vitrinen, in denen sich Beweismittel aus historischen Mordfällen befanden. Werner Hafner hatte diesbezüglich eine zugegebenermaßen leicht morbide Leidenschaft entwickelt. Neben einem rostigen Messer, mit dem ein Bauer aus dem Umland in den Dreißigerjahren kurzen Prozess mit einem Nebenbuhler gemacht hatte, zog vor allem ein in Formalin eingelegter Augapfel die Blicke der Besucher auf sich. Er stammte von einem der vier Opfer des ersten Feigenbacher Serienkillers, eines reisenden Zimmermanns in den Zwanzigerjahren. Ich warf einen kurzen Blick auf die Vitrinen und stellte zu meiner großen Erleichterung fest, dass Werner Hafner den Anstand besessen hatte, kein Exponat des Senfmörderfalls hinzuzufügen. Puh!


  Der Chef der KT saß in einem Bürostuhl und zog gierig an seiner Elektrozigarette. Auf dem Schreibtisch vor ihm lagen mehrere Tüten mit kleinen, verkohlten Metallstücken.


  »Guten Morgen, Frau Vill«, begann Werner Hafner. »Schön, dass Sie wieder bei uns sind.«


  Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln und erwiderte:


  »Das finde ich auch.«


  Er deutete auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch, und Markus und ich nahmen Platz.


  »Was haben Sie für uns?«, fragte ich.


  Hafner nahm noch einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, dann deutete er auf die Beutel und sagte:


  »Die aufgefundenen Metalltrümmer weisen typische Spuren einer C4-Explosion auf. Wir konnten Reste der Chemikalie an dem Pfosten nachweisen, auf den die Radarfalle montiert gewesen war.«


  Also doch. Plastiksprengstoff.


  »Außerdem«, fuhr Hafner fort, »haben wir das hier gefunden.«


  Er nahm einen der Beutel in die Hand und hielt ihn mir vor die Nase. Darin befand sich ein vollkommen verbogenes, schartiges kleines Stück Metall, an dem Reste eines grünen Kunststoffs klebten.


  »Was ist das?«, fragte Markus.


  »Das ist ein Zünder mit den Überbleibseln einer Platine. Wir gehen davon aus, dass die Explosion ferngesteuert ausgelöst wurde.«


  »Wie kommt man an C4 und fernsteuerbare Zünder?«, fragte ich.


  »Ich würde auf Militärbestände tippen. C4 ist ein äußerst beliebter Sprengstoff, der sich besonders gut für das explosive Zerschneiden von Metall eignet.«


  »Dann sollten wir einmal bei den Feldjägern anfragen, ob zuletzt diesbezügliche Diebstähle aufgefallen sind«, meldete sich Markus zu Wort.


  Hafner nickte zustimmend.


  »War der Täter ein Profi?«, fragte ich.


  Hafners Nicken ging in eine horizontale Bewegung entschiedenen Kopfschüttelns über.


  »Definitiv nicht«, entgegnete er. »Wenn es dem Täter um die Zerstörung der Radarfalle ging, hat er viel zu viel C4 verwendet. Ein Drittel der vermutlich zum Einsatz gebrachten Menge hätte ausgereicht, um die Messanlage auszulöschen.«


  Er zog an seiner Zigarette, dann fügte er hinzu:


  »Wenn man die erste Radarfalle hinzunimmt, dann könnte das Bild eines Amateurs entstehen, der verschiedene Methoden ausprobiert.«


  »Ein Amateur mit hoher krimineller Energie und erstaunlichen Ressourcen«, erwiderte ich nachdenklich.


  »Würde mich nicht wundern, wenn wir noch mehr von dem mitbekommen«, sagte Hafner nach einer kleinen Pause.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Wir haben zwei mögliche Kandidaten für einen dringend Tatverdächtigen. Wenn wir Glück haben, ist der Fall bis heute Mittag aufgeklärt.«


  Hafner musterte mich mit einem eindringlichen Blick.


  »Finden Sie den Kerl! Bislang hatten wir Glück, dass niemand ernsthaft verletzt wurde. Aber wenn er auf die Idee kommen sollte, beim nächsten Mal ein halbes Kilo Dynamit oder ein Fass voll Dünger zu verwenden, dann müssen wir mit Toten rechnen.«


  Ich schluckte. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass auch dieser Fall, den ich im Vergleich zum Mord an dem Heilpraktiker als lästige Pflicht empfunden hatte, eine eigene, hohe Priorität hatte.


  Wir verabschiedeten uns und gingen zurück zu unserem Büro, um uns auf die Vernehmungen vorzubereiten.


  08.30 Uhr


  Kaum waren wir wieder in unserem Büro angekommen, als auch schon das Telefon klingelte. Toni meldete, dass Steffen Kösler, unser erster Doppelverkehrssünder, zur Befragung eingetroffen sei. Markus machte sich daraufhin auf den Weg zur Pforte, um ihn abzuholen, während ich zum Befragungszimmer2 ging, das wir zu diesem Zweck reserviert hatten.


  Während ich die Funktion des Aufnahmegerätes überprüfte, überlegte ich, woher ich den Namen Steffen Kösler kannte. Schon gestern Abend, als Markus den Namen zum ersten Mal erwähnt hatte, hatte ein Glöckchen in meinem Innern zart gebimmelt, aber ich hatte zu dem Namen keine Querverbindungen in meinem Gedächtnis herstellen können. Erst als Markus einen ziemlich großen, ziemlich dicken Mann mit kleinen, angsterfüllten Schweinsäuglein hereinführte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Das war mein Nachbar, der Mann der Köslerin, meiner alltäglichen Nemesis.


  Er erkannte mich ebenfalls sofort. Eine tiefdunkle Röte überzog seine massigen Hängebacken, und in seinen zu Schlitzen verengten Augen blitzte ein feindseliges Misstrauen auf.


  »Guten Tag, Herr Kösler«, begrüßte ich ihn und reichte ihm meine Hand, die er nur widerwillig ergriff.


  »Was soll des hier?«, fragte er, und nun flackerte auch eine Spur Angst in seinen Schweinsäuglein auf. Ich bemerkte, dass Herr Kösler im Gegensatz zu seiner breit schwäbelnden Frau seinen heimatlichen Dialekt von wenigen Einsprengseln abgesehen ziemlich gut unter Kontrolle hatte, und stellte in diesem Zusammenhang fest, dass ich noch nie mit ihm gesprochen hatte, obwohl wir seit Jahren Tür an Tür lebten.


  »Mein Kollege Herr Hübner und ich haben ein paar Fragen an Sie«, begann ich in sachlichem Ton.


  »Was für Fragen?«, blaffte Herr Kösler, und auf seiner massigen Stirn bildeten sich kleine Schweißtröpfchen.


  Ich beschloss, ihm ein wenig den Schneid abzukaufen, und klärte ihn zunächst einmal in aller Form darüber auf, dass es sich um eine Zeugenaussage handelte, dass er jedoch sofort darüber informiert würde, wenn sich Anhaltspunkte dafür ergäben, dass er an der infrage stehenden Straftat ursächlich beteiligt gewesen sei, und in diesem Fall dann natürlich einen Anwalt hinzuziehen dürfe.


  Die Schweißtröpfchen auf Köslers Stirn verbanden sich zu einem einzigen, durchgehenden Film. Er starrte mich erschrocken an, offensichtlich um Fassung ringend.


  »Aber ich hab nicht…«, stammelte er, doch ich gebot ihm mit einer Geste zu schweigen.


  »Ein auf Sie zugelassenes Fahrzeug, ein grüner Renault Megane, amtliches Kennzeichen FGB-K-412, wurde am vergangenen Mittwoch um 21.34Uhr in der Ortsdurchfahrt von Buchlangen und am vergangenen Sonntag um 22.03Uhr in Unterfeigenbach aufgrund zweier Geschwindigkeitsübertretungen geblitzt«, unterbrach ihn Markus geschäftsmäßig.


  Er griff sich an den Kragen seines Hemdes und öffnete den obersten Knopf. Sofort quoll die weiche Haut seines Halses aus der so entstandenen Öffnung wie überkochender Pudding aus einem Topf.


  »Saßen Sie hinter dem Steuer?«, fragte ich.


  Er schaute mich wütend an, dann nickte er.


  »Sie waren sehr schnell unterwegs, das eine Mal mit einhundertsechs, das andere Mal mit achtundsiebzig Kilometern die Stunde«, bemerkte Markus.


  »Was wollet Sie von mir hören?«, stieß Kösler hervor.


  »Nun, nach Aktenlage sind das nicht Ihre ersten Verkehrsvergehen. Und nun droht Ihnen ein Führerscheinentzug.«


  Mit einem Mal verschwand die Röte aus seinem Gesicht, das nun eine ungesunde, bleiche Farbe annahm.


  »Wird man deswegen jetzt schon aufs Polizeipräsidium zitiert?«, fragte er nach einer kleinen Pause in einer erneuten Aufwallung von trotzigem Widerstand.


  Ich ignorierte seine Frage und fuhr fort:


  »Vielleicht haben Sie schon gehört, dass in den vergangenen Tagen Anschläge auf zwei Radarmessstationen verübt wurden?«


  Er starrte mich fassungslos an.


  »Sie glaubet doch nicht im Ernst, dass ich des war«, stammelte er, und seine fassungslose Miene wirkte so aufrichtig, dass mein kriminologisches Bauchgefühl sofort Zweifel an einer Tatbeteiligung anmeldete.


  »Nun, Sie wurden von beiden Messanlagen erfasst«, warf Markus ein. »Zudem fielen Sie in den letzten beiden Jahren häufig durch Geschwindigkeitsübertretungen auf. Das muss doch ziemlich frustrierend gewesen sein.«


  Erneut stieg die Röte in Köslers Gesicht.


  »Ja glaubet Sie denn, ich bin wahnsinnig?«, rief er. »Warum sollt ich mich noch mehr reinreiten, als ich es ohnehin schon getan hab?«


  Er raufte sich die wenigen Haare, die er auf seinem speckigen Schädel trug, und begann zu schluchzen wie ein Kleinkind, das man zu Unrecht eines bösen Streichs verdächtigt.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich ihn.


  Er blickte mich aus blutunterlaufenen Augen an.


  »Ich arbeite in Wehenstetten. Das ist ein Kaff in der Pampa. Da komm ich mit öffentlichen Verkehrsmitteln nur ganz schlecht hin. Ich will meinen Job nicht verlieren«, erwiderte er.


  »Das hätten Sie sich vielleicht überlegen sollen, bevor Sie mit einhundertsechs Sachen durch Buchlangen gerast sind«, entgegnete Markus trocken.


  Kösler funkelte ihn wütend an.


  »Wo waren Sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag zwischen 3.30 und 4.00Uhr?«


  Er warf mir einen finsteren Blick zu.


  »Daheim in meinem Bett«, zischte er. »Da könnet Sie gerne meine Frau auf dem kurzen Dienstweg fragen. Lächerlich, absolut lächerlich, des Ganze hier.«


  Er gewann im selben Maß an Selbstbewusstsein, wie mein Bauchgefühl bezüglich seiner Unschuld stärker wurde.


  »Waren Sie bei der Bundeswehr?«, fragte Markus.


  Kösler schaute ihn an, als ob er gefragt hätte, ob er im Kastratenchor der Sixtinischen Kapelle Sopran singe.


  »Was hat denn des mit dem Geblitze zu tun?«


  »Waren Sie bei der Bundeswehr?«, fragte Markus noch einmal, seine Stimme einen Hauch schärfer als zuvor.


  »Nein. Ich war untauglich. Skoliose«, erwiderte Kösler schließlich. »Aber ich…«


  »Was machen Sie denn beruflich?«, fuhr Markus ungerührt mit seinen Fragen fort.


  »Ich arbeite in der Buchhaltung eines mittelständischen Betriebs.«


  »In welcher Branche?«


  »Solaranlagen.«


  »Haben Sie dort Zugang zu Sprengmitteln?«


  »Bitte was?«


  Kösler starrte Markus entgeistert an, doch der wiederholte nur seine Frage.


  »Haben Sie Zugang zu Sprengmitteln?«


  »Wir stellen Solarpanel für Dächer her. Wozu sollten wir da etwas sprengen?«


  Das hier führte zu nichts. Ich schaltete mich ein:


  »Herr Kösler, eine Frage noch: Wo waren Sie am Sonntag um 23Uhr?«


  Das Gesicht meines Nachbarn machte mit einem Schlag eine interessante Veränderung durch. Er wurde kreidebleich, und aus seinen zuvor aufgeplusterten Wangen schien jegliche Luft zu entweichen wie aus einem Luftballon, der gegen einen Kaktus geprallt ist. Er schaute mich mit großen Augen an.


  »Noch einmal, Herr Kösler«, wiederholte ich meine Frage, als er nicht antwortete. »Wo waren Sie am Sonntag um 23Uhr?«


  »Wird…«, krächzte er mit belegter Stimme, »wird des hier vertraulich gehandhabt?«


  »Nun, zunächst schon«, erwiderte Markus. »Wir werden ihre Angaben natürlich nicht direkt an die Zeitung weiterleiten. Aber wenn Sie der Tat verdächtig sein sollten, dann käme Ihre Aussage notwendigerweise im Prozess zur Sprache.«


  Er schluckte und warf mir dann einen flehentlichen Blick zu. Ich entschied, hart zu bleiben.


  »Wo waren Sie am Sonntag um 23Uhr?«


  Er seufzte tief, dann kapitulierte er:


  »Ich hab eine Affäre.«


  Ich spürte, wie meine Kinnlade nach unten klappte.


  »Waren Sie zur Tatzeit bei dieser Affäre?«, fragte Markus.


  Kösler nickte.


  »Dann können Sie uns doch sicher den Namen der Frau…«, Markus hielt kurz inne und fuhr dann fort: »…oder des Mannes geben, damit wir ihre Angaben überprüfen können.«


  Kösler seufzte noch einmal und sank in sich zusammen wie eine Dampfnudel, nachdem ein neugieriges Kind den Deckel vorzeitig gelupft hatte.


  »Hetti Gabler heißt sie. Sie wohnt in Buchlangen, Dorfstraße2.«


  Ich war noch immer fassungslos. Natürlich war das eine wichtige Information, ein möglicherweise sogar wasserdichtes Alibi für Herrn Kösler. Aber die Vorstellung, seiner Frau das nächste Mal am Gartenzaun zu begegnen und so tun zu müssen, als wüsste ich nichts von den heimlichen Eskapaden ihres Mannes, ging mir gründlich gegen den Strich.


  »Sie kennet doch meine Frau«, richtete Kösler plötzlich das Wort an mich. »Ich… ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten. Ich…«


  Ich hob die Hand.


  »Das ist Ihre Sache, Herr Kösler«, sagte ich knapp. »Ich glaube, wir sind mit unserer Befragung am Ende.«


  Ich reichte ihm die Hand, und Markus führte das zitternde Elend aus dem Verhörraum. Als er kurz darauf zurückkehrte, fragte er:


  »Was war denn das?«


  Ich seufzte.


  »Kösler war es jedenfalls nicht.«


  Markus nickte.


  »Dabei sah es auf dem Papier so vielversprechend aus«, murmelte er.


  Klar, ein Motiv hätte er wohl gehabt. Aber offensichtlich auch zwei Alibis.


  »Soll ich die Frau und die Affäre wegen der Alibis befragen?«, bot Markus an.


  Ich nahm sofort an, dankbar dafür, dass ich meiner Nachbarin nun nicht auch noch aus dienstlichen Gründen gegenübertreten musste.


  »Aber sorge bitte dafür, dass die eine nichts von der anderen erfährt. Ich will Ruhe und Frieden nebenan«, bat ich ihn.


  Er grinste.


  »Ich schau mal, ob ich das hinbekomme.«


  09.30 Uhr


  Ich ging zurück zum Büro, da ich noch einen Schluck trinken wollte, ehe die zweite Befragung begann. Als ich an der Tür des Verhörraums1 vorbeiging, überlegte ich kurz, was sich wohl gerade darin abspielte. Ob Schmittchen den Mord an Schwärzler gestehen würde? Ich würde es in einer Stunde bei der Teambesprechung erfahren.


  Während ich weiter zum Büro ging, schwenkten meine Gedanken zurück zu Steffen Kösler. Ich hatte bislang wenig mit ihm zu tun gehabt, obwohl ich schon seit vier Jahren direkt nebenan wohnte. An Samstagen hatte ich ihn bisweilen das Auto waschen oder die Hecke schneiden sehen. Unter der Woche war er unsichtbar geblieben. Wenn ich mal wieder früher vom Dienst nach Hause gekommen war, hatte seine Frau mir mehr als einmal unter die Nase gerieben, dass ihr Mann so viel arbeite. Nun, zumindest gab es nun eine Alternativerklärung für seine Abwesenheit, die der Giftspritze von nebenan ganz sicher nicht schmecken würde.


  Vor einem Jahr hätte ich in einer vergleichbaren Situation vielleicht noch ein Gefühl des Triumphes oder der Schadenfreude verspürt, hätte mir ausgemalt, wie ich Frau Kösler genüsslich mitteile, dass ihr Mann fremdgeht, und mich an ihrem fassungslosen Gesichtsausdruck geweidet. Aber heute verspürte ich keine Genugtuung. Frau Kösler tat mir genau so leid wie ihr Mann.


  Doch wahrscheinlich würde Steffen Kösler sein Geheimnis wahren können. Wenn sich die beiden Alibis bestätigen sollten, gab es keinen Grund mehr, ihn wegen der Radarfallengeschichte zu behelligen. Und von der Geliebten würde Frau Kösler dann wohl auch nichts erfahren. Die letzte Stunde war zwar in persönlicher Hinsicht hochinteressant gewesen, letztendlich hatte sie uns jedoch dem Täter keinen Schritt nähergebracht. Und wenn ich mich daran erinnerte, was mir Markus gestern am Telefon über unsere zweite Befragungskandidatin erzählt hatte, bezweifelte ich ernstlich, dass diese Frau Weiß uns irgendwie weiterhelfen würde.


  Ich nahm gerade einen Schluck aus der Wasserflasche auf meinem Schreibtisch, als das Telefon klingelte. Es war Markus, der aus dem Verhörzimmer anrief. Die Zeugin war offenbar schon eingetroffen.


  Als ich den Vernehmungsraum betrat, funkelten mich zwei grüne Augen wütend an. Frau Weiß war eine schlanke, beinahe schon dürre Frau Mitte vierzig. Sie hatte schwarze, schulterlange Haare und ein sehr markantes Gesicht mit einem kleinen Mund und einer spitzen Nase.


  Ich stellte mich vor und sprach meine einleitenden Sätze über die Art der Befragung und die Rechte der Befragten. Sie kniff ihre Augen zusammen, und das rechte Lid begann leicht zu zittern.


  Dieses Mal ließ ich Markus den Vortritt.


  »Besitzen Sie einen roten Fiat Barchetta, Baujahr 1996, amtliches Kennzeichen FGB-HW-217?« fragte er.


  »Ja, warum?«, entgegnete sie mit einer erstaunlich tiefen, kehligen Stimme, die sie in Verbindung mit den braun gefärbten Fingerkuppen der rechten Hand als schwere Raucherin identifizierte.


  »Am vergangen Donnerstag um 12.34Uhr wurde durch die Messanlage in Buchlangen eine Geschwindigkeitsübertretung dieses Fahrzeugs registriert, ebenso wie am vergangenen Sonntag um 14.56Uhr in Unterfeigenbach.«


  Sie verfolgte die Ausführungen meines Kollegen mit einem derart wütenden Blick, dass ich schon befürchtete, sie würde sich auf ihn stürzen.


  »Wägelagerer!«, zischte sie schließlich, und in diesem einen Wort lagen so viel Verachtung und Zorn, dass sich sofort eine Gänsehaut über meinen Rücken ausbreitete.


  »Nun«, schaltete ich mich ein, »offenbar sind Sie zu schnell gefahren.«


  Sie richtete ihre grünen, wild funkelnden Augen auf mich.


  »So, i bin also z’schnell gfahre«, erwiderte sie schnippisch. »Om wie viel? Zehn Kilometer? Ph!«


  Sie stieß verächtlich die Luft aus.


  »Fünfzehn Kilometer pro Stunde in Buchlangen, zehn in Unterfeigenbach«, präzisierte Markus.


  »Des send doch Peanuts«, schnaubte sie.


  »Nun, wenn Ihnen ein Kind vors Auto läuft, können auch Peanuts tödlich enden«, merkte ich an.


  In ihrer Miene ereignete sich bei meinen Worten eine plötzliche und unerwartete Verschiebung wie ein Erdrutsch in den Bergen, der jahrtausendelang überwachsenes Gestein an die Oberfläche bringt.


  »Was hend Sie denn für a Ahnung von solche Sache?«, fauchte sie, doch in ihrer Stimme lag ein neuer Unterton, voll Schmerzen und Qual.


  »Haben Sie denn Ahnung davon?«, fragte ich vorsichtig, weniger forsch als zuvor.


  In den Augenwinkeln bildeten sich kleine Wassertröpfchen, als sie erwiderte:


  »Mei Bua ischt von ama Raser totgfahre wora. Fahrerfluchd.«


  Ich schluckte.


  »Wann war das?«


  Sie starrte mich unverwandt an, während eine Träne sich aus dem Augenwinkel löste und über ihre Wange kroch.


  »Vor vier Jahr«, murmelte sie, dann gewann ihre Stimme jedoch plötzlich an Kraft und Volumen, wie ein müdes Grillfeuer, in das man frischen Anzünder schüttet.


  »Ond was ischt dem Drecksack passiert, der mein Bua überfahre hot? Nix. Et amol gfonde hend Se n. Vom Erdboda verschwonde. Aber dafür kriag i jetzt an Strafzettel wege so am Scheißdreck.«


  Ein bitteres Lachen drang zwischen ihren schmal gewordenen Lippen hervor. Ich betrachtete sie aufmerksam. Ihre Geschichte war tragisch und ihre Frustration verständlich. War das möglicherweise ein Motiv?


  »Sie haben bestimmt schon davon gehört, dass die beiden Radarfallen zerstört worden sind.«


  Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, dann sagte sie leise:


  »Ja, recht so. Dann hend Se vielleicht mehr Zeit, sich auf de richtige Verbrecher zu konzentriere.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Markus.


  »So wie ich’s gsagt hab«, gab sie scharf zurück.


  »Wo waren sie am vergangenen Donnerstag zwischen 3.30 und 4.00Uhr?«, fragte ich.


  »In meim Bett«, entgegnete sie knapp.


  »Kann das jemand bezeugen?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Mei Mann.«


  »Waren Sie am vergangenen Sonntag gegen 23Uhr auch in Ihrem Bett?«


  Sie nickte.


  »Und wieder kann mei Mann des bezeuge«, erwiderte sie, und ein schnippisches Lächeln umspielte mit einem Mal ihren Mund.


  »Was machen Sie beruflich?«, fragte Markus.


  »I schaff in dr Firma von meim Mann. Buchhaltung.«


  »Was für eine Branche?«


  »Metallverarbeitender Betrieb.«


  In meinen Bauch begann sich etwas zu regen.


  »Haben Sie da mit Sprengmitteln zu tun?«, fragte ich.


  »In der Buchhaltung?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage, die meinen Geduldsfaden endgültig überlastete.


  »Lassen Sie die Spielchen«, fuhr ich sie an. »Haben Sie Zugang zu Sprengmitteln?«


  Sie schüttelte den Kopf, ihr Blick war nun misstrauisch geworden.


  »Und Ihr Mann?«, fragte ich.


  Sie zögerte einen Augenblick zu lange, ehe sie erneut den Kopf schüttelte.


  »War Ihr Mann einmal bei der Bundeswehr?«, fragte Markus.


  Die Gesichtsfarbe der Frau näherte sich ihrem Nachnamen an.


  »Ja, zehn Jahr lang.«


  »In welcher Funktion?«, fragte ich.


  Sie seufzte.


  »Kampfmittelbeseitigungsdienscht«, erwiderte sie nach kurzem Zögern, fügte jedoch sofort hinzu: »Aber mir waret des net mit denne Radarfalle. Des ischt doch absurd.«


  »Nun«, entgegnete ich, »wir sollten uns wohl auf alle Fälle noch einmal mit Ihrem Mann unterhalten.«


  Die Wut kehrte in ihre Augen zurück.


  »Des ischt Zeit- und Geldverschwendung. Suchet Se lieber den, der mein Bua zammgfahre hat«, knurrte sie.


  »Halten Sie sich bitte wegen möglicher weiterer Befragungen zu unserer Verfügung«, beendete Markus das Verhör.


  Sie funkelte ihn zornig an, dann erhob sie sich und verließ grußlos das Zimmer.


  Markus und ich wechselten einen hoffnungsfrohen Blick. Das war möglicherweise eine Spur, und ob sie heiß war, würden wir herausfinden, wenn wir diesen Herrn Weiß ein wenig unter die Lupe nehmen würden.


  »Ich bestelle ihn für morgen früh ein«, sagte Markus, der meine Gedanken gelesen zu haben schien.


  Ich war ein wenig gerührt, dass er Rücksicht auf meine Arbeitszeiten nahm, und sagte:


  »Nein, den solltest du möglichst schnell befragen, bevor der noch Spuren beseitigt.«


  Er nickte.


  »Lass uns noch einen Kaffee trinken, ehe die Teambesprechung beginnt!«, schlug ich vor und machte mich auf den Weg in den Konferenzraum, wo unsere Teamkaffeemaschine stand.


  10.30 Uhr


  Pünktlich um halb elf waren wir alle im Besprechungsraum versammelt. Vor mir dampfte eine frisch aufgebrühte Tasse Kaffee, und der verführerische Duft weckte meine Lebensgeister. Die beiden Befragungen hatte ich als ziemlich anstrengend empfunden, obwohl es sich dabei ja eigentlich nur um Routineangelegenheiten gehandelt hatte. Das verlockende Bild meiner Couch erschien vor meinem inneren Auge, und ich begann tatsächlich, mich ein wenig auf den vorgezogenen Feierabend zu freuen.


  Möglicherweise trug dazu auch mein leise köchelnder innerer Geysir bei, der beim Anblick des Staatsanwaltes wieder zu Blubbern begonnen hatte. Fink war als Letzter gekommen und hatte mit der Andeutung eines Kopfnickens in die Runde gegrüßt, ehe er sich neben Markus gesetzt hatte. Seine Gegenwart war mir unangenehm, und ich war schon darauf vorbereitet, einen dämlichen Kommentar zu unserer Saunabegegnung parieren zu müssen. Doch Fink hielt die Klappe, und ich entspannte mich ein wenig.


  Raimund begrüßte noch einmal alle Anwesenden und schlug dann vor, zunächst die neueren Entwicklungen im Fall Schwärzler zu rekapitulieren, ehe Markus und ich dann unsere Erkenntnisse zu den zerstörten Radarfallen vorstellen sollten. Er gab dann das Wort an Larissa weiter, die kurz die Ereignisse zusammenfasste, die zur Verhaftung von Frank Schmitt geführt hatten:


  »Ich habe gestern Nachmittag zunächst Herrn Schmitt aufgesucht, um ihn zu seiner Verbindung mit Herrn Schwärzler zu befragen. Er sagte mir daraufhin, dass er erleichtert sei, dass– ich zitiere– dieses ,selbstgerechte Arschloch bekommen hat, was er verdient‹, fügte jedoch hinzu, dass ihm der Tod des Heilpraktikers die Gesundheit seiner Tochter natürlich nicht wiedergeben könne.«


  »Nun, da haben wir doch ein schönes Tatmotiv«, warf Fink ein. Er hatte die Ellbogen auf den Tisch aufgestützt und die Spitzen seiner aufgefächerten Finger lässig aneinandergelegt.


  Larissa fuhr fort:


  »Er berichtete mir, dass seine Exfrau schon immer ein Faible für alternative Heilmethoden gehabt habe. Sie habe viel Geld für homöopathische Zusatzbehandlungen bei ihrem Hausarzt ausgegeben. Er habe das immer toleriert, obwohl er an der Wirkung der Kügelchen gezweifelt habe. Dann sei sie jedoch an Herrn Schwärzler geraten. Seine Beschreibung des Getöteten klang für mich eher nach einem Sektenchef als nach einem Heilpraktiker.«


  »Na ja, die Unterschiede sind wahrscheinlich meistens ziemlich klein«, brummte Ralf.


  »Also ich habe gute Erfahrungen mit alternativmedizinischen Behandlungen gemacht. Meine Rückenbeschwerden habe ich mit TCM wesentlich besser unter Kontrolle als mit den Schmerzmitteln, die mein Orthopäde mir verschreibt«, warf Markus ein.


  Ralf wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, doch Raimund erstickte jeden Keim einer möglichen Diskussion über Sinn und Unsinn der Alternativmedizin, indem er Larissa bat, fortzufahren.


  »Nach mehreren Sitzungen bei Herrn Schwärzler offenbarte Frau Schmitt ihrem Mann, dass sie durch die Behandlung zu der Erkenntnis gelangt sei, dass ihre Ehe ihre Persönlichkeitsentwicklung behindere. Sie wolle sich deshalb trennen und mit der gemeinsamen Tochter ausziehen.«


  »Wie hat Schmitt reagiert?«, fragte ich.


  »Kämpferisch. Es kam zu einer regelrechten Schlacht um das Aufenthaltsbestimmungsrecht, die Herr Schmitt für sich entscheiden konnte. Die Tochter durfte bei ihm bleiben, das Sorgerecht der Mutter wurde jedoch nicht noch weiter beschnitten.«


  »Wie kam es dann zu der Erkrankung der Tochter?«, fragte ich.


  »Bezüglich der Gesundheitsfürsorge zeigten sich bald erhebliche Differenzen zwischen den Eltern. Frau Schmitt verweigerte die U-Untersuchungen beim Kinderarzt. Als die Tochter während eines Mama-Wochenendes über Kopfschmerzen klagte, konsultierte sie Schwärzler. Ohne die Patientin gesehen, geschweige denn untersucht zu haben, gab er ihr zwei homöopathische Medikamente mit. Als sich im weiteren Verlauf hohes Fieber einstellte und Frau Schmitt zunehmend nervös wurde, empfahl er ihr in einem Telefonat Wadenwickel. Von einer schulmedizinischen Behandlung riet er jedoch ab, da das Kind ansonsten nur unnötig mit Antibiotika vollgestopft werde.«


  »Schwärzlers These zu den Foltermethoden der Schulmedizin«, murmelte ich.


  Larissa nickte und fuhr fort:


  »Als Herr Schmitt am Sonntagabend seine Tochter abholen wollte, hatte diese über vierzig Grad Fieber und war nicht mehr ansprechbar. Er brachte sie sofort ins Krankenhaus, wo eine bakterielle Hirnhautentzündung festgestellt wurde.«


  Ralf schüttelte angewidert den Kopf.


  »Armes Kind. Und armer Kerl«, zischte er.


  »Nun, jetzt verbrüdern Sie sich bitte nicht mit einem Verdächtigen«, entgegnete Fink und fing sich dafür einen wütenden Blick von Ralf ein.


  Raimund ging erneut dazwischen, ehe sich ein offener Konflikt entwickeln konnte, und bat Larissa, fortzufahren.


  »Isabell Schmitt entwickelte schwere Komplikationen, unter denen sie heute noch leidet. Sie hat deutliche Einschränkungen der Motorik davongetragen. Geistig ist sie jedoch wohl fit.«


  »Wie hat Schmitt damals reagiert?«, fragte ich.


  »Er hat seine Frau und Herrn Schwärzler angezeigt. Im Prozess wurde der Heilpraktiker zu einer Geld- und einer Bewährungsstrafe von eineinhalb Jahren wegen Körperverletzung verurteilt. Es gelang ihm jedoch, sich in Naturheilkreisen als Opfer einer Medizinerverschwörung darzustellen. Letztendlich hat er von der ganzen Sache profitiert.«


  »Und Frau Schmitt?«


  »Sie musste das Sorgerecht komplett abgeben, hat allerdings weiterhin das Umgangsrecht.«


  Ich ließ mir die Fakten noch einmal durch den Kopf gehen. Etwas regte sich in mir, ein vages Gefühl nur, ein leiser Zweifel.


  »Hatte Schmitt dann nicht ein viel besseres Motiv, seine Frau umzubringen?«, fragte ich. »Sie hat schließlich Schwärzler erst ins Boot geholt. Und mit dem Umgang hätte es sich auch erledigt gehabt, wenn er sie aus dem Weg geräumt hätte.«


  Fink schaute mich an, als ob ich dem Papst vorgeschlagen hätte, das Nachwuchsproblem des katholischen Klerus durch Partnervermittlungen für Priester zu lösen.


  »Nun«, entgegnete er mit einem süffisanten Lächeln, »umgebracht wurde aber Herr Schwärzler, nicht Frau Schmitt.«


  »Wie kam es dann zur Verhaftung?«, fragte ich, Finks Einwand einfach ignorierend.


  »Nach der Befragung bat ich ihn, mich auf die Dienststelle zu begleiten, damit wir ihn erkennungsdienstlich behandeln konnten. Das geht ja heute mit den digitalen Scannern alles ganz flott. Wir konnten Fingerabdrücke an Schwärzlers Haustür, auf einem Stuhl im Arbeitszimmer und auf zwei leeren Rapskanistern sowie der Plastikwanne, in der der Heilpraktiker ertränkt wurde, eindeutig und zweifelsfrei Schmitt zuordnen.«


  »Und«, fügte Raimund hinzu, »Schmitt hat kein Alibi. Er war am Abend, als Schwärzler starb, nicht zu Hause, seine Schwester passte auf Isabell auf.«


  »Wie äußert er sich selbst dazu?«, fragte ich.


  »Nun, er hat im Verhör abgestritten, Schwärzler ermordet zu haben. Den Besuch in der Praxis hat er eingeräumt. Er habe ihm zwei Rapskanister zurückgebracht, die seine Frau Isabell bei einem Mama-Wochenende aufgedrängt habe, und ihn aufgefordert, seine Tochter bitte nicht mehr zu behandeln.«


  »Wann war das?«


  »Am Donnerstagabend, gegen 22.50Uhr. Danach sei er noch ein wenig durch die Gegend gefahren und habe versucht, den Kopf frei zu bekommen.«


  Ich war nach wie vor skeptisch.


  »Und das reicht für einen Haftbefehl?«


  Fink lächelte mich nachsichtig an wie ein Mathelehrer ein Schulkind, das einen schwierigen Rechenschritt nicht versteht.


  »Ja, das reicht. Schmitt hat ein Motiv, kein Alibi, und es gibt Tatortspuren.«


  »Habt ihr seine Exfrau schon in die Mangel genommen?«, fragte ich.


  »Wir haben sie für heute Nachmittag einbestellt«, erwiderte Larissa.


  Ich nickte, das machte Sinn.


  »Gut, das bedeutet, dass wir das Beziehungsgeflecht zwischen den Schmitts und Schwärzler noch genauer durchdringen müssen«, fasste Raimund das weitere Vorgehen zusammen.


  Fink nickte.


  »Ich denke, wir werden den Fall rasch abschließen können.«


  Dann wandte er sich an mich:


  »Und, was gibt es Neues zu den Radarfallenanschlägen zu berichten?«


  Ich fasste kurz die beiden Befragungen am Vormittag zusammen.


  »Was habt ihr als Nächstes vor?«, fragte Raimund.


  »Wir werden schnellstmöglich Herrn Weiß einbestellen«, erwiderte Markus. »Und ich werde bei den Feldjägern nachfragen, ob C4 aus Bundeswehrbeständen fehlt.«


  Raimund lächelte.


  »Gut, das klingt doch schon einmal recht vielversprechend.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Türe, und Rudi Heckenberger trat ein. An seiner Miene erkannte ich sofort, dass er schlechte Nachrichten hatte.


  »Es hat einen weiteren Anschlag auf eine Radarmessanlage gegeben«, sagte er leise.


  Ich hielt den Atem an, denn ich begriff, dass dies mit einem Schlag alle unsere bisherigen Überlegungen und Verdachtsmomente über den Haufen warf. Weiß würde sicherlich nicht so unverfroren sein, eine weitere Falle im selben Augenblick in die Luft zu sprengen, in dem seine Frau zu dem Thema befragt wurde.


  »Dieses Mal handelte es sich um eine mobile Messung«, fuhr Rudi fort.


  »Ein Blitzwagen?«, fragte Ralf, und mein Herz begann schneller zu schlagen in Erwartung dessen, was Rudi uns gleich mitteilen würde.


  »Verletzte?«, fragte ich.


  Rudi schüttelte den Kopf und erwiderte:


  »Ein Toter. Der Mitarbeiter des Landratsamtes, der im Wagen saß.«


  Die geschockte Stille, die sich nach Rudis Worten im Besprechungsraum breitmachte, ließ sich mit Händen greifen.


  »Wo?«, brachte ich schließlich hervor, als ich mich wieder ein wenig gefasst hatte.


  »In Ingstetten. Die KT ist schon unterwegs.«


  Rudi schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk.


  »Ich würde Sie bitten, rauszufahren, Frau Vill, aber es ist schon elf.«


  Ich winkte ab.


  »Glauben Sie, ich sitze hier bis zwölf rum und drehe Däumchen?«, erwiderte ich. »Klar fahre ich da raus.«


  »Vergessen Sie nicht, dass Sie eigentlich noch arbeitsunfähig sind«, meldete sich plötzlich Fink zu Wort.


  Ich spürte, wie mich die Wut mit voller Wucht packte.


  »Das vergesse ich keine Sekunde, Herr Staatsanwalt«, zischte ich. Dann wandte ich mich an Markus:


  »Komm, wir gehen.«


  11.00 Uhr


  Innerhalb von zwei Minuten hatte ich meine Tasche aus dem Büro geholt und war mit Markus im Schlepptau zu meinem Alfa gesprintet. Ich holte das schon ein wenig eingestaubte Blaulicht aus dem Kofferraum und befestigte es mittels des Magneten an der Unterseite auf dem Dach. Nachdem ich sichergestellt hatte, dass es funktionierte, stieg ich ein und gab Gas.


  Während wir uns in höchstmöglichem Tempo durch den Mittagsverkehr aus der Stadt herausschlängelten, rasten die Gedanken in meinem Kopf noch eine Spur schneller als mein Alfa. Der Radarfallenfall hatte eine ganz neue Qualität erhalten. Am Sonntag war die Körperverletzung ein möglicherweise noch unbeabsichtigtes Nebenprodukt der Sachbeschädigung gewesen. Heute dagegen war ein Radarmesswagen in die Luft gesprengt worden, und der Täter musste sich der Tatsache bewusst gewesen sein, dass er den Insassen des Fahrzeuges zumindest schwer verletzen würde.


  Als wir endlich die Feigenbacher Stadtgrenze passiert hatten, drückte ich kräftig aufs Gas, und mein Alfa schoss über ein enges Sträßchen, das sich durch den dichten, hügeligen Wald wand. Dieser trennte das Feigenbacher Tal von der fruchtbaren Ebene, in der die drei Bauernkäffer Leinstetten, Dennstetten und Ingstetten an der Bundesstraße aufgereiht lagen wie Kuhfladen nach einem Almabtrieb.


  Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass Markus sich mit der rechten Hand an dem Haltegriff über der Beifahrertür festklammerte. Sein Gesicht hatte eine totenbleiche Färbung angenommen. Er war wohl doch eher für den Innendienst geschaffen.


  Wie eine Kanonenkugel schossen wir schließlich aus dem Waldstück, und nach wenigen Minuten passierten wir das Ortsschild von Ingstetten. Der Tatort an der Kreuzung des Landsträßchens mit der doppelt so breiten Bundesstraße war kaum zu übersehen. Eine Traube von Menschen hatte sich neben der barocken Dorfkirche versammelt und beobachtete mit teils interessierten, teils aber auch sehr geschockten Blicken die Arbeit der Kriminaltechniker hinter dem rot-weißen Absperrband.


  Ich stellte meinen Alfa auf den Parkplatz der Kirche und eilte auf Werner Hafner zu, der vor den schwarz verkohlten Überresten des Radarmesswagens stand, an dem sich die KTler zu schaffen machten.


  »Ah, Frau Vill und Herr Hübner«, brummte er, als er uns bemerkte. »So sieht man sich wieder.«


  Ich drückte ihm die Hand, die er mir entgegenstreckte, und wandte mich dann dem Wrack zu. Im Kofferraum des Kombis war noch das vollkommen verbogene Gerüst der Messanlage erkennbar. Der Innenraum war mit weißlichen Fetzen gefüllt, wahrscheinlich Überbleibsel von Löschschaum.


  »Die Bombe ist auf dem Rücksitz direkt über dem Benzintank detoniert«, erläuterte Hafner. »Deshalb ist das Auto auch wohl sofort in Flammen aufgegangen.«


  »Was ist mit dem Fahrer?«, fragte ich.


  Hafner seufzte.


  »Die Wucht der Explosion war so stark, dass sich die gesamte Karosserie des Fahrzeugs verbogen hat. Dadurch ließen sich die Türen nicht mehr öffnen.«


  Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.


  »Haben Sie schon einmal ein Auto brennen sehen?«, fragte Hafner.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Im Innenraum gibt es eine Fülle von brennbaren Materialien, angefangen bei den Polstern und den Sitzbezügen. Wahrscheinlich ist der Mann erstickt, seine Leiche wurde jedenfalls bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.«


  Ich schluckte schwer.


  »Um wen handelt es sich?«, fragte ich.


  »Wahrscheinlich um Andreas Wahl, Beamter beim Landratsamt. Zumindest war er für diese Messung eingeteilt. Seine Brieftasche ist leider verbrannt«, erwiderte er.


  »Gibt es irgendwelche Zeugen?«, fragte Markus.


  Hafner winkte einen Schutzpolizisten herbei, der das Geschehen im Schatten der Dorflinde verfolgt hatte. Ich kannte den Beamten vom Sehen, konnte mich aber nicht an seinen Namen erinnern. Er stellte sich als Polizeimeister Meier vor.


  »I war mit meim Kollegen als Erschter am Tatort«, berichtete er. »Um 11.15Uhr. So circa fünf Minute, nachdem der Notruf eingange war.«


  »Was haben Sie vorgefunden?«, fragte Markus.


  Meier schluckte.


  »D’ Feuerwehr war scho mit Löscharbeite beschäftigt. S ganze Auto hot brennt.«


  »Gab es Zeugen der Explosion?«, fragte ich ungeduldig.


  Er nickte.


  »Wie viele?«, fragte ich in gereiztem Ton, verärgert darüber, dass ich dem Mann jedes Detail aus der Nase ziehen musste.


  »Ein Herr Fischer, ein Anwohner. Er hat mitbekomme, wie des Auto explodiert ischt, und hot helfe wolle. Doch er hot die Tür net aufbekomme. Dann hot er de Notruf gwählt.«


  »Wo ist der Mann jetzt?«


  »Im Krankehaus. Schockzustand.«


  Ich seufzte. Da würden wir mit der Befragung wohl mindestens bis morgen warten müssen.


  »Sonst niemand?«


  Er schüttelte den Kopf. Ich wandte mich an Markus.


  »Magst du mal bitte bei den Gaffern da drüben nachfragen, ob jemand etwas gesehen hat?«


  Markus zückte seinen Notizblock und machte sich auf den Weg zu der kleinen Menschentraube hinter dem Absperrband.


  »Die freiwillige Feuerwehr Dennstetten war acht Minuten nach dem Notruf vor Ort. Aber es war nichts mehr zu machen«, murmelte Hafner.


  Wir gingen um das Auto herum. Auf dem Boden zeichneten sich unter einer weißen Plane die Überreste eines menschlichen Körpers ab.


  »Sind sie bereit?«, fragte Hafner.


  Ich nickte.


  Er bückte sich und schob die Plane beiseite. Bei dem Anblick, der sich mir bot, stellten sich meine Nackenhaare auf.


  Auf dem Boden lag eine zusammengekrümmte, kohlrabenschwarze Gestalt. Allem Anschein nach war sie nackt. Ihre Gliedmaßen waren mit einer dicken Rußschicht bedeckt. Die Haare auf ihrem Schädel waren versengt, und die Augenhöhlen waren leer. In ihrem weit geöffneten Mund lag etwas, das aussah wie ein Stück Holzkohle. Ich trat einen Schritt näher und erkannte, dass es sich um die Zunge des Mannes handeln musste. Am schlimmsten war jedoch der Geruch, der von der Leiche ausging.


  »Wie in einer Hähnchenbraterei«, murmelte Hafner, der offenbar bemerkt hatte, wie ich meine Nase in der Beuge meines Ellenbogens vergrub.


  Ich nickte und betrachtete die Leiche näher. Auf dem rechten Schulterblatt des Mannes war ein Stück Haut erhalten geblieben. Hafner, der meinem Blick gefolgt war, bückte sich und deutete mit seinem behandschuhten Zeigefinger auf eine etwa zehn mal zehn Zentimeter große Tätowierung.


  »Das wird uns bei der Identifizierung helfen.«


  Ich bückte mich ebenfalls und erkannte, dass sich auf der Schulter des Mannes das sehr kunstfertig ausgeführte Bild eines Löwenkopfs befand.


  Hafner breitete das Tuch wieder über den Leichnam, und wir zogen uns ein paar Schritte zurück.


  »Haben Sie Überreste der Bombe gefunden?«, fragte ich.


  Er nickte und deutete auf einen Gegenstand, der neben dem Autowrack am Boden lag und aussah wie eine explodierte Bastmatte. Daneben war ein Schild mit der Nummer3 aufgestellt worden.


  »Was ist das?«, fragte ich, während ich näher trat.


  »Wahrscheinlich die Überreste eines Rucksacks«, erwiderte Hafner. »Näheres werden die Laboruntersuchungen zeigen.«


  Ich warf noch einmal einen Blick auf den Tatort, und vor meinem inneren Auge begann sich bereits ein erstes Bild des Tatablaufs abzuspielen.


  »Der Täter ist an dem Auto vorbeigegangen. Er muss die hintere Tür des Wagens geöffnet haben, um den Rucksack abzustellen. Das kann auch schon einige Minuten vor der Explosion geschehen sein. Seltsam ist nur, dass der Beamte im Wagen das nicht bemerkt hat.«


  Hafner zuckte ratlos mit den Achseln.


  »Dann hat er sich außer Reichweite gebracht und die Bombe gezündet«, sinnierte ich weiter. »Fernzündung oder Zeitzünder?«, fragte ich.


  Hafner zuckte die Achseln.


  »Wenn es derselbe Täter wie am Sonntag ist, würde ich auf Fernzündung tippen. Aber wir haben noch keinen entsprechenden Apparat gefunden.«


  »Hm, auf jeden Fall war das sehr riskant. Jemand, der mitten auf dem Dorfplatz von Ingstetten einen Rucksack in ein Auto legt, muss doch Aufsehen erregen. Zumindest beim Fahrer des Wagens«, sagte ich.


  In diesem Augenblick kam Markus zurück.


  Ich schaute ihn erwartungsvoll an, doch er schüttelte den Kopf.


  »Alle scheinen durch die Explosion erst aus ihren Häusern gelockt worden zu sein.«


  »Ist denn niemand eine verdächtige Gestalt mit Rucksack aufgefallen, die sich um das Blitzfahrzeug herumgetrieben hat?«


  Er schüttelte wieder den Kopf.


  Ich überlegte kurz.


  »Vielleicht sollten wir noch einmal bei allen Anwohnern klingeln und gezielt nach dem Rucksackträger fragen.«


  Markus nickte.


  »Das wird dann meine Nachmittagsbeschäftigung werden.«


  Er deutete auf seine Uhr und fügte hinzu:


  »Für dich ist jetzt Feierabend.«


  Ich spürte, wie die Enttäuschung heiß in mit aufstieg. Sollte ich wirklich jetzt nach Hause gehen, jetzt, wo spannende Ermittlungsarbeiten anstanden? Markus schien meinen Zwiespalt zu erahnen, denn er sagte:


  »Ich rufe dich an, sobald es etwas Neues gibt, versprochen.«


  Notgedrungen gab ich mich geschlagen.


  »Soll ich dich ins Präsidium zurückfahren?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich geh jetzt in der Dorfwirtschaft eine Kleinigkeit essen und fahr dann nach getaner Arbeit mit dem Bus zurück. Magst du mitkommen?«


  Er deutete auf einen kleinen Gasthof, an dessen der Bundesstraße zugewandter Seite in großen, altmodischen Lettern die Worte »Zum schwarzen Adler« angebracht waren. Ich überlegte kurz, dann schüttelte ich den Kopf. Irgendwie hatte ich das Bedürfnis, die Ereignisse dieses Vormittags erst einmal alleine zu verdauen.


  Ich verabschiedete mich von Markus und Hafner und ging zu meinem Alfa. Bevor ich einstieg, knipste ich das noch immer rotierende Blaulicht aus. Als ich den Motor anließ, schaltete ich den CD-Player ein. Bei lauter Musik konnte ich immer noch am besten nachdenken.


  13.00 Uhr


  Als ich in das Neubaugebiet einbog, in dem ich wohnte, bemerkte ich, dass ein mir unbekannter Wagen vor meinem Haus parkte. Beim Näherkommen konnte ich erkennen, dass es sich um einen dunklen BMW älteren Baujahrs handelte. Als ich schließlich meinen Alfa vor der Garage abstellte, sah ich zwei Gestalten auf den Treppenstufen vor meiner Haustüre sitzen.


  Es handelte sich um zwei Frauen, von denen ich eine schon an ihrer Sitzhaltung als meine beste Freundin Anja identifizierte. Die andere kam mir bekannt vor, ich konnte sie jedoch noch nicht zuordnen. Anja trat auf mich zu und drückte mich. Dann wandte sie sich zu ihrer Begleiterin um und winkte ihr auffordernd zu, worauf sie zu uns trat.


  »Kannst du dich noch an Martina erinnern? Schmittchens Schwester?«, fragte sie.


  Mit einem Mal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die große, blonde, schon ein wenig vorgealtert aussehende Frau war die ältere Schwester von Anjas Exfreund, unserem Hauptverdächtigen im Mordfall Schwärzler. Sie reichte mir eine schwitzige Hand und warf mir einen nervösen Blick aus ihren milchig blauen Augen zu.


  »Hallo Martina«, sagte ich. »Was kann ich für dich tun?«


  »Können wir das vielleicht drinnen besprechen?«, fragte Anja. »Dein Nachbarsdrachen spechtet schon seit einer Viertelstunde immer wieder zu uns herüber.«


  Sie wandte das Kinn in Richtung des Nachbarhauses. Als ich dorthin schaute, nahm ich wahr, wie sich ein kreisrunder Kopf von der Scheibe des Küchenfensters rasch ins Dunkel des dahinterliegenden Raumes zurückzog. Ich war nahe daran, mich über die Neugier der Köslerin zu ärgern, doch dann fiel mir die Befragung ihres Mannes ein, und ich spürte tatsächlich beinahe so etwas ein leises Bedauern für die arme Frau.


  Ich ging auf meine Haustüre zu, schloss sie auf und bat Anja und Martina hinein. Während ich noch meine Jacke und meine Handtasche ablegte, schlug Anja gleich den Weg zu meinem Wohnzimmer ein, ihre unsicher wirkende Begleitung im Schlepptau. Nachdem ich mir in der Küche eine Wasserflasche und drei Gläser geschnappt hatte, gesellte ich mich zu den beiden. Anja und Martina hatten sich auf meinem Sofa niedergelassen, ich setzte mich auf meinen Ledersessel.


  »Also, was gibt es?«, fragte ich.


  Martina holte tief Atem, dann sagte sie:


  »Es geht um meinen Bruder.«


  Das hatte ich nach den jüngsten Entwicklungen im Mordfall Schwärzler schon beinahe vermutet.


  »Ich… er ist unschuldig«, fuhr sie mit einer plötzlichen Bestimmtheit fort, die mich erstaunte.


  Ich wollte sie fragen, woher sie das wisse, bremste mich dann aber aus. Zunächst musste trotz des informellen Rahmens den Vorschriften Genüge getan werden.


  »Also«, sagte ich, »ich bin jetzt gerade nicht im Dienst. Was du mir hier erzählst, ist ein Privatgespräch unter alten Bekannten. Sollte sich allerdings zeigen, dass deine Aussage in irgendeiner Form Licht in den Mordfall bringen kann, in den dein Bruder verwickelt ist, dann würde ich dich zu einer offiziellen Befragung auf die Dienststelle bitten. Okay?«


  Sie nickte.


  »Gut«, fuhr ich fort. »Woher weißt du, dass Frank den Heilpraktiker nicht ermordet hat?«


  »Frank wäre dazu nie in der Lage gewesen«, erwiderte sie mit derselben Bestimmtheit, die mich vorher schon erstaunt hatte.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Weil er der friedlichste Mensch ist, den ich kenne«, entgegnete sie.


  Ich seufzte. Das war nun beileibe keine Begründung, die vor Gericht standhalten würde. Anja legte mir eine Hand auf den Arm und bat mich mit einem eindringlichen Blick, mir erst alles anzuhören, ehe ich meine Schlüsse zog.


  »Frank hätte einen guten Grund, Schwärzler aus tiefster Seele zu hassen, das gebe ich zu«, fuhr Martina fort. »Er hat durch eine falsche Behandlung die Behinderung seiner Tochter verursacht. Aber Frank hat in meiner Gegenwart nie schlecht über Schwärzler gesprochen. Ich war viel für ihn da in der schlimmen Zeit nach der Trennung und während Isabells Erkrankung. Wenn er jemandem etwas nachgetragen hat, dann Elvira, seiner Exfrau, der falschen Schlange.«


  Bei der Erwähnung ihrer ehemaligen Schwägerin trat ein Ausdruck leidenschaftlicher Abscheu in Martinas bis dato so passiven Züge.


  »Wie sprach er denn über Schwärzler?«, fragte ich.


  Sie überlegte kurz, dann erwiderte sie:


  »Zunächst war er fassungslos, dann sehr traurig. Er hat selten über Schwärzler gesprochen, und wenn, dann wirkte er ungläubig darüber, dass so ein intelligenter Mann die Schulmedizin derart vehement ablehnen kann.«


  »Hat er jemals geäußert, dass er sich an Schwärzler rächen will, oder hat er ihm jemals etwas Böses gewünscht?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wie war Franks Verhältnis zu seiner Exfrau nach der Erkrankung der Tochter?«, fragte ich.


  »Frank war stets um ein gutes Verhältnis zu Elvira bemüht. Selbst im Krankenhaus, als das Leben seiner Tochter Spitz auf Knopf stand, ist er nicht auf sie losgegangen, sondern hat sich zusammengerissen und alle anstehenden Entscheidungen mit ihr besprochen.«


  Eine kurze Pause entstand, während der ich versuchte, die Informationen, die mir Martina über ihren Bruder gegeben hatte, abzuwägen.


  »Frank hat sich danach liebevoll um Isabell gekümmert, hat sich sogar zwei Jahre lang von seinem Job freistellen lassen, um für sie da sein zu können«, fuhr Martina fort. »In der Zeit hat er Elvira irrsinnig viele Brücken gebaut. Er wollte sie nicht außen vor lassen. Und Schwärzler hat er notgedrungen mit ins Boot geholt, auch wenn das nicht so einfach war.«


  »Inwiefern?«


  Sie seufzte.


  »Elvira war nach wie vor vollkommen überzeugt von seinen heilenden Fähigkeiten. Sie hat ihn wegen jedem Mist angerufen, und er hat bei jeder Gelegenheit seinen Senf dazugegeben. Die üblichen Behandlungen waren Schwärzler zu schulmedizinisch, zu wenig ganzheitlich. Frank hat bei vielem nachgegeben, weil er wusste, dass ein Streit Isabell mehr belasten würde als irgendwelche wirkungslosen Zuckerkügelchen.«


  »Und das Rapsöl?«, fragte ich.


  Sie verdrehte die Augen.


  »Das war Schwärzlers neuester Schrei. Er hat unglaublich viel Geld damit verdient, stinknormales Rapsöl in ein Wundermittel umzudeklarieren. Isabell sollte wohl seine Galionsfigur werden. Doch sie mochte das Zeug nicht, es war ihr zu bitter. Deshalb ist Frank auch zu Schwärzler gefahren, um ihn zu bitten, sich ein anderes Versuchskaninchen zu besorgen.«


  »Könnte er dabei nicht die Kontrolle verloren haben?«, fragte ich.


  Sie schüttelte vehement den Kopf.


  »Isabell ist das Wichtigste für Frank. Er hat sein Leben ihrer Pflege gewidmet. So etwas Dummes hätte er nie getan, weil er genau wusste, dass er sich nicht mehr um seine Tochter kümmern könnte, wenn er im Gefängnis säße.«


  Anja nickte und sagte:


  »Frank war das nicht. Dazu wäre er nicht fähig, und das hätte er auch nicht gewollt.«


  Das klang durchaus nachvollziehbar, und wenn ich auf mein Bauchgefühl achtete, dann musste ich mir eingestehen, dass auch ich Frank Schmitt keinen Mord zutraute. Trotzdem schloss das nicht aus, dass er rotgesehen und den Heilpraktiker in einer Kurzschlusshandlung ertränkt haben könnte.


  »Wer war es dann?«, fragte ich.


  Martina dachte einen Augenblick lang nach, dann entgegnete sie resigniert:


  »Ich weiß es nicht. Aber nach allem, was man so von ihm hört, war Schwärzler ein schwieriger Mensch. Vielleicht wollte sich jemand für einen Behandlungsfehler rächen. Oder es ging um Geld. Es geht doch immer um Geld.«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht, um die Tränen zu verstecken, die ihr bei den letzten Worten in die Augen getreten waren. Anja legte einen Arm um ihre Schulter.


  Ich überlegte einen Augenblick lang, dann schlug ich vor:


  »Ich werde morgen dem Ermittlerteam deine Einschätzung vortragen. Wärst du bereit, das in einer offiziellen Aussage zu wiederholen?«


  Sie nickte.


  »Gut. Es wird nicht ausreichen, deinen Bruder reinzuwaschen. Aber vielleicht ermitteln die Kollegen dann noch in eine andere Richtung.«


  Anja warf mir einen dankbaren Blick zu. Als Martina sich wieder ein wenig beruhigt hatte, begleitete sie sie zu ihrem Auto. Martina winkte uns noch einmal kurz zu, dann war sie um die Ecke verschwunden.


  »Kannst du mich heimfahren?«, fragte Anja.


  Ich schaute auf die Uhr. Es war fast zwei. Um halb drei sollte ich meinen zweiten Psychotherapeuten testen.


  »Klar«, erwiderte ich. »Ich muss sowieso gleich wieder in die Stadt.«


  14.30 Uhr


  Im Auto entschuldigte sich Anja dafür, dass sie mich mit Martina so überfallartig und ohne Vorwarnung aufgesucht hatte.


  »Sie hat mich heute Morgen auf dem Handy angerufen und war in Tränen aufgelöst. Ich war beim Arbeiten und musste das Ganze irgendwie schnell über die Bühne bringen, und so habe ich ihr einfach vorgeschlagen, dass sie mich mittags abholt und dass wir das weitere dann mit dir klären.«


  »Schon okay«, erwiderte ich.


  »Wirklich?«, fragte Anja und klang ein wenig besorgt.


  Ich nickte.


  »Es ist immer wichtig, die Augen und Ohren nach Alternativen aufzuhalten, auch wenn man glaubt, die Lösung für einen Fall schon gefunden zu haben.«


  »Glauben das deine Kollegen denn?«, entgegnete sie.


  Ich rief mir kurz die Teambesprechung heute Morgen in Erinnerung. Ja, meine Kollegen hatten sehr zuversichtlich gewirkt, dass sie mit Frank Schmitt den Mörder des Heilpraktikers gefunden hatten.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Und du, glaubst du, dass Schmittchen Schwärzler in einem Rapsölfass ertränkt hat?«, fragte Anja.


  Ich zögerte einen Augenblick, dann erwiderte ich seufzend:


  »Ich habe meine Zweifel. Aber die Indizienlage ist äußerst ungünstig. Meine Kollegen aus ihren festgefahrenen Gleisen zu lotsen wird ein harter Brocken werden.«


  Nachdem ich Anja vor ihrer Haustüre abgeladen hatte, lenkte ich meinen Alfa in Richtung des Gewerbegebietes, das sich von der Altstadt in Richtung des Stadtbachtals erstreckte. Schließlich langte ich an dem mehrstöckigen Bürohaus an, in dem Markus Voigt seine Praxis hatte, Psychologe Nummer zwei auf meiner Castingliste. Ich stellte meinen Alfa auf den mit »Psychologische Praxis Voigt« beschrifteten Parkplatz, stieg aus und ging auf das Gebäude zu. Am Eingang waren die Tafeln der Mieter angebracht. Im Erdgeschoss residierte eine bekannte Feigenbacher Anwaltskanzlei, im ersten Stock eine Werbeagentur.


  Im Feld für den zweiten Stock prangte ein Schild, das verkündete: »Dipl.-Psych. Markus Voigt, Psychologischer Psychotherapeut. Alle Kassen. Sprechstunde nach telefonischer Vereinbarung.«


  Ich drückte auf den Klingelknopf neben dem Schild und trat in den Flur, als das Türschloss summte. Langsam stieg ich die Treppen zum zweiten Stock hinauf. Das Treppenhaus war hell, die mit einer Marmornachbildung bedeckten Stufen gaben dem Ganzen jedoch eine sehr sterile Note.


  Oben angekommen, fand ich mich vor einer Tür wieder, auf der das gleiche Schild prangte wie unten vor der Klingel– nur fünfmal so groß. Ich klingelte noch einmal, und schon als ich meinen Finger von dem weißen Plastikknopf nahm, öffnete sich die Tür.


  Ein mondgesichtiger Mann Anfang fünfzig stand im Türrahmen. Um seine kahle Schädelplatte rankte ein Büschel hellblonder Haare wie ein Heiligenschein. Er musterte mich aus kleinen, aufmerksamen Augen, während er mir seine Hand entgegenstreckte.


  »Sie sind also mein 14.30-Uhr-Termin«, sagte er zur Begrüßung und bat mich herein.


  Leicht irritiert ob dieser seltsamen Gesprächseröffnung folgte ich ihm in ein kleines Wartezimmer. Zwei Ledersessel, daneben ein Tischchen mit Magazinen, einer leicht verstaubt aussehenden Wasserflasche und einem Stapel Pappbecher waren die einzige Einrichtung des kleinen Raumes.


  Herr Voigt bat mich, kurz Platz zu nehmen, und verschwand durch eine Tür in einem anderen Zimmer, nur um gleich darauf mit einem Plastikklemmbrett zurückzukehren.


  »Fangen wir mal mit den Formalitäten an«, sagte er trocken. »Bitte füllen Sie mir diese Formulare aus und kommen Sie dann in mein Sprechzimmer.«


  Er deutete auf die Tür hinter sich. Dann reichte er mir einen Kuli, auf dem Werbung einer Feigenbacher Baustofffirma aufgedruckt war, und verschwand in seinem Behandlungszimmer.


  Ich setzte mich auf einen der Ledersessel und blätterte die Formulare durch, die Voigt mir gegeben hatte. Zuoberst war ein mit »Basisdokumentation« überschriebenes Blatt, auf dem meine Daten erfragt wurden. Danach folgte ein relativ langer Text, der über die Kosten der Psychotherapie und Übernahmemöglichkeiten durch die Krankenkassen informierte. Schließlich stieß ich noch auf ein Formular, das ich zunächst für eine Schweigepflichtsentbindung gegenüber dem Hausarzt hielt. Als ich es mir genauer durchlas, stellte ich jedoch fest, dass ich mit meiner Unterschrift auf diesem Blatt die Schweigepflicht gegenüber dem Hausarzt ausdrücklich aufrechterhielt. Ich war irritiert. Was sollte das denn?


  Ich verzichtete darauf, das Formular zu unterschreiben, trat zur Tür und klopfte. Nachdem ein »Herein« von drinnen ertönt war, trat ich ein. Das Behandlungszimmer war deutlich geräumiger als der Wartebereich. An der rückwärtigen Wand war neben einem großflächigen Panoramafenster ein mit allerhand Ordnern und Blättern vollgestellter Schreibtisch platziert worden. In der Mitte des Raumes standen sich zwei Ledersessel gegenüber. Auf einem saß Voigt und blickte mich erwartungsvoll an. Er deutete auf den freien Sessel, und ich nahm Platz.


  »Ich habe nicht ganz verstanden, was der Sinn des letzten Formulars ist«, sagte ich und deutete auf die Schweigepflichtserklärung.


  »Ach, das ist so eine bürokratische Sache«, erwiderte er. »Ich bin gesetzlich verpflichtet, Ihrem Hausarzt für jedes Behandlungsquartal einen Bericht zu schreiben. Das ist viel Arbeit, die noch dazu schlecht bezahlt wird. Wenn Sie mir dafür aber keine Schweigepflichtsentbindung geben…«, er rieb die Hände in einer Reinwaschungsgeste ineinander und grinste mich an.


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, unterschrieb jedoch um des lieben Friedens willen und reichte ihm die Formulare.


  »So, dann fangen wir mal an«, begann er. »Was kann ich denn für Sie tun?«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sodass sein recht umfangreicher Bauch sich gefährlich weit nach vorne wölbte.


  Ich schilderte in groben Zügen das letzte Katastrophenjahr, beginnend bei einem traumatischen Ereignis im Dienst über die Reha bis zur schwierigen Zeit danach.


  »Um was für ein traumatisches Ereignis handelt es sich denn?«, fragte er. »Nur grob, beim ersten Mal brauchen Sie da nicht so tief einzutauchen. Nur, dass ich mal eine Hausnummer bekomme.«


  Ich seufzte. Eigentlich hatte ich die Schnauze voll davon, denselben Mist immer und immer wieder zu erzählen. Ich tat es dann zähneknirschend doch, fasste mich aber so kurz wie möglich.


  Während ich sprach, schien Voigts Interesse zu wachsen. Hatte er zuvor noch eher gleichgültig gewirkt und sich mehrfach einem Fleck auf seiner Cordhose zugewandt, beobachtete er mich nun aufmerksam.


  »Ah, Sie waren das also«, erwiderte er schließlich, als ich zum Ende gekommen war. »Davon habe ich in der Zeitung gelesen. Muss ziemlich heftig gewesen sein.«


  Ich nickte und spürte, wie sich meine Kehle verengte. So ein Mist. Langsam sollte ich mit diesen Erinnerungen doch besser umgehen können.


  »Gut«, fuhr Voigt fort. »Gibt es sonst noch irgendwelche Belastungen? Schlimme Kindheit oder so was?«


  Ich starrte ihn fassungslos an. War das wirklich sein Ernst?


  »Nein«, erwiderte ich scharf. »Und bei Ihnen?«


  Er grinste.


  »Sie haben Humor, das gefällt mir. Ich brauche jetzt einen Kaffee, wollen Sie auch einen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Voigt erhob sich und ging zu seinem Schreibtisch, auf dem eine dieser neumodischen Kapselmaschinen stand. Er legte eine Plastikkapsel ein, und kurz darauf gab das Gerät seltsame mechanisch-zischende Laute von sich, ehe eine dampfende Brühe in die Tasse lief, die der Psychologe daruntergestellt hatte. Als sie voll war, nahm Voigt die Tasse und setzte sich wieder mir gegenüber. Er nahm einen vorsichtigen, kleinen Schluck, dann schloss er kurz die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


  »Da fällt mir ein guter Polizistenwitz ein«, sagte er plötzlich und unvermittelt. »Verkehrskontrolle. Polizist: ,Pusten Sie bitte mal in das Röhrchen.‘


  Autofahrer: ,Nein.‘


  Polizist: ,Los, machen Sie schon. Pusten Sie in das Röhrchen.‘


  Autofahrer: ,Nein!‘


  Polizist: ,Gut, dann mache ich das für Sie, aber dann haben Sie zwei Promille und sind Ihren Führerschein los.‘«


  Er schaute mich erwartungsvoll an, doch ich war so überrascht, dass ich es nicht einmal schaffte, meine Mundwinkel zu einem minimalen Höflichkeitslächeln zu verziehen.


  »Na ja«, sagte er schließlich trocken, »den haben Sie sicher schon tausendmal gehört.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. Das Ganze wurde immer abstruser hier. Da breitete ich vor diesem Kerl das schlimmste Erlebnis meines Lebens aus, und er tat das mit einer knappen Floskel ab, verwendete aber viel Zeit darauf, sich einen Kaffee zu machen und mir einen total lustigen Schenkelpatscher zu erzählen? Hallo? War ich etwa bei der versteckten Kamera gelandet?


  »Gut«, fuhr er fort, nachdem er noch einmal von seinem Kaffee getrunken hatte, »das Ganze läuft so. Wir haben zunächst fünf Sitzungen, in denen wir warm miteinander werden. Dann stelle ich einen Antrag bei Ihrer Krankenkasse, damit Ihre Therapie genehmigt wird. Dafür habe ich genügend Textbausteine für jede Eventualität, das ist kein Problem. Der Antrag durchläuft ein Gutachterverfahren. Auch das ist kein Problem, da werden achtundneunzig Prozent der Anträge angenommen. Notfalls schicke ich dem Gutachter eine Tafel Schweizer Schokolade, dann geht das zügig.«


  Er zwinkerte mir verschwörerisch zu.


  »Und wie läuft dann die Therapie ab?«, fragte ich.


  »Nun, Sie kommen einmal in der Woche zu mir, und wir sehen zu, dass es Ihnen wieder besser geht?«


  »Und wie?«, bohrte ich nach.


  Er lehnte sich zurück und musterte mich einen Augenblick lang. Dann erwiderte er:


  »Ich halte nichts davon, in alten Wunden herumzubohren. Das Leben ist zu kurz dafür. Wir werden dafür sorgen, dass Sie wieder Spaß am Leben bekommen. Ich arbeite gern mit Humor. Sie werden bald am eigenen Leib merken, dass es Ihnen besser geht.«


  Im Augenblick merkte ich am eigenen Leib vor allem eines: einen unbändigen Drang, aus dieser Praxis zu rennen. Wo hatte diese Pfeife denn sein Diplom gewonnen? Kurz überlegte ich, ob ich mich an irgendeiner übergeordneten Stelle beschweren sollte, bei der Krankenkasse oder so. Doch ich wischte den Gedanken beiseite.


  »Ich überlege es mir«, entgegnete ich ausweichend.


  Eine seiner Augenbrauen ging nach oben.


  »Nun, ich bin schon darauf angewiesen, dass Sie das hier ernst nehmen«, sagte er in einem mit einem Mal recht wenig humorvollen Ton. »Ich lebe davon, dass meine Patienten zuverlässig kommen. Überlegen Sie es sich also gut. Bei spontaner Unlust berechne ich hohe Ausfallhonorare.«


  Bei dem Wort »Ausfallhonorare« hatte sich seine zweite Augenbraue zur ersten gesellt, und in diesem Augenblick traf ich meine Entscheidung.


  »Wissen Sie was? Trinken Sie mit jemand anders Kaffee, oder machen Sie Ihre dümmlichen Witzchen mit jemand anders.«


  Er starrte mich entgeistert an. Ich griff meine Handtasche und verließ die Praxis, so schnell ich konnte.


  15.30 Uhr


  Rauchend vor Wut und noch immer fassungslos über das, was ich gerade hatte erleben müssen, setzte ich mich in meinen Alfa. Das durfte doch einfach nicht wahr sein. Wie konnte man so jemanden auf kranke Menschen loslassen? Aber ich ärgerte mich auch über mich selbst. Vielleicht hätte ich diesem Herrn Voigt Paroli bieten, ihm sagen sollen, wie sehr sein uneinfühlsames, trampeliges Verhalten mich verletzt hatte?


  Ich atmete tief ein und aus, so wie Frau Schwiers es mich in der Reha gelehrt hatte. Währenddessen sprach ich beruhigend auf mich ein, wie auf ein Pferd, das kurz vor dem Durchgehen ist. Nach einiger Zeit spürte ich, wie mein Körper langsam runterfuhr. Als sich meine Gedanken wieder aufklärten, überlegte ich, was ich nun tun sollte. Ich hatte absolut keine Lust darauf, nach Hause zu fahren. Bei meinem Glück würde Frau Kösler inzwischen herausgefunden haben, dass ihr Mann von uns befragt worden war. Sie würde mir auflauern, und es würde eine unangenehme Szene geben…


  Herr Kösler. Ich schnalzte mit der Zunge. Bei all dem Trubel um die Explosion des Messfahrzeugs heute Morgen hatte Markus der Überprüfung von Köslers Alibi sicher keine allzu hohe Priorität mehr eingeräumt. Es war sicher etwas, was noch gemacht werden musste, aber eher pro forma. Zumindest für heute Morgen hatte er ein klares Alibi, und dass er die beiden anderen Radarfallen in die Luft gesprengt hatte, hielt ich für sehr unwahrscheinlich.


  Die Aussicht, ein wenig Ermittlungsarbeit zu leisten, hellte meine Stimmung sofort merklich auf. Zwar meldete sich kurz ein schlechtes Gewissen zu Wort, das mich darauf hinwies, dass ich doch eigentlich im Krankenstand und nur während streng regulierter Stunden arbeitsfähig sei, aber dem hatte ich in Windeseile den nervigen Mund gestopft. Ich musste jetzt etwas Sinnvolles tun, wenn ich mich nicht über Voigt grün und blau ärgern wollte.


  Ich ließ meinen Alfa an und fuhr aus dem Industriegebiet auf die Landstraße in Richtung Buchlangen. Nach wenigen Minuten rollte ich an der explodierten Radarfalle vorbei durch Unterfeigenbach. Ich passierte den Ort und durchquerte den dichten Harrenwald auf einer abenteuerlich kurvigen und hügeligen Straße. Als ich dann nach einer scharfen Kurve plötzlich wieder auf freiem Feld war, sah ich Buchlangen in circa zwei Kilometer Entfernung unter mir liegen. Es war ein ziemlich kleines Kaff, bestehend aus einigen Bauernhöfen, die sich um eine barocke Kirche gruppierten wie Schafe um ihren Hirten. In der Ortsmitte bog ich in die Bundesstraße ein, und nach wenigen Metern konnte ich die verkohlten Überreste der ersten Radarfalle ausmachen, die unserem Täter zum Opfer gefallen war. Ich beschloss, mir nach der Befragung ein näheres Bild davon zu machen, und fuhr weiter. Das Haus mit der Adresse Dorfstraße2 war das letzte auf der linken Seite des Dorfes, ehe sich die Bundesstraße wieder durch ein idyllisches Wiesental zu schlängeln begann. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag ein großes, villenartiges Gebäude. Das musste das Haus von Schwärzler gewesen sein, in dem auch seine Heilpraktikerpraxis gewesen war.


  Ich parkte am Straßenrand und stieg aus. An dem rustikalen Holzzaun, der das ziemlich große Grundstück mit einem wahrscheinlich in den 1960er-Jahren gebauten Einfamilienhaus umschloss, hing ein Schild, dessen Inschrift mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte:


  »Hetti Gabler, zertifizierte Psychologische Beraterin, psychologische Astrologin und Sexualberaterin. Termine nach Vereinbarung.«


  Nicht schon wieder so eine Psychotante. Mein Psychologenbedarf war für heute eigentlich schon vollauf gedeckt. Ich seufzte. Immerhin schien diese Frau Gabler in ihrer Funktion als Sexualberaterin bei Herrn Kösler einiges bewegt zu haben. Das war mehr, als ich von meinen beiden Vorgesprächen behaupten konnte.


  Ich ging durch den Vorgarten zum Haus und klingelte an dem messingfarbenen Knopf neben dem Namensschild. Das Schnarren des elektronischen Türöffners ertönte, und ich trat in ein dunkles Treppenhaus, von dem aus eine weitere, geöffnete Türe in einen kleinen Wartebereich führte. Zwischen zwei Korbsesseln stand dort ein Tischchen mit einer Buddhafigur und einem Räucherstäbchenhalter, von dem aus dünne Rauchfäden aufstiegen. In dem Zimmer war es unangenehm schwül, und der seltsam fruchtige Duft des Räucherstäbchens verstärkte die drückende Atmosphäre noch. Ich überlegte gerade, ob ich mich in einem der Sessel niederlassen sollte, als eine dunkel gekleidete, hochgewachsene Frau durch die Tür an der gegenüberliegenden Seite des Raumes trat.


  Auf den ersten Blick erinnerte mich Frau Gabler an Morticia aus der »Addams Family«. Ihr Gesicht war bleich geschminkt, und ihre dazu in starkem Kontrast stehenden blutroten Lippen wirkten wie pralle, überreife Kirschen auf einer Portion Schlagsahne. Ihre ebenholzfarbenen Haare rahmten ihr Gesicht ein wie ein Schleier ein Madonnenantlitz. Ich ergriff die bleiche Hand mit den überlangen, bordeauxrot lackierten Fingernägeln, die sie mir zur Begrüßung erstaunlich kraftlos entgegenstreckte. Ihre Finger waren eiskalt.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie in einer tiefen, vollen Stimme.


  Ich stellte mich vor und zeigte ihr meinen Dienstausweis.


  »Ich habe ein paar Fragen an Sie.«


  Sie zog ihre rechte Augenbraue ein klein wenig nach oben, ansonsten blieb ihr Gesichtsausdruck jedoch vollkommen starr und maskenhaft. Mit einer sparsamen Geste ihres rechten Armes bat sie mich in ihr Arbeitszimmer. In der Mitte des kleinen Raumes standen sich zwei Ledersessel gegenüber. Ein wenig erinnerte mich die Szenerie an die Praxis von Voigt, und der Gedanke an den kaffeetrinkenden Psychologen ließ mich kurz erschaudern. Dann fiel mein Blick jedoch auf die Wände, und ich war mit einem Mal in einer anderen Welt. Die vier Seiten des Raumes waren mit einer Reihe von Holzstichen behängt, die offenbar Szenen aus dem Kamasutra darstellten. Fremdländisch aussehende Paare, die sich in allerhand recht akrobatisch wirkenden Positionen miteinander vergnügten. Das Ganze war auf eine sehr volkstümliche, aber doch auch sehr derb pornografische Art ausgeführt. Offenbar lag der Schwerpunkt von Frau Gablers Arbeit auf der Sexualberatung.


  Ich nahm auf einem der Ledersessel Platz und beobachtete, wie mein Gegenüber es mir auf eine betont grazile Art und Weise nachtat. Es erschien mir schwer vorstellbar, dass diese elegante Frau eine Affäre mit einem ungelenken Walross wie Kösler haben sollte.


  »Wie kann ich Ihnen also dienen?«, fragte sie.


  Ihre tiefe Stimme irritierte mich und ließ meine Gedanken in Erwägungen darüber abschweifen, wie um Himmels willen die Frau in diesen Beruf gefunden hatte. Ich fasste mich jedoch und erwiderte:


  »Es geht um die Anschläge auf die Radarmessanlagen, vielleicht haben Sie im Radio davon gehört.«


  »Ich höre kein Radio. Aber ich erinnere mich, heute Morgen in der Zeitung davon gelesen zu haben«, gab sie zurück. »Was habe ich damit zu schaffen?«


  »Es geht um Steffen Kösler«, sagte ich und beobachtete konzentriert ihre Reaktion. Beinahe wäre mir das kurze, aber nichtsdestotrotz verräterische Zucken auf ihrer stark überschminkten Stirn entgangen.


  »Was ist mit ihm?«, fragte sie in einer Grabesstimme.


  »Er gab an, dass er am vergangenen Sonntag um 23Uhr bei Ihnen gewesen sei.«


  »Ich bedauere, dass ich Ihnen aus Gründen der Schweigepflicht keine Auskünfte über meine Klienten geben darf«, erwiderte sie knapp.


  Ich schaute sie einen Augenblick lang an, dann entgegnete ich in möglichst sachlichem Ton:


  »Nun, ich vermisse auf Ihrem Türschild den Hinweis darauf, dass Sie eine Zulassung für die Ausübung eines Heilberufes nach dem Heilpraktikergesetz haben.«


  »Das ist richtig«, warf Sie ein, und unter der Schminke ihrer Wangen erschien eine noch zarte, aber sich rasch verdunkelnde Röte. »Ich arbeite lediglich beratend.«


  »Dann sind Sie ja nicht an die Schweigepflichtsgesetzgebung für Heilberufe gebunden«, erwiderte ich lächelnd. Sie wollte gerade zu einer Replik ansetzen, als ich fortfuhr: »Aber Herr Kösler hat angegeben, dass er gar nicht als Kunde bei Ihnen gewesen sei. Er hat etwas von einer Affäre gesagt.«


  Das Dunkelrot brach sich endlich seine Bahn auf Frau Gablers Gesicht.


  »Männer«, zischte sie. »Könnet eifach net ihr dummes Maul halte.«


  Ihr plötzliches Umschwenken ins Schwäbische schockierte mich beinahe mehr als ihre mit einem Mal sehr derbe Ausdrucksweise.


  »Er war also bei Ihnen?«, bohrte ich weiter.


  Sie nickte, dann schloss sie kurz die Augen, offenbar, um sich zu sammeln.


  »Ja, am Sonntag kam er um Viertel nach zehn, und gegangen ist er um halb zwölf.«


  Gut, damit hatte Kösler sein Alibi. Die Neugier trieb mich jedoch dazu, weiter zu fragen.


  »War er vergangenen Mittwoch auch bei Ihnen?«


  Sie überlegte kurz, dann erwiderte Sie:


  »Ja, da ist er aber schon um halb zehn wieder gegangen, damit seine Alte wegen der vielen ,Überstunden‹ keinen Verdacht schöpft.«


  »Seit wann läuft Ihre Affäre?«, fragte ich, den Pfad der ermittlungsrelevanten Details nun großflächig verlassend.


  »Seit drei Monaten etwa. Wir haben uns im Internet kennengelernt, wenn Sie es genau wissen wollen.«


  Ich beschloss, es nicht noch genauer wissen zu wollen.


  Stattdessen fragte ich sie, einer spontanen Eingebung folgend:


  »Haben Sie etwas von dem Mord an Ihrem Nachbarn, Herrn Schwärzler, mitbekommen?«


  Ihre Miene verdüsterte sich so rasch wie ein Wetterumschwung im Karwendelgebirge.


  »Nein«, zischte sie.


  »Kannten Sie Herrn Schwärzler näher?«, bohrte ich trotz akuter Eruptionsgefahr weiter, da ich ihre Reaktion sehr spannend fand.


  »Nein!«, zischte sie noch ein weniger nachdrücklicher, ehe sie schließlich explodierte: »Ich legte auch keinen großen Wert darauf. Herr Schwärzler war eine Schande für unsere Heilerzunft. Gier und Maßlosigkeit. Dem ging es nur ums. Geld. Seine Klienten waren ihm egal. Solange er sie melken konnte, waren ihm alle Mittel recht.«


  »Wer könnte ihn ermordet haben?«, fragte ich sehr direkt.


  Sie hob die Arme in einer theatralischen Geste zum Himmel.


  »Jeder, der näher mit ihm zu tun hatte, vermute ich. Aber ich tippe darauf, dass es ums Geld ging. Bei Schwärzler ging es immer ums Geld. Fragen Sie doch mal bei den Bauern nach, deren billiges Rapsöl er zu horrenden Preisen verscherbelt hat.«


  Ich nickte. Diesen Verdacht hatte ich auch schon gehegt, nachdem ich mir Schwärzlers Website angeschaut hatte. Morgen bei der Teambesprechung würde ich den Punkt mit Nachdruck einbringen. Vielleicht könnte ich Frank Schmitt tatsächlich entlasten.


  Ich bedankte mich bei Frau Gabler und erhob mich. Sie brachte mich zur Tür. Ich wollte gerade hinaustreten, als ich mich, einer spontanen Eingebung folgend, noch einmal umwandte und fragte:


  »Kannten Sie Andreas Wahl?«


  Dieses Mal hätte ihre Reaktion auch ein Blinder in einer Entfernung von vierhundertsechsunddreißig Kilometern erkennen können. Ihre Züge entgleisten regelrecht und brachen die dicke Make-up-Kruste auf wie ein Erbeben.


  »Was heißt kannten?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  »Er ist tot. Heute Morgen wurde er bei einer Bombenexplosion getötet«, erwidert ich.


  Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Kannten Sie ihn?«, fragte ich noch einmal.


  Sie nickte und wollte etwas erwidern, doch ihre Worte gingen im Schluchzen unter.


  Ich ließ ihr Zeit, um sich zu sammeln. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, sagte sie leise:


  »Andreas und ich wollten heiraten.«


  Jetzt war es an mir, Frau Gabler mit weit aufgerissenem Mund anzustarren.


  »Wie…«, stammelte ich.


  Sie wurde von einem erneuten, heftigen Schluchzen überwältigt, und nun begannen auch die Tränen zu strömen. Kleinen Bächen gleich bahnten sie sich ihren Weg durch die dicken Gebirge aus Schminke im Gesicht der Sexualtherapeutin.


  So ein Mist! Warum hatte ich nur nach Wahl gefragt? Das war wahrscheinlich die dämlichste Überbringung einer Todesnachricht in meiner ganzen Karriere. Glückwunsch, Inge, toll gemacht.


  »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte ich und verdrehte innerlich die Augen angesichts meiner himmelschreienden Unbeholfenheit.


  Sie hob den Blick und schaute mich durch einen Tränenschleier schweigend an.


  »Haben Sie Angehörige, die ich informieren könnte?«, fragte ich.


  In diesem Augenblick hörte ich eine Stimme aus Richtung des Treppenhauses rufen:


  »Hetti? Hetti?«


  »Ja, hier«, antwortete sie.


  Kurz darauf kam eine kleine, alte Frau an einem Stock durch die Tür des Wartezimmers gehumpelt. Sie musterte zunächst mich, dann Frau Gabler misstrauisch und fragte dann:


  »Was ischt hier los?«


  Ich wollte gerade dazu ansetzen, ihr in groben Zügen zu erklären, was los war, als Frau Gabler sich schluchzend auf die alte Frau stürzte und schrie:


  »Andreas ischt tot, Andreas ischt tot!«


  Die alte Frau, allem Anschein Frau Gablers Mutter, reagierte sehr einfühlsam. Sie nahm ihre Tochter in die faltigen alten Arme, strich ihr zärtlich übers Haar und flüsterte ihr beruhigende Dinge ins Ohr. Ich stand daneben und fühlte mich so fehl am Platz wie ein Eisbär am Südpol.


  Die alte Frau schien mein Unwohlsein zu bemerken, denn sie nickte mir langsam zu und wies mit ihren klaren blauen Augen zur Tür. Ich atmete tief durch und erwiderte das Nicken, ehe ich mich langsam zurückzog und das Haus verließ.


  16.30 Uhr


  Reglos saß ich in dem bequemen Ledersitz meines Alfas und starrte vor mich hin. Was war da gerade eben geschehen? Ich verstand die Welt nicht mehr. Frau Gabler hatte eine Affäre mit Steffen Kösler gehabt. Okay, das konnte ich persönlich zwar überhaupt nicht nachvollziehen, aber gut, Menschen taten manchmal abstruse Dinge. Doch dieselbe Frau Gabler war offenbar gleichzeitig mit Andreas Wahl verlobt gewesen, dem Mitarbeiter des Landratsamtes, der heute Morgen in die Luft gesprengt worden war.


  Und diese Tatsache ließ meine Gedanken rotieren wie Lottokugeln in einem Ziehungsgerät. Dabei hatte ich Kösler beinahe schon die Absolution erteilt! Und dann das. Gut, für die Sprengung der zweiten Radarfalle hatte Frau Gabler ihm ein Alibi gegeben. Aber es konnte ja durchaus sein, dass Kösler sich mit ihr der Zeiten wegen abgesprochen hatte. Er hatte angegeben, dass er während der Zerstörung der ersten Radarfalle zu Hause bei seiner Frau gewesen war. Ich seufzte. Das bedeutete, dass wir diese auf jeden Fall dazu befragen mussten, und das wiederum bedeutete, dass Köslers Affäre ganz sicher auffliegen würde.


  Was mich jedoch noch wesentlich mehr beunruhigte, waren die Folgen der Zusammenhänge, die ich gerade eben entdeckt hatte. Hetti Gabler und Andreas Wahl waren ein Paar gewesen. Somit war Kösler Wahls Nebenbuhler geworden und umgekehrt. Verdammte Axt. Das war ein glasklares Mordmotiv. Wahl war heute Morgen um halb zehn in die Luft gesprengt worden. Kösler hatte die Polizeidienststelle um kurz nach neun Uhr verlassen. War er so kaltblütig gewesen, direkt nach der für ihn so aufwühlenden Befragung nach Ingstetten zu fahren und seinen Nebenbuhler in die Luft zu jagen? Ich hatte ihm dafür bereits ein Alibi zugebilligt gehabt, aber wenn ich es mir genauer überlegte, dann sah die Sache doch etwas komplizierter aus. In einer Viertelstunde war die Strecke nämlich durchaus zu schaffen.


  Ich atmete tief durch. Dieser Fall nahm ganz neue Dimensionen an, und ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, wie mein Atem automatisch flacher zu werden begann. Das Jagdfieber hatte mich gepackt. Eine kleine, hinterhältige Stimme in meinem Schädel betonte zwar, dass ich eigentlich überhaupt nicht bei der Arbeit sein, sondern es mir zu Hause gemütlich machen sollte, aber die konnte ich ganz gut ignorieren.


  Ich überlegte, was zu tun war. Sollte ich Markus anrufen und ihm die ganze Geschichte erklären? Und dann? Würde er Kösler heute Abend einbestellen und mit weiß ich wem von meinen Kollegen vernehmen? Verdammt, ich wollte dabei sein!


  In meiner fieberhaften Unruhe beschloss ich, mir zunächst noch einmal die Radarfalle vor Ort näher anzuschauen, um wenigstens irgendetwas zu den Ermittlungen beizutragen. Vielleicht fiel mir ja bei einer Tatortbegehung ein, was zu tun war. Als ich meinen Alfa startete, blickte ich mich noch einmal nach dem Haus von Frau Gabler um. An einem der Fenster im Erdgeschoss konnte ich die Silhouette einer hochgewachsenen Frau erkennen, die ihrer Armhaltung nach eindeutig telefonierte. Da hatte die Sexualberaterin sich aber rasch gefasst.


  Ich wischte den Gedanken beiseite. Die Frau war in einem Schockzustand. Vielleicht rief sie auch nur eine Freundin an, um sie zu bitten, zu ihr zu kommen. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Vor einem Jahr hätte ich es mir kaum vorstellen können, ohne Anjas Hilfe auch nur einen verdammten Tag zu überleben.


  Ich fuhr die knapp zweihundert Meter bis zur Radarfalle und parkte dann kurz davor. Schon von Weitem war das rußgeschwärzte Gehäuse zu erkennen. Als ich auf die Messanlage zuging, fielen mir zudem die beiden scherbenumkränzten Löcher auf, hinter denen sich die Messeinheit und die Kamera befunden hatten. Auch der Boden vor der Radarfalle war noch schwarz und verbrannt. Offenbar war ein Teil des Benzins ausgelaufen und hatte die unmittelbare Umgebung des Pfahls versengt, auf dem die Anlage montierte war.


  Ich stellte mich direkt vor die Radarfalle und blickte nach oben. Das untere Loch für die Messeinheit befand sich schätzungsweise auf einer Höhe von zweieinhalb Metern, das obere zehn Zentimeter höher. Der Täter musste mit ziemlicher Sicherheit eine Leiter benutzt haben. Ich schaute zu Boden, doch in der schwarzen Rußschicht waren keine Leiterspuren auszumachen. Wie auch, der Täter hatte sich und seine Leiter wohl schon in Sicherheit gebracht, ehe das Benzin auf den Boden schwappte.


  Ob es doch vielleicht Kösler gewesen war? Ich seufzte. Eine Befragung seiner Frau war unumgänglich. Sollte ich das nicht besser rasch hinter mich bringen? Ich verspürte den starken Impuls, loszufahren und bei meiner nachbarschaftlichen Nemesis zu klingeln. Doch dann gewann die Vernunft die Oberhand. Ich hatte meine schmalen Kompetenzen als Polizistin in Wiedereingliederung schon mit der Befragung von Frau Gabler überschritten. Am besten würde ich jetzt wohl einfach nach Hause fahren und mir einen ruhigen Abend machen.


  Da klingelte mein Handy. Ich blickte auf den Bildschirm und sah, dass Larissa die Anruferin war. Was wollte die denn von mir? Kurz kitzelte mich die unangenehme Idee, dass Frau Gabler vielleicht in der Dienststelle angerufen hatte, um sich über mich zu beschweren, und dass Rudi Larissa gebeten hatte, mich auf ihre charmante, aber auch recht nachdrückliche Art aus dem Verkehr zu ziehen. Doch das war zu absurd.


  Ich nahm den Anruf an und meldete mich.


  »Hallo Inge«, sagte Larissa zur Begrüßung, und in ihrer Stimme lag so viel Wärme und unbedarfte Freundlichkeit, dass sich auch der letzte Rest meiner Befürchtungen verflüchtigte.


  »Was gibt’s?«, fragte ich.


  »Ich wollte dich nur dran erinnern, dass wir heute unseren Teamabend auf dem Stadtbergfest haben.«


  Ich stöhnte innerlich auf. Es war eine alte Tradition innerhalb des Teams, am Dienstagabend gemeinsam auf den Stadtberg zu wandern, durch den Rummel zu flanieren, eine Wurst im Semmel zu essen und ein Bierchen zu trinken. Letztes Jahr war das für mich natürlich ins Wasser gefallen, und auch jetzt verspürte ich den überwältigenden Drang abzusagen.


  Larissa schien mein widerständiges Schweigen zu spüren, denn sie fragte:


  »Inge, noch dran?«


  Ich seufzte.


  »Ach, Larissa, ich weiß nicht, ob…«, setzte ich an, doch sie fuhr mir mit Verve über den Mund:


  »Du, Inge, ich versteh dich ganz schlecht. Weißt du was, ich hol dich einfach um halb acht bei dir daheim ab. Okay? Bis dann!«


  Und schwupps hatte sie aufgelegt.


  Ich stand da, das Handy noch am Ohr, und versuchte zu verstehen, was da gerade eben geschehen war. Schon lange hatte niemand mich mehr so überrumpelt, wie es Larissa soeben getan hatte. Während ich noch überlegte, ob ich sie zurückrufen und absagen oder mich heute Abend anderweitig verkrümeln sollte, schlich sich überraschenderweise ein kleines Lächeln auf mein Gesicht. Konnte ich einer derart charmanten Einladung wirklich widerstehen?


  Ich stieg in den Alfa und drehte die Stereoanlage auf. Aus den Boxen schallte ein alter Hit von Def Leppard. Mir war schleierhaft, wie mein Schwesterchen da rangekommen war, aber in Zeiten von Internet und Musikstreaming war wohl nichts unmöglich. Die flotten Riffs hoben meine Stimmung, und so fuhr ich laut mitsingend in Richtung Heimat.


  19.30 Uhr


  Larissa war wie üblich auf die Minute pünktlich. Ich war gerade aus der Dusche gestiegen und hatte schon den Föhn in die Hand genommen, um mir die Haare zu trocknen, als ich das Klingeln hörte. Ich wickelte mir rasch ein Handtuch um den Kopf, schlüpfte in meinen Bademantel und öffnete die Tür.


  »Du kommst schon mit, oder?«, fragte Larissa unsicher, als sie meinen noch nicht so ganz ausgehfertigen Aufzug sah.


  Ich nickte.


  »Gib mir noch zehn Minuten. Komm doch rein, setz dich, mach’s dir bequem.«


  Ich führte sie ins Wohnzimmer und verschwand dann wieder rasch im Bad, um mir den letzten Schliff zu verpassen.


  Als ich von meinem kleinen Ausflug nach Buchlangen zurückgekehrt war, hatte ich einen kurzen Schlenker in die Küche gemacht, um mich mit etwas Essbarem zu bewaffnen. Dann war ich doch ein wenig erschöpft auf mein Sofa gesunken, und da meine Gedanken schon wieder auf dem Sprung zu den beiden Fällen waren, hatte ich eine Stunde lang zwischen verschiedenen Soaps hin und her gezappt, um mir die Birne frei zu blasen. Um sieben war mir dann siedend heiß eingefallen, dass Larissa mich dreißig Minuten später abholen würde, und so war ich ins Schlafzimmer gehetzt, um mir Klamotten rauszusuchen, und dann rasch unter die Dusche gesprungen. Das warme Wasser hatte mir gutgetan, und so war ich länger im Bad geblieben als beabsichtigt.


  Als ich schließlich fertig geföhnt und gestylt ins Wohnzimmer trat, saß Larissa auf meinem Sofa und blätterte die Fernsehzeitung durch, die auf dem Glastischchen gelegen hatte.


  »Wollen wir?«, fragte ich.


  Sie lächelte mir vergnügt zu und legte das Magazin beiseite. Sie erhob sich und trat auf mich zu.


  »Schön, dass du mitkommst«, sagte sie und drückte mich kurz.


  Ich erwiderte ihr Lächeln.


  »Du hast mir ja auch keine andere Wahl gelassen«, entgegnete ich.


  Sie zuckte ein wenig zusammen und warf mir einen schuldbewussten Blick zu.


  »Aber das brauche ich zurzeit wohl noch«, fuhr ich fort.


  Sie atmete erleichtert durch, und ich musste grinsen.


  »Bei der nächsten Vernehmung darfst du wieder auf Bad Cop machen, das bekommst du prima hin.«


  Sie schaute mich kurz irritiert an, dann erschien zunächst der Glanz des Verstehens in ihren blauen Augen, ehe sich ihr Mund zu einem breiten Grinsen verzog.


  »Einverstanden«, sagte sie, und lachend gingen wir zur Tür.


  Larissa hatte direkt am Ende des kleinen Weges geparkt, der durch meinen Vorgarten zum Bürgersteig führte. Wir hatten schon beinahe das Auto erreicht, als eine schrille Stimme hinter uns rief:


  »Ja saget Se mal, send Se vollkomme wahnsinnig worre?«


  Ich zuckte innerlich zusammen und wandte mich dann um in Erwartung des nachbarschaftlichen Orkans, der gleich über mich hereinbrechen würde. Frau Kösler stand auf der obersten der drei Stufen vor ihrer Haustür und versuchte offenbar, mich mit ihren stechenden Augen zu ermorden. Ihr rundliches Gesicht war knallrot, und kurz kam mir der Gedanke, ob ich nicht vorsorglich gleich den Notarzt rufen sollte, da Frau Kösler womöglich jeden Augenblick einen Schlaganfall erleiden könnte.


  »Guten Tag, Frau Kösler«, parierte ich ihre Schimpftirade so freundlich wie möglich.


  Sie ignorierte meinen Gruß und wütete weiter:


  »Was erlaubet Se sich eigentlich, mein Ma aufs Präsidium zu zitiere wie an gwöhnliche Schwerverbrecher?«


  Es lag mir auf der Zunge, Frau Kösler darüber aufzuklären, dass es in Feigenbach nur eine Polizeidienststelle und kein Präsidium gab, aber das hätte die Situation nicht wesentlich entspannt.


  »Ich habe Ihren Mann lediglich einer routinemäßigen Befragung unterzogen, kein Grund, sich so aufzuregen«, erwiderte ich stattdessen und hob besänftigend die Hände.


  »Routinemäßige Befragung?«, bellte Frau Kösler. »Im Gegensatz zu Ihne hat mei Ma a sinnvolle Arbeit. Was glaubet Se, was da für Gerüchte umgehet, wenn er sich wegen am sinnlose Termin bei der Polizei Überstunde nehme muss?«


  Ich spürte, wie Larissa angesichts der Beamtenbeleidigung im ersten Teil von Frau Köslers Replik unruhig wurde, und daher beschloss ich, dem Ganzen rasch und konsequent ein Ende zu setzen.


  »Leider wird Ihr Mann sich noch einmal Überstunden nehmen müssen, und zwar morgen früh– sagen wir um zehn Uhr. Wir haben neue Erkenntnisse gewonnen, zu denen ich ihn ein weiteres Mal befragen muss. Und Sie können gleich mitkommen, an Sie habe ich nämlich auch ein paar Fragen, Frau Kösler. Bis morgen früh dann auf der Polizeidienststelle!«


  Ich wandte mich rasch um, nahm Larissa am Arm und zog sie zu ihrem Auto. Als wir uns von der Szene entfernten, riskierte ich einen letzten Blick zurück. Frau Kösler stand mit offenem Mund auf ihrer Türschwelle und starrte uns nach, als ob ihr gerade der Leibhaftige begegnet wäre.


  »Puh, was ist denn das für eine Furie?«, stöhnte Larissa. »Ist die immer so drauf?«


  »Ja«, murmelte ich, während mir ein Schauer über den Rücken lief. »Sie ist eine Giftspritze, und heute hat sie offenbar die Ergebnisse wochenlanger Giftproduktion auf einmal abgesondert.«


  »Das ist die Frau dieses Verkehrssünders, den ihr heute Morgen befragt habt?«, vermutete Larissa.


  Ich nickte und sagte:


  »Ja, und offenbar ist er nicht nur ein Sünder, sondern auch ein sehr ungeschickter Vertuscher. Wie seine Frau wohl dahintergekommen ist, dass er heute Morgen auf der Dienststelle war?«


  »Nun, vielleicht spioniert sie ihm nach.«


  Mit Schaudern dachte ich daran, was Herrn Kösler erwarten würde, wenn seine Frau jemals hinter die Existenz von Frau Gabler kommen sollte.


  »Nun, ich vermute mal, dass ihr Mann sich ein dickes Fell zulegen sollte. Wenn du beide befragst, wird sie doch mit ziemlicher Sicherheit irgendwie von seiner Affäre erfahren«, fuhr Larissa fort.


  Ich seufzte. Da hatte sie recht. Je nachdem, wie die Dinge morgen früh liefen, würde ich Frau Kösler im Rahmen der verschärften Überprüfung der Alibis ihres Mannes über ihre Nebenbuhlerin informieren müssen.


  »Aber eins verstehe ich nicht«, sagte Larissa. »Warum bestellst du denn beide noch einmal ein? Ich dachte, ihr hättet den Verdacht gegen diesen Kösler fallen lassen. Was für neue Erkenntnisse habt ihr denn gewonnen?«


  Ich zögerte einen Augenblick, dann sagte ich:


  »Der Landratsämtler, der heute Morgen bei der Explosion getötete wurde, dieser Frank Wahl– er war der Verlobte von Herrn Köslers Affäre.«


  Larissa wandte für einen Augenblick die Aufmerksamkeit von der Straße ab und starrte mich an.


  Ich nickte, dann gab ich seufzend zu:


  »Ich habe heute Nachmittag Köslers Alibi gecheckt, und dabei hat Frau Gabler, Köslers Freundin, offenbart, dass sie und Wahl heiraten wollten.«


  Sie sog scharf die Luft ein, und ich fuhr fort, ehe sie etwas erwidern konnte:


  »Ich weiß, dass ich wegen der Wiedereingliederung zu Hause hätte bleiben sollen, aber mir fällt daheim die Decke auf den Kopf und…«


  »Ach, vergiss doch diese blöde Wiedereingliederung!«, rief Larissa mit einer plötzlichen Leidenschaft in ihrer Stimme. »Du bist zurück in der Spur, das ist es, was zählt. So eine Wiedereingliederung– das ist etwas für Leute mit Bürojobs. Ich fand von vornherein, dass es eine bescheuerte Idee ist, dich nur halbtags an einen Fall zu setzen. Noch blöder wäre nur gewesen, dich Akten sortieren zu lassen. Nein, entweder ganz oder gar nicht. Welcome back!«


  Ihre blauen Augen strahlten mich mit einer wilden Freude an, die mich sprachlos machte.


  »Okay«, sagte ich schließlich in Ermangelung besserer Einfälle.


  »Das wirft dann natürlich ein ganz neues Licht auf den Fall«, fuhr Larissa fort.


  Ich nickte.


  »Wir werden morgen früh Kösler und seine Frau durch die Mangel nehmen. Und diese Frau Gabler muss ich auch noch einmal befragen.«


  Der Gedanke an die weinende Sexualtherapeutin verursachte ein unangenehmes Gefühl in meiner Magengegend, weshalb ich versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken:


  »Glaubst du wirklich, dass Frank Schmitt diesen Schwärzler ermordet hat?«


  Larissa zuckte mit den Achseln.


  »Er hat ein Motiv und kein Alibi, zudem haben wir Tatortspuren. Die Indizienlage ist ungünstig für ihn.«


  »Ein Motiv könnte aber auch jemand anders gehabt haben. Schwärzler war ja nicht gerade ein Mahatma Gandhi.«


  Larissa grinste bei diesem Vergleich.


  »Nein, er war eher einer dieser Päpste aus dieser Borgia-Fernsehserie. Dem ging es nur ums Geld«, sagte sie.


  »Könnte das kein Motiv gewesen sein?«, fragte ich.


  »Klar, aber Fink hat sich schon sehr auf diesen Frank Schmitt eingeschossen. Und Raimund zeigt auch kein großes Interesse daran, noch in andere Richtungen zu ermitteln. Ich glaube, die beiden sind überzeugt davon, dass Schmitt es war.«


  »Was ist denn bei der Befragung von Schmitts Exfrau herausgekommen?«


  Larissa verdrehte genervt die Augen.


  »Nicht viel«, erwiderte sie seufzend. »Sie hat vor allem geweint. Der Tod des Heilpraktikers scheint sie viel stärker zu berühren als das Schicksal ihrer Tochter.«


  »Inwiefern?«


  »Sie hat gejammert, was für ein Verlust Schwärzlers Tod für die Welt darstelle. Er sei der begabteste Heiler gewesen, den sie je kennengelernt habe, und es sei ein Glück gewesen, dass er ihren Lebensweg wenigstens ein kleines Stück lang begleitet habe. Meinen Einwand, dass sein Behandlungsfehler für die Behinderung ihrer Tochter verantwortlich sei, wischte sie mit der Bemerkung weg, dass das alles nur Propaganda der Lügenmedizin sei. Ihre Tochter sei einfach nicht zu retten gewesen.«


  »Krass«, murmelte ich.


  »Gell?«, erwiderte Larissa.


  »Glaubt Frau Schmitt an die Schuld ihres Mannes?«, fragte ich.


  Larissa schüttelte den Kopf.


  »Sie vermutet einen Anschlag vonseiten der Schulmedizin oder der Pharmaindustrie. Das klang mir stark nach Verschwörungstheorie. Wenn du mich fragst, hat die nicht mehr alle beisammen.«


  »Hat sie ein Alibi?«


  Larissa nickte.


  »Sie war auf einer Veranstaltung der Volkshochschule. Nächtliche Kräuterwanderung im Fackelschein. Von zehn Uhr bis Mitternacht. Ich habe es überprüft. Sie war dabei und scheidet als Täterin definitiv aus. Wie gesagt, die Befragung war wenig ergiebig.«


  »Na ja, wir werden sehen, wie es weitergeht«, sagte ich, um das Thema zu beenden. Wir schwiegen eine Weile, die ich dazu nutzte, mir Larissas Worte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Wenn Raimund und Fink beide von Franks Schuld überzeugt waren, dann brauchte ich schon handfeste Hinweise dafür, dass jemand anderes beim Tod des Heilpraktikers seine Hand im Spiel gehabt haben könnte, wenn ich die Ermittlungen in eine andere Richtung lenken wollte. Frau Gabler hatte Schwärzlers Rapslieferanten erwähnt. Ich beschloss, mich Anja und Martina zuliebe morgen Nachmittag dieser Spur zu widmen. Die Wiedereingliederung hakte ich in diesem Zusammenhang intern bereits als abgeschlossen ab, was sich irgendwie ganz großartig anfühlte.


  20.00 Uhr


  Larissa parkte in einem Wohngebiet in der Nähe des Rummelplatzes, der zu Fuß etwa zehn Minuten entfernt war. Es war ein lauer Sommerabend, nicht zu schwül, aber auch nicht zu kühl, eigentlich ideal für einen Besuch auf dem Stadtbergfest. Und doch wollte irgendwie noch keine wirkliche Feierstimmung bei mir aufkommen. Die Begegnung mit Frau Kösler musste mich wohl stärker aufgewühlt haben, als ich es mir anfangs hatte zugestehen wollen.


  Ich lenkte das Gespräch ganz bewusst in eine Small-Talk-Bahn und fragte Larissa nach ihrem Freund. Wie sich herausstellte, war das jedoch kein guter Einstieg, denn sie regte sich den ganzen Weg vom Auto bis zum Rummel über den armen Kerl auf. Offenbar verbrachte er mehr Zeit damit, im Fitnessstudio seine Muskeln aufzupumpen, als sich um Larissa zu kümmern.


  Je näher wir dem Festplatz kamen, desto dichter wurde die Menschenmenge. Sie strömten aus den Seitenstraßen zusammen, plaudernd, lachend, manche schon so betrunken, dass sie gar nicht mehr richtig geradeaus gehen konnten. Ich spürte mein Herz schneller schlagen. Mist, bloß keine Panikattacke. Das konnte ich jetzt in etwa so gut gebrauchen wie die Cholera. Ich versuchte, mich wieder auf das Gespräch mit Larissa zu konzentrieren und meine Aufmerksamkeit von meinem Körper abzulenken, was leidlich funktionierte.


  Sie war gerade dabei, sich darüber zu beklagen, dass ihr Freund Tom sich nur noch von irgendwelchen Proteinshakes ernährte, als ich Ralf entdeckte. Er stand gegen eine Straßenlaterne gelehnt, rauchte eine Zigarette und beobachtete den Strom von Menschen, der sich an ihm vorbeischob. Ich winkte ihm zu, und er grinste zurück. Wir steuerten durch die Menschenmasse wie ein Floß durch einen reißenden Fluss und gelangten schließlich zu ihm.


  Das Nikotin in der Rauchwolke, die Ralf umgab, dockte innerhalb von Sekunden an irgendwelchen fiesen Rezeptoren in meinem Hirn an, und ich spürte ein wahnsinniges Verlangen, wenigstens ein einziges Mal an seiner Zigarette zu ziehen. Als ob Ralf meine Gedanken erraten hätte, streckte er mir die Hand mit einer halb leeren Schachtel entgegen. Es kostete mich unglaublich viel Überwindung, den Kopf zu schütteln.


  »Immer noch abstinent?«, fragte er und zog dabei eine Augenbraue in Richtung seines beinahe kahlen Schädels.


  »Ja, ich bin trockene Raucherin«, erwiderte ich.


  Larissa klopfte mir auf die Schulter.


  »Alle Achtung, Inge, da hast du ganz schön was geschafft.«


  Und an Ralf gewandt:


  »Nimm dir mal ein Beispiel, du altes Kohlekraftwerk.«


  Ralf grinste.


  »Rauch macht haltbar. Ich will doch mindestens so alt werden wie mein kettenrauchender Opa. Und der wurde 95.«


  Larissa verdrehte die Augen. Ich beobachtete die Kabbelei meiner Kollegen amüsiert. Der traditionelle Schlagabtausch zwischen den beiden brachte eine angenehme Frische und Würze in unser Team.


  »Da ist Markus«, sagte Ralf schließlich, nachdem sie das verbale Pingpong noch ein wenig fortgesetzt hatten. Ich folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger und entdeckte Markus schließlich inmitten des weiter anschwellenden Menschenstroms.


  Wir begannen heftig zu winken und zu rufen, aber Markus blickte stur geradeaus. Er wirkte angespannt. Ob er sich in der Menge genauso unwohl fühlte wie ich?


  »Er sieht uns nicht«, knurrte Larissa frustriert.


  »Das haben wir gleich«, erwiderte Ralf.


  Er langte mit einem Arm nach oben in die Zweige eines Apfelbaumes, der über den Zaun des Gartens hinter uns ragte. Die Äpfel waren noch klein und grün. Ralf pflückte einen, kniff ein Auge zu und warf ihn dann in Richtung Markus. Larissa und ich starrten dem winzigen grünen Punkt hinterher, der in einem perfekten Bogen über die Köpfe der Passanten flog und Markus am linken Ohr traf. Seine Hand schoss nach oben, und er blieb stehen. Irritiert wandte er sich um, die Stelle mit den Fingern reibend, an der ihn das Geschoss getroffen hatte. Larissa und ich gingen wieder dazu über, zu hüpfen und zu winken, und da entdeckte er uns endlich und kam auf uns zu.


  »Das hat ganz schön wehgetan«, klagte er ein wenig weinerlich.


  »Wenn du uns nicht gefunden hättest und den ganzen Abend alleine auf dem Fest herumgeirrt wärest, hättest du viel größere Schmerzen erdulden müssen. Emotionale Schmerzen«, entgegnete Ralf.


  Markus verzog das Gesicht, und ich hoffte inständig, dass er den neckenden Unterton in Ralfs Stimme verstand. Ironie war keine von Markus’ Stärken.


  »Jetzt fehlt nur noch Raimund«, warf Larissa ein, wahrscheinlich um jeden möglicherweise aufkeimenden Misston von vornherein zu ersticken.


  »Der wartet am Riesenrad auf uns. Hab gerade mit ihm telefoniert«, erwiderte Markus.


  »Na, dann auf zum Riesenrad«, sagte ich und ging voran.


  Als wir die Tennisplätze des TC Feigenbach passiert hatten und endlich auf den Festplatz gelangten, überwältigte mich einmal mehr der Anblick des gewaltigen Getümmels. Am rechten Rand des Geländes war ein riesiges Festzelt aufgebaut worden, aus dem die vertrauten Geräusche der Blasmusik und bier- und brathähnchengeschwängerte Duftschwaden nach draußen drangen. Links davon erstreckte sich der Rummel. Kleine Buden, an denen man Süßigkeiten, Schmuck oder Spielzeug kaufen konnte, wechselten sich ab mit Schießbuden und Fahrgeschäften aller Art. An den Karussellen und den Achterbahnen blinkten Tausende von Glühbirnen, und das Geschrei der durchgewirbelten Fahrgäste legte sich über das durchgehende Brummen der vielen Menschen wie eine Sopranstimme über einen Orgelpunkt.


  Über alldem thronte das Riesenrad wie eine unantastbare Majestät. Die Langsamkeit, mit der sich die Gondeln bewegten, bildete einen beinahe beruhigenden Kontrapunkt zu der Hektik ringsum. Ich konnte gut nachvollziehen, warum Raimund ausgerechnet diesen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen hatte.


  Er stand neben dem Kassenhäuschen und betrachtete die vorbeidefilierende Menge mit ruhigem Blick, wie ein uralter Findling in einem Flussbett das vorbeirauschende Wasser. Als er uns kommen sah, lächelte er.


  »Schön, dass du mitgekommen bist, Inge. Ich wusste doch, dass ich mich auf Larissas Überredungskünste verlassen kann«, sagte er zur Begrüßung.


  »Wohl eher Überrumpelungskünste«, erwiderte ich.


  Larissa sah verschämt zu Boden.


  »Aber jetzt bin ich da«, sagte ich. »Und ich habe Hunger. Wollen wir uns etwas zu essen suchen?«


  Kurz darauf standen wir vor der Fressbude einer örtlichen Metzgerei. Ich kämpfte mit einer ellenlangen, sauscharfen Feuerwurst, während Raimund und Ralf herzhaft in ihre Leberkäswecken bissen. Larissa hielt ein Schälchen in der Hand, in der sich eine in Scheiben geschnittene Currywurst befand. Markus, unser Vegetarier, hatte sich zu Ralfs großer Freude am Nachbarstand einen Hanfburger geholt.


  »Hey, soll ich dir da drüben an dem alternativen Flohmarkt noch einen ,Legalize it!‘-Aufnäher besorgen?«, fragte er grinsend.


  Markus funkelte ihn genervt an.


  »Der für den Burger benutzte Hanf ist THC-frei«, erwiderte er trocken und biss in den seltsam grünlich aussehenden Bratling im Innern seines Brötchens.


  »Schade«, entgegnete Ralf. »Ein Burger ohne Fleisch ist ja schon wie ein Action-Film ohne Autoverfolgungsjagd. Da hätte ich dir ein bisschen Dope gegönnt.«


  »Ralf«, zischte Larissa und warf ihm einen »Lass gut sein«-Blick zu.


  Ich wandte mich ab, um das Lachen zu verbergen, das in meiner Kehle aufstieg, und da bemerkte ich erst, wie sehr ich mich darüber freute, hier zu sein, im Kreise meiner Kollegen. All die Leute um mich herum waren nur Fassade, keine Bedrohung. Ich war einer Panik schon lange nicht mehr so fern gewesen, und das fühlte sich herrlich an.


  Mein Blick fiel auf eine Gruppe von Männern, die um eine große, ziemlich massige Gestalt mit einem Hammer in der Hand herumstanden. Der Mann hob den Hammer hoch über seinen Kopf und schlug damit auf einen metallenen Zapfen, woraufhin ein kleineres Metallstück auf einer Schiene nach oben schoss wie eine Rakete. Es erreichte nicht ganz die große Glocke, die ganz oben auf dem »Hau den Lukas« angebracht worden war, sondern stoppte neben einem »Halber Kerl«-Schriftzug, ehe es wieder zu Boden fiel. Aus der Gruppe der Umstehenden waren johlende und anfeuernde Laute zu vernehmen.


  Irgendetwas an dem Mann kam mir seltsam vertraut vor. Larissa war neben mich getreten und meinem Blick gefolgt.


  »Ist das nicht Peter?«, fragte sie.


  Natürlich. Wir hatte ich nur so blind sein können? Das war Peter Gantner, mein bester Freund aus Schultagen. Ich hatte ihn seit einigen Wochen nicht mehr gesehen.


  »Stimmt«, erwiderte ich. »Ich geh mal zu ihm. Bin gleich wieder da.«


  Das Brötchen mit der Wurst noch immer in der Hand, ging ich auf die kleine Gruppe zu. Als ich den »Hau den Lukas« erreicht hatte, hob Peter gerade wieder seinen Hammer und ließ ihn mit voller Wucht auf den Zapfen niedersausen. Dieses Mal reichte der Schwung, und die Glocke auf dem Gerüst bimmelte fröhlich. Peter ließ den Hammer fallen und hüpfte umher wie ein kleines Kind. Dann umarmte er einen der ihn umringenden Männer stürmisch und küsste ihn auf den Mund, was ihm zwar irritierte Blicke von Passanten einbrachte, ihn jedoch nicht im Entferntesten zu kümmern schien.


  »Hallo Peter«, sagte ich, als er sich wieder ein wenig beruhigt hatte.


  Sein Blick flackerte kurz, und er schien auch einen Moment zu benötigen, um mich zu erkennen, doch dann schoss er völlig unvermittelt auf mich zu, nahm mich in die Arme und hob mich hoch. Seine Umarmung presste mir jegliche Luft aus der Lunge. Als er mich schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit absetzte, schnappte ich nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Schön, dass du da bist, Inge!«


  Peter strahlte mich regelrecht an.


  »Finde ich auch«, sagte ich lächelnd.


  »Schau, wo wir vor einem Jahr waren. Und jetzt sind wir hier, genießen das Leben und zeigen es allen«, fuhr er fort und zwinkerte fröhlich in Richtung des Lukas, den er eben gerade gehauen hatte.


  »Na ja, ich werde noch ein bisschen Zeit brauchen, bis ich es allen zeige«, erwiderte ich betont zurückhaltend. »Aber dir scheint es ja ganz gut zu gehen.«


  »Das ist ja mal eine Untertreibung«, erwiderte er grinsend. »Mir geht es perfekt!«


  Eine leise Alarmglocke in meinem Innern begann zu läuten. Vor einem Jahr war Peter in eine fette Depression gerauscht. War er nun etwa wieder auf dem Weg in die entgegengesetzte Richtung? Seine manischen Phasen waren stets noch schrecklicher gewesen als seine depressiven Löcher.


  Er zerrte am Ärmel des Mannes, den er eben geküsst hatte, und zog ihn zu sich.


  »Darf ich dir vorstellen, Inge, das ist Sandro, meine Neuer. Sandro, das ist Inge, meine BFF«, sagte er.


  Während ich noch rätselte, was eine BFF war, streckte mir Sandro eine warme, glitschig verschwitzte Hand entgegen. Nach der Berührung hatte ich das dringende Bedürfnis, mich zu desinfizieren. Sandro war etwa zehn Jahre jünger als Peter. Seine schwarzen Haare waren zurückgegelt, seine Haut sonnengebräunt. Er lächelte mich an, doch wirkte es aufgesetzt, die Augen beteiligten sich nicht. Ich seufzte innerlich. An was für einen schmierigen Typ war Peter da nur wieder geraten?


  »Bist du allein hier? Wo ist Anja?«, fragte Peter.


  »Ich bin mit den Kollegen hier«, erwiderte ich. »Muss auch gleich wieder zurück.«


  Er nickte.


  »Wollen wir uns die Tage noch mal treffen? Mit Anja? Sandro muss euch unbedingt kennenlernen. Und ihr ihn.«


  Er zog seinen Lover zu sich und küsste ihn wieder auf den Mund.


  Ich bezweifelte, dass Anja Sandro kennenlernen wollte, und in mir sträubte sich alles dagegen. Aber ich wollte Peter nicht enttäuschen, und zudem machte ich mir Sorgen um ihn.


  »Donnerstag vielleicht?«, fragte ich. Am nächsten Tag, am Mittwoch, war ja diese blöde Familienfeier.


  »Donnerstag ist perfekt. Freu mich!«, rief Peter und drückte mich noch einmal so fest, dass ich befürchtete, meine Rippen würden brechen. Ich verabschiedete mich und ging wieder zu meinen Kollegen zurück.


  »Na, wollen wir jetzt alle in die Geisterbahn gehen?«, fragte Ralf, nachdem er den letzten Bissen seines Leberkäsweckens hinuntergekaut hatte.


  Ich konnte Geisterbahnen nicht ausstehen und verzog das Gesicht, woraufhin Ralf in gespielter Entrüstung die Augen nach oben verdrehte und flötete:


  »Ach ja, das ist unserer Kommissarin Bleifuß ja zu langweilig. Dürfte es eher die ,Wilde Maus‹ sein?«


  Als ich ihm schließlich vor den Latz knallte, dass er sich doch lieber eine Zuckerwatte holen sollte, während wir taffen Mädels uns beim Schießstand vergnügten, war das Eis endgültig gebrochen. Lachend und scherzend zogen wir über den Rummel, und zum ersten Mal seit ganz langer Zeit fühlte ich mich glücklich und unbeschwert.


  Nur ein einziges Mal an diesem Abend drohte die Bombenstimmung zu kippen. Wir bogen gerade um eine Ecke, als plötzlich Staatsanwalt Fink vor uns stand. Er war wieder in Begleitung des Mannes mit dem »Henriquatre«, der am Tag zuvor mit ihm in der Sauna gewesen war. Einen Augenblick lang standen wir uns gegenüber wie die Hauptdarsteller in einem Western. Finks Anblick hatte meinen Puls urplötzlich in die Höhe gejagt, und in meinem Bewusstsein begannen ungünstige Gedanken ihr Unwesen zu treiben. Konnte mir dieser Idiot nicht einen unbeschwerten Abend gönnen? Musste er immer dann auftauchen, wenn es mir gut ging, und alles zunichtemachen?


  Im Anbetracht dessen, dass der Western-Augenblick jeden Moment zur Peinlichkeit zu werden drohte, schob ich diese Gedanken so gut wie möglich beiseite und sagte schlicht:


  »Guten Abend.«


  Fink musterte unsere kleine Gruppe kurz, dann erwiderte er:


  »Frau Vill, Frau Schmittgal, Herr Hübner, Herr Kleinert, Herr Steinle. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.«


  »Ebenso«, rief Ralf fröhlich, und eine tektonische Verschiebung in der Menge, die uns umgab, führte dazu, dass wir weitergedrängt wurden und Fink gleich wieder aus den Augen verloren.


  Ich ärgerte mich noch darüber, dass ich auf Fink ansprang wie ein Bulle auf ein rotes Tuch, als Larissa mich fragte:


  »Wer war denn der Typ neben Fink? Sein Lebenspartner?«


  Ich starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Ist Fink schwul?«, fragte ich.


  »Iwo, der hat doch eine Tochter«, warf Ralf ein, den unser Gespräch zu interessieren schien. »Die besucht ihn alle zwei Wochen. Er ist geschieden.«


  »Das heißt nicht, dass er nicht inzwischen offen homosexuell leben könnte«, erwiderte Larissa ein wenig störrisch.


  »Jetzt beruhigt euch mal«, meldete sich Raimund in seiner ruhigen Art zu Wort. »Staatsanwalt Finks Begleiter heißt Tobias Wenz ist Informatiker bei unserem Biochemieriesen. Und er ist definitiv nicht homosexuell.«


  »Woher kennst du ihn?«, fragte ich.


  »Er ist im Vorstand meines Tennisclubs«, erklärte Raimund. »Am Wochenende habe ich ihn und Staatsanwalt Fink auf dem Platz getroffen. Sie hatten sich für ein Spiel verabredet.«


  »Okay«, sagte ich und wandte meine Gedanken anderen Dingen zu, da ich beschlossen hatte, Fink heute keine allzu große Bedeutung mehr beizumessen. Es gab Wichtigeres zu tun. Wir standen nämlich vor dem Schießstand, und es galt, Ralf in seine Schranken zu weisen.


  »Zehn Schuss zehn Treffer?«, fragte ich.


  Ralf grinste und entgegnete:


  »Mindestens!«


  Mittwoch, 3. Juli 2013

  06.30 Uhr


  Ich hatte so gut geschlafen wie lange nicht mehr, und das, obwohl ich auf dem Stadtbergfest drei Gläser Weißweinschorle getrunken hatte. Gegen halb sieben lag ich hellwach und fit in meinem Bett. Ich beschloss, diesen unerwarteten Schwung zu nutzen und eine Runde joggen zu gehen. Rasch schlüpfte ich in meine Sportklamotten, zog mir die Laufschuhe an und rannte los. Es war ein herrlicher Morgen, klar, frisch und doch gleichzeitig schon angenehm warm. Die Sonne im Rücken, lief ich auf Feldwegen durch Getreidefelder, an Obstgärten vorbei und am Schluss noch eine Runde durch das kleine Waldstück hinter dem Neubaugebiet. Ich füllte meine Lungen mit belebendem Sauerstoff und genoss es, meinen Körper zu spüren und meine Muskeln in Aktion zu erleben. Als ich eine halbe Stunde später frisch geduscht meine Wohnung verließ, fühlte ich mich wie ein prallvoll geladener Akku und freute mich darauf, in den Arbeitstag zu gehen.


  So fuhr ich dann auch voller Elan bei der Dienststelle vor, parkte schwungvoll ein und ging federnden Schrittes an Tonis Glaskasten vorbei zu Raimunds Büro. Ich wollte mit ihm sprechen, um seine Meinung zum Fall Schwärzler zu erfahren. Vielleicht konnte ich ihn unter vier Augen davon überzeugen, dass wir unsere Ermittlungen ausweiten sollten, um nicht Gefahr zu laufen, uns allzu rasch anhand von möglicherweise nur auf den ersten Blick schlüssigen Indizien auf Frank Schmitt als Täter festzulegen.


  Ich klopfte an die Tür zu Raimunds Büro und trat ein. Der Raum sah aus wie stets, sehr ordentlich und doch auch auf eine seltsame Weise heimelig. Eine wohlige, oberschwäbische Beamtenstube. Raimund saß hinter seinem Schreibtisch und lächelte mir zu.


  »Guten Morgen, Inge, was gibt’s?«, fragte er.


  Ich erwiderte seinen Gruß und sagte:


  »Hast du kurz Zeit für mich?«


  Anstelle einer Antwort deutete er mit seiner rechten Hand auf den freien Stuhl vor seinem Schreibtisch. Als ich Platz genommen hatte, warf er mir einen fragenden, zugleich aber sehr wohlwollenden Blick zu. Ich atmete einmal kurz durch, dann begann ich:


  »Ich glaube nicht, dass Frank Schmitt Jürgen Schwärzler ermordet hat.«


  Auf Raimunds Stirn bildete sich eine kleine Falte.


  »Warum?«, fragte er. »Die Indizien sprechen gegen ihn.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich und suchte nach den richtigen Worten, um Raimund zu erklären, dass ein Gefühl in meiner Magengegend sich gemeldet hatte und nun darauf bestand, dass Schmittchen unschuldig sein musste.


  Ich seufzte.


  »Ich kenne Frank Schmitt. Einen selbstloseren und friedlicheren Menschen als ihn kann man sich kaum vorstellen. Und da denke nicht nur ich so.«


  In aller Kürze berichtete ich Raimund von Anjas und Martinas Besuch und ihrer Einschätzung unseres dringend Tatverdächtigen.


  Als ich fertig war, traf mich sein skeptischer Blick wie ein Schwall kalten Wassers.


  »Ein friedliebender Charakter schließt das Durchbrennen einer Sicherung nicht von vornherein aus«, gab er zu bedenken.


  »Natürlich nicht«, stimmte ich ihm zu. »Ich kann es schlecht benennen, aber ich habe einfach so ein Gefühl, dass Schmitt es nicht war. Und daher wäre es mir wichtig, dass wir zumindest alle anderen Alternativen ausschließen, ehe wir uns eindeutig auf Frank als Täter festlegen.«


  »An welche Alternativen denkst du denn?«


  »Geld«, erwiderte ich. »Für mich riecht das nach schwarzen Kassen und unsauberen Geschäften. Hast du dir mal Schwärzlers Website angesehen? Dreißig Euro für ein Fläschchen Rapsöl? Was meinst du, welche astronomischen Gewinne sich damit erwirtschaften ließen? Wenn das keine Begehrlichkeiten wecken soll, was denn dann?«


  Raimund musterte mich einen Augenblick, dann erschien ein Lächeln auf seinem gemütlichen Gesicht.


  »Weißt du, Inge«, sagte er. »Ich finde es toll, zu erleben, mit wie viel Leidenschaft du bei der Sache bist. Vielleicht haben wir uns tatsächlich schon zu früh auf Frank Schmitt festgelegt, das mag sein. Auch wenn die Indizien stark sind, muss ich dir recht geben. Es ist wahrscheinlich sinnvoll, die Ermittlungen ein wenig auszuweiten. Wir wollen ja nichts übersehen.«


  Ich atmete erleichtert durch.


  »Lass uns doch das Weitere später im Team besprechen. Es gibt viel zu tun heute.«


  Er reichte mir die Hand, und als ich sein Büro verließ, spürte ich eine unbändige Lust auf diesen Fall in mir aufwallen. Ich wollte nichts mehr, als den Mörder des Heilpraktikers zu entlarven. Ich ging zu meinem Büro. Markus war schon da und ging seiner Lieblingsbeschäftigung nach, dem Aktensortieren.


  »Na, wie gehtʼs dir heute Morgen?«, fragte er, einen leicht besorgten Unterton in der Stimme. Offenbar befürchtete er, der Ausgelassenheit von gestern Abend könnte ein böses Erwachen gefolgt sein.


  »Prima«, erwiderte ich, während ich mich hinter meinen Schreibtisch klemmte. »Was liegt an?«


  »Na ja, vielleicht bringe ich dich erst einmal auf den neuesten Stand«, sagte Markus.


  Ich nickte, und er fuhr fort:


  »Ich habe gestern Nachmittag diesen Herrn Weiß befragt. Ein harter Brocken. Er hat unumwunden zugegeben, dass er bei seiner Tätigkeit in der Kampfmittelbeseitigung auch mit C4-Sprengstoff zu tun gehabt hatte und dass er sich gut damit auskennt. Zudem hat er recht derb über die Praxis der Radarmessungen vom Leder gezogen, so nach dem Motto: Wegen zehn Kilometern zu viel gibt es eine Geldstrafe, aber wenn man Kinder totfährt, kommt man ungeschoren davon.«


  Ich verdrehte die Augen. In dieses Horn hatte seine Frau auch schon gestoßen. Klar war es verständlich, dass die beiden einen Groll gegen den Fahrer hegten, der ihren Sohn getötet hatte. Aber was hatte eine Unfallflucht denn bitte schön mit stationären Geschwindigkeitsmessungen zu tun? Da machten sie es sich für meinen Geschmack etwas zu leicht.


  »Wo war dieser Herr Weiß gestern Vormittag zur Tatzeit?«


  »Nun, nach eigenen Angaben hat er vor der Dienststelle im Auto auf seine Frau gewartet. Der Messwagen ist explodiert, während wir sie befragt haben«, entgegnete Markus.


  »Gibt es Zeugen, die ihn auf dem Parkplatz gesehen haben?«


  Markus schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Toni gefragt, der kann sich an nichts erinnern.«


  Kaum verwunderlich bei Tonis langjährigem Alkoholproblem.


  »Könnte dieser Herr Weiß während der Befragung zum Tatort gefahren sein, die Bombe platziert haben und wieder zur Dienststelle zurückgekehrt sein?«, fragte ich.


  »Rein zeitlich ist das möglich«, antwortete Markus. »Aber dann müsste er schon ganz genau gewusst haben, wo sich das Messfahrzeug befand. Das Landratsamt teilt diese Infos ja nicht öffentlich mit. Außerdem war es extrem riskant. Ich glaube nicht, dass Weiß es war. Trotz der Indizien.«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Wenn jemand glaubt, alles verloren zu haben, spielen Risiken keine große Rolle mehr.«


  Markus nickte.


  »Vielleicht kann sich der Zeuge, den wir nachher in der Psychiatrie befragen werden, ja an Weiß erinnern. Ich habe ein Foto von ihm gemacht.«


  »Prima«, entgegnete ich. »Wann ist der Termin?«


  »Um neun Uhr. Um elf haben wir Teambesprechung.«


  »Bist du dazu gekommen, bei den Feldjägern nach dem C4 zu fragen?«


  Ein lebhafter Glanz trat in Markus’ Augen, und er nickte eifrig.


  »Vor etwa einem halben Jahr hat es einen größeren Einbruch in das Munitionsdepot der Bundeswehr in Mengen gegeben. Dabei wurden neben Gewehrpatronen und einigen Handgranaten auch knapp zwei Kilogramm C4 gestohlen.«


  Ich blickte überrascht auf.


  »Gibt es Hinweise auf die Täter?«, fragte ich.


  Markus zuckte mit den Schultern.


  »Die Feldjäger vermuten eine osteuropäische Bande hinter dem Einbruch. Zumindest wurde vor zwei Monaten bei einer Kontrolle ein rumänischer Staatsbürger festgenommen, der mehrere Handgranaten bei sich trug. Anhand der Seriennummer ließen diese sich dem geraubten Gut zuordnen.«


  »Organisiertes Verbrechen«, murmelte ich. »Schwarzmarkt?«


  Markus nickte.


  »Vermutlich hat der Täter sich das C4 auf diesem Weg beschafft.«


  Eine kurze Pause entstand. Nun war der Augenblick gekommen, um Markus über die neuen Erkenntnisse zu unterrichten, die ich gestern Nachmittag gewonnen hatte. Ich zögerte jedoch. Markus würde das sicher nicht so freudig aufnehmen wie Larissa. Er war der Korinthenkacker im Team, ihm waren Vorschriften heilig. Ich hatte gegen meine Wiedereingliederungsvereinbarung verstoßen, und das würde ich mir sicher gleich anhören dürfen. Trotzdem musste ich Markus von gestern Nachmittag berichten. Ich fügte mich seufzend in mein Schicksal und begann, ihm von der Befragung von Frau Gabler zu erzählen.


  Markus hörte aufmerksam zu. Als ich zu Frau Gablers Enthüllung über ihre Verlobung mit Herrn Wahl kam, zog er überrascht eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Nachdem ich schließlich zum Ende gekommen war, schaute ich ihn vorsichtig an in banger Erwartung einer Standpauke.


  Nach einer kurzen, spannungsvollen Pause erwiderte Markus schließlich:


  »Puh, das ist ja mal ein Ding. Dann hat Herr Kösler ja doch ein ziemlich gutes Motiv.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. Kein Kommentar wegen meiner Wiedereingliederung? Markus schien meine Gedanken lesen zu können, denn er grinste mich an und sagte:


  »Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis diese Arbeitszeitbeschränkung dich so sehr annervt, dass du dagegen verstößt.«


  Meine Augen weiteten sich. Hatte ich da gerade richtig gehört? Markus ging nicht nur über meinen Verstoß hinweg, er äußerte sogar noch Verständnis dafür?


  »Tu, was dir guttut, Inge«, sagte er, und sein Grinsen milderte sich zu einem Lächeln ab.


  »Mach ich«, erwiderte ich, immer noch leicht von der Rolle.


  »Und was machen wir jetzt mit den Köslers?«, fragte Markus.


  »Das hatte ich ganz vergessen«, entgegnete ich und berichtete ihm in Kürze von meinem Zusammenprall mit Frau Kösler gestern Abend. »Sie kommen um zehn Uhr zu einer erneuten Befragung.«


  »Gut«, sagte Markus. »Dann werden wir die Daumenschrauben mal ein wenig anziehen. Aber jetzt müssen wir los, sonst kommen wir zu spät in die Psychiatrie.«


  08.45 Uhr


  Während wir in meinem Alfa auf dem Weg zum Feigenbacher Krankenhaus waren, fragte ich mich, in welchem Zustand sich der Zeuge wohl befand. Klar, so eine Explosion war ein einschneidendes Erlebnis. Aber musste es denn gleich die Psychiatrie sein? Ich schämte mich dieses Gedankens umgehend. War ich schon derart abgestumpft gegenüber den Empfindungen »normaler« Menschen? In meinen bald dreizehn Dienstjahren hatte ich viele Leichen gesehen. Alte Leichen, junge Leichen. Unversehrte Leichen, verstümmelte Leichen. Frische Leichen und bereits deutlich verweste Leichen. Hatte mich das unempfindlich gemacht? Gefühllos?


  Ich lenkte meinen Alfa auf den Parkplatz der Psychiatrie. Diese war ein zweistöckiger, quadratischer Bau, der direkt an das um etwa zehn Jahre ältere Kreiskrankenhaus angebaut worden war. Er wirkte ein bisschen wir eine kleine, eckige Seifenblase, die sich an den Rand einer deutlich größeren Seifenblase schmiegt.


  Ich war schon oft hier gewesen, teils aus dienstlichen Gründen, teils privat. Als ich nach meiner Ausbildung ein paar Jahre Streife gefahren war, hatten wir häufig Leute aufgelesen und in die Psychiatrie gebracht: Verwirrte, Drogenabhängige, Menschen nach Suizidversuchen. Und ich hatte Peter dort drei- oder viermal besucht, als er aufgrund seiner manisch-depressiven Phasen stationär behandelt werden musste.


  Wir stiegen aus und folgten dem schmalen Kiesweg zum Haupteingang der »Klinik für Psychiatrie, Psychotherapie und Psychosomatik. Abteilungen für Allgemeine Psychiatrie, Suchtmedizin und Geriatrische Psychiatrie«, wie das große Hinweisschild am Ende des Parkplatzes sie auswies.


  Wir erreichten den Eingang, eine Glasschiebetür öffnete sich, und wir gingen hindurch. Direkt vor uns befand sich eine weitere Schiebetür, die jedoch verschlossen blieb, als wir uns ihr näherten. Auf der rechten Seite war ein Fenster in die Wand eingelassen, das mich immer irgendwie an die Kasse des Freibads erinnert. Es war die Pforte. Hinter der Scheibe befand sich ein kleiner Raum, in dem ein großer, breitschultriger Mann an einem Schreibtisch saß und offenbar mit großer Mühe im Zweifingersuchsystem etwas in den vor ihm stehenden PC eintippte. Als er uns bemerkte, erhob er sich schwerfällig und kam zum Fenster. Hier gab es eine Gegensprechanlage. Er drückte den Knopf am Mikrofon. Zuerst gab es eine kleine Rückkopplung, die aber ausreichend durchdringend war, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten, dann ertönte eine volle Bassstimme:


  »Gute Morge, kann i weiterhelfe?«


  »Mein Name ist Vill, ich bin von der Kriminalpolizei, das ist mein Kollege Herr Hübner«, ich deutete auf Markus. »Wir haben einen Termin mit einem der Oberärzte.«


  Der Mann verzog sein breites, haarloses Mondgesicht zu einer Grimasse des angestrengten Nachdenkens. Ich vermutete zunächst, dass er mich akustisch nicht verstanden haben könnte, und wollte gerade meine Worte in höherer Lautstärke wiederholen, als er erwiderte:


  »Des muss Dr.Möbius sein, ansonste ischt keiner von de Oberärzt da. Heut ischt ja des Jahrgängertreffe vom Stadtbergfescht.«


  Er lächelte mir freundlich zu, schien dann aber deutlich irritiert zu sein, als mir diese Information noch nicht ausreichte.


  »Können Sie dann bitte den Herrn Dr.Möbius anrufen und ihm Bescheid geben, dass wir da sind?«, bat ich ihn leicht genervt.


  Er verzog erneut sein Mondgesicht und sagte dann:


  »I funk ihn mal an.«


  Ich bedankte mich, und er wählte eine Nummer, hielt sich kurz den Hörer ans Ohr und legte dann gleich wieder auf. Wenige Sekunden später klingelte das Telefon. Ich konnte nicht hören, was gesprochen wurde, da die Scheibe den Schall abschwächte. Der Mann nickte ein paarmal und legte dann auf.


  Wieder ertönte die Rückkopplung, und wieder stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  »Herr Dr.Möbius kommt glei und holt Sie ab«, sagte die blecherne Stimme. Ich bedankte mich und ging durch die zweite Schiebetür, die das Mondgesicht mit einem Knopfdruck für uns geöffnet hatte. Markus folgte mir umgehend.


  Wir standen nun in einer kleinen Halle, an deren gegenüberliegendem Ende sich eine Treppe und ein großer Aufzug mit Doppeltür befanden. Neben dem Fahrstuhl war eine weitere Tür, auf der in großen Buchstaben »Abteilung für Allgemeine Psychiatrie. Station für affektive und psychotische Störungen« stand. In der Mitte der kleinen Halle war ein etwa zwei Meter hoher, abgesägter Baumstamm aufgestellt worden, an dem unbearbeitete Holzschilder als Wegweiser angebracht waren.


  Auf den beiden zur Treppe weisenden Schildern stand »Aufnahmestation« und »Sekretariat des ärztlichen Direktors«. Drei weitere mit »Station für Senioren«, »Entwöhnungsstation« und »Motivationsstation« beschriebene Schilder wiesen nach rechts, wo die Halle sich in einen langen Gang fortsetzte.


  Ich hörte Schritte auf der Treppe und hob meinen Kopf. Ein nicht allzu großer Mann mit dunkelblonden Haaren und einer von Weitem sichtbaren Knollennase, auf der eine Nerdbrille mit breitem Hornrand saß, kam langsam die Stufen herunter. Er trug einen weißen Arztkittel mit ausgebeulten Taschen, darunter eine Jeans, an den Füßen Ledermokassins. Er lächelte uns an, doch ich sah auf den ersten Blick, dass das Lächeln nicht echt war. Seine Augen waren vollkommen unbeteiligt.


  Er trat auf mich zu und streckte mir die Hand hin.


  »Möbius«, sagte er, und der seltsame Singsang, mit dem er die Silben trällert, ließ mich vermuten, dass er kein Einheimischer war.


  Ich reichte ihm meine Hand und nannte meinen Namen. Seine Haut fühlte sich warm und trocken an, sein Händedruck war eher schlapp. Er begrüßte auch Markus, dann flötete er in einer ungewöhnlich hohen Stimme: »Sie kommen… mpf!… zur Vernehmung des Herrn Fischer?«


  Ein Speicheltröpfchen, das ein seltsamer, zischender Laut aus dem Mund des Psychiaters geschleudert hatte, flog nur Zentimeter an meinem Gesicht vorbei. Ich tauschte einen raschen Blick mit Markus, der jedoch vollkommen ungerührt wirkte.


  »Ja, ich würde ihn gerne als Augenzeugen der tödlichen Explosion vernehmen«, erwiderte ich.


  »Kommen Sie bitte mit in mein Büro«, trällerte der Arzt weiter, »ich möchte Sie kurz darauf vorbereiten, was sie… mpf!… erwartet.«


  Dankbar dafür, dass dieses Mal sämtlicher Speichel im Mund des Arztes verblieben war, folgte ich ihm die Treppe hoch. Markus ging hinter uns. Ich bemerkte, dass der Psychiater mich aus den Augenwinkeln musterte, was sich sehr unangenehm anfühlte.


  Am Treppenabsatz angekommen, standen wir vor einer großen Tür aus Sicherheitsglas, auf der »Aufnahmestation. Bitte läuten« stand. Dr. Möbius steckte seinen Schlüssel in ein aus der Wand ragendes Schloss, und die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Er hielt sie auf und ließ zunächst mich und dann Markus eintreten. Wir standen in einem langen Gang, von dem nach beiden Seiten Türen abgingen. Neben dem Eingang befand sich eine kleine Sitzecke. Über den abgewetzten Sofas hing eine riesige Kreidetafel, auf der verschiedene Ankündigungen wie »Die Musiktherapie am Freitag entfällt leider aufgrund einer Fortbildung« oder »Anmeldungen zur Schwimmgruppe bitte bis spätestens Dienstag um 17Uhr im Stationszimmer abgeben« geschrieben standen. Neben den Sofas war ein ziemlich windschief aussehender Tischkicker aufgestellt worden.


  »Wir veranstalten hier jedes Jahr eine… mpf!… Tischkicker-Meisterschaft,« kommentierte Möbius meinen aufmerksamen Blick.


  »Ist das eine geschlossene Station?«, fragte ich den Arzt.


  »Wir schließen die Station bei Bedarf«, erwiderte er.


  Während mir bei dem Gedanken daran, was sich hinter dem Begriff »Bedarf« verbarg, eine Gänsehaut über den Rücken lief, folgten wir Möbius über den Gang zu seinem Büro. Er schloss die Tür auf und ließ uns eintreten. Ein Fenster öffnete sich hinaus zum Park des Klinikums. Der Blick war schön, schweifte weit über die Hügel, die die Stadt umgaben. Das Büro selbst war klein und mit allerhand Krimskrams vollgestellt. Ich zählte auf den ersten Blick fünf Buddha-Statuen, zwei Traumfänger und einen Tischbrunnen.


  Dr.Möbius deutete auf zwei Stühle, und Markus und ich ließen uns nieder.


  Ich spürte den Blick des Arztes erneut über mich gleiten und fragte, ehe das unangenehme Gefühl überhandnehmen konnte:


  »Herr Fischer ist aufgrund eines Schocks bei Ihnen eingeliefert worden?«


  Möbius lächelte, und dieses Mal war es ein echtes Lächeln, zutiefst selbstzufrieden und überheblich. Ich begann mich vor dem Arzt zu ekeln, riss mich aber zusammen.


  »Nun, wir Psychiater nennen diesen… mpf!… Zustand eine akute Belastungsreaktion«, begann er und legte dabei die Fingerspitzen seiner Hände so aufeinander, dass sie einen spitzen Winkel bildeten. »Die akute Belastungsreaktion ist eine vorübergehende Störung, die sich bei einem psychisch nicht manifest gestörten Menschen als…mpf!… Reaktion auf eine außergewöhnliche physische und psychische Belastung entwickelt und die im Allgemeinen innerhalb von Stunden oder…mpf!… Tagen abklingt. Die individuelle Vulnerabilität und die zur Verfügung stehenden Bewältigungsmechanismen– wir sprechen hier neudeutsch von… mpf!… Coping-Strategien– spielen bei Auftreten und Schweregrad der akuten Belastungsreaktion eine Rolle. Die Symptomatik zeigt typischerweise ein gemischtes und wechselndes Bild, beginnend mit einer Art von… mpf!… ,Betäubung‹, mit einer gewissen Bewusstseinseinengung und eingeschränkter Aufmerksamkeit, einer Unfähigkeit, Reize zu verarbeiten, und Desorientiertheit. In diesem Zustand kann ein weiteres Sichzurückziehen aus der Umweltsituation folgen, was bis hin zum dissoziativen… mpf!… Stupor führen könnte. Aber das würde den Rahmen sprengen. Vegetative Zeichen panischer Angst wie Tachykardie, Schwitzen und Erröten treten zumeist auf. Die Symptome erscheinen im Allgemeinen innerhalb von Minuten nach dem belastenden Ereignis und gehen innerhalb von zwei oder drei Tagen, oft innerhalb von Stunden zurück. Teilweise oder vollständige… mpf!… Amnesie bezüglich dieser Episode kann vorkommen.«


  Meine Zunge schmerzte, denn ich hatte während seiner Ausführungen, die mir wie gerade eben frisch auswendig gelernt vorkamen, fest darauf gebissen, um mich bei jedem »mpf!« hysterisch loszukichern.


  Er schaute mich an wie ein Fünftklässler, der gerade vor versammelter Mannschaft »Er ist’s« von Eduard Mörike vorgetragen hat und nun das Lob seiner gestrengen Deutschlehrerin erwartet.


  »Hat Herr Fischer denn eine Amnesie bezüglich der Explosion entwickelt?«, fragte ich ihn.


  Seine Miene zeigte eine leichte Enttäuschung. Wahrscheinlich hatte er erwartet, dass ich irgendetwas Anerkennendes sagte, beeindruckt von so viel geballtem Fachwissen. Eingebildeter Fatzke.


  »Nun, in der Aufnahmesituation konnte er einige Details erinnern, allerdings nur… mpf!… wirr und nicht zusammenhängend«, erwiderte er.


  »Und heute?«, fragte Markus.


  Er zögerte, dann sagte er vorsichtig. »Nun, ich hatte heute noch nicht die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.«


  Ja, weil du dein Lehrbuchkapitel über die akute Belastungsreaktion auswendig lernen musstet, du Blender!, dachte ich im Stillen.


  »Können wir dann bitte mit ihm sprechen?«


  Er wandte sich um und griff zu dem auf seinem Schreibtisch stehenden Telefon. Er wählte eine Nummer und sprach nach ein paar Sekunden in den Hörer: »Ja Michaela, du kannst jetzt mit Herrn… mpf!… Fischer kommen.«


  Dann legte er auf und wandte sich mir zu.


  »Wir haben den Patienten mit Lorazepam behandelt. Das ist ein sedierendes Medikament, das die starken Emotionen beruhigt, die die Explosion aufgewühlt hat.«


  »Ist er dann so weit vernehmungsfähig?«, fragte ich skeptisch.


  Möbius lachte abschätzig.


  »Frau Vill, entgegen weit verbreiteter Vorurteile gegenüber unserem Fachgebiet stopfen wir Patienten nicht mit Psychopharmaka voll, bis sie willenlose und… mpf!… stumpfe Subjekte sind. Natürlich ist er ansprechbar und vernehmungsfähig.«


  Er warf mir erneut einen anzüglichen Blick zu, der mich vor Ekel erschauern ließ. Dem wollte ich ungern im Dunkeln begegnen. Erleichtert nahm ich das Klopfen an der Tür wahr.


  Möbius rief laut »Herein«, und die Tür öffnete sich. Eine grell geschminkte Frau, die durch das ganze Make-up in ihrem Gesicht seltsamerweise wohl um einiges älter aussah, als sie tatsächlich war, trat ein, gefolgt von Herrn Fischer.


  Ich erhob mich, reichte ihm die Hand und nannte meinen Namen, Markus tat es mir nach.


  Möbius ignorierte den Patienten völlig und wandte sich an die Schwester:


  »Komm, Michaela, wir lassen die Damen und Herren von der Polizei nun ihre Arbeit tun.«


  Er zwinkerte mir zu, dann verließ er mit der Krankenschwester das Büro.


  Ich musterte Herrn Fischer. Er war Anfang dreißig und ziemlich übergewichtig. Ein runder, beinahe haarloser Kopf saß auf einem massigen Körper. Auf der blanken Stirn reihten sich dicke Schweißperlen aneinander. Sein Blick war auf den Boden gerichtet.


  Ich klärte den Patienten vorschriftsgemäß darüber auf, dass es sich bei unserem Gespräch um eine Zeugenvernehmung handelte, unterrichtete ihn über seine Rechte, schaltete dann mein mobiles Diktiergerät an und legte es auf den Tisch. Fischer beobachtete mich dabei mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck. Aus seinen Halbmastaugenlidern schloss ich, dass er– vermutlich aufgrund des Medikaments– ziemlich in den Seilen hängen musste.


  »Wie geht es Ihnen heute?«, begann ich das Gespräch.


  Er räusperte sich und sprach dann so leise, dass ich ihn nur schwer verstehen konnte.


  »Schon okay. Die Tabletten haben mich müde gemacht. So konnte ich wenigstens schlafen.«


  »Ich weiß, dass das jetzt ganz schön heftig für Sie sein muss«, fuhr ich fort. »Aber können Sie uns bitte schildern, wie Sie die Explosion gestern Vormittag miterlebt haben?«


  Er schaute mich einen Moment lang an, und ich konnte in seinen weit geöffneten Augen einen Funken des Schreckens erhaschen, der von seinem Denken Besitz ergriffen hatte. Dann begann er mit leiser Stimme zu erzählen.


  »Ich bin zurzeit krankgeschrieben wegen meinem Rücken. Vor vier Wochen hatte ich einen Bandscheibenvorfall. Deshalb war ich gestern Morgen auch zu Hause und nicht bei der Arbeit.«


  »Wo arbeiten Sie denn?«, fragte Markus, und ich warf ihm einen bösen Blick zu, genervt davon, dass er den mühsam in Gang gebrachten Gesprächsfluss des Mannes unterbrochen hatte.


  »Ich arbeite in der IT bei einem großen Feigenbacher Maschinenbauunternehmen«, erwiderte Fischer.


  »Wie sind Sie auf die Ereignisse vor Ihrem Haus aufmerksam geworden?«, fragte ich, um ihn wieder in die Spur zu bekommen.


  Fischer seufzte.


  »Ich stand in der Küche und spülte gerade mein Geschirr ab. Das Küchenfenster geht hinaus auf die Straße. Der Blitzwagen stand direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite, da, wo er immer steht.«


  Ein schmales, müdes Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  »Wissen Sie, das ist manchmal wie Fernsehen. Manche Autofahrer rasen in einem Affentempo durch unser kleines Dorf. Wenn ich Motorengeräusche höre, kann ich inzwischen sogar schon ganz gut einschätzen, ob die Radarfalle ausgelöst wird oder nicht. Vielleicht sollte ich mich mal bei Wetten, dass…? bewerben. Egal.«


  Das Lächeln verschwand so schnell von seinem Gesicht, wie es gekommen war.


  »Ich war also beim Abspülen und schaute ab und zu aus dem Fenster, wenn ich das Gefühl hatte, dass es gleich blitzen würde.«


  Ich spürte, wie mein Herz schneller zu schlagen begann.


  »Das heißt, Sie haben schon vor dem Knall aus dem Fenster geschaut?«, fragte ich aufgeregt.


  Er nickte.


  »Ist Ihnen irgendein Passant aufgefallen?«


  Er überlegte kurz.


  »Es war wenig los«, sagte er schließlich. »Wenn ich es mir genauer überlege, ist mir eigentlich gar niemand vor der Explosion aufgefallen.«


  Ich spürte, wie die Enttäuschung über mich hinwegspülte wie ein Tsunami über einen Deich.


  »Was ist dann geschehen?«, fragte ich.


  »Ich bückte mich gerade, um meinen Schwamm aufzuheben, der mir hinuntergefallen war, als es plötzlich laut knallte. Die Fensterscheiben haben gezittert, sind jedoch nicht zersprungen. Als ich hinausgeschaut habe, stand plötzlich der Blitzwagen in Flammen.«


  Er schluckte und rang ein wenig nach Atem.


  »Ich habe nicht lange überlegt und bin nach draußen gerannt. Auf das Fahrzeug zu.«


  »Haben Sie jemanden vom Fahrzeug weggehen sehen?«, fragte ich, doch meine Frage schien kaum zu Herrn Fischer durchzudringen. Sein Blick wurde glasig, als er fortfuhr.


  »Es war nichts mehr zu machen. Das ganze Auto hat gebrannt. Helle Flammen. Und wie es geraucht hat. Ich hab noch versucht, die Fahrertür zu öffnen, aber ich bin wegen der Hitze nicht näher als einen Meter an den Griff hingekommen. Der Mann im Auto hat geschrien, laut geschrien.«


  Er schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


  Ich wechselte einen besorgten Blick mit Markus, der jedoch nur hilflos mit den Achseln zuckte.


  So saßen wir dann einfach da und warteten, bis Herr Fischer sich wieder beruhigt hatte. Als sich die Häufigkeit und Lautstärke der Seufzer ein wenig verringert hatten, fragte ich sanft:


  »Sie haben dann den Notruf gewählt?«


  Er blickte auf und starrte mich einen Augenblick ratlos an, so als ob er nicht ganz wüsste, mit wem er es zu tun hatte. Dann zwinkerte er zweimal und erwiderte leise:


  »Ja, als ich gesehen habe, dass ich nicht helfen konnte, bin ich ins Haus gerannt und habe den Notruf gewählt.«


  Er atmete schwer, seine Augen waren gerötet.


  »Ich weiß, dass das sehr belastend für Sie sein muss, aber darf ich Sie noch einmal bitten, sich alles, was Sie gesehen oder gehört haben, alles, was Ihnen vielleicht seltsam vorgekommen sein mag, noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen?«


  Er schloss die Augen. Einige Sekunden verstrichen, dann öffnete er sie wieder und blickte mich müde an.


  »Nein, mir fällt nichts mehr ein.«


  »Haben Sie den Insassen des brennenden Autos erkannt?«, fragte ich ihn. Mir war klar, dass ich so langsam zum Schluss kommen musste, ehe mir Fischer vollkommen zusammenbrach.


  Er schüttelte den Kopf.


  Aus den Augenwinkeln sah ich Markus ein Foto zücken. Richtig, das hatte ich ja beinah vergessen.


  »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte er Fischer.


  Dieser musterte das Bild einen Augenblick lang, dann schüttelte er den Kopf.


  »Schauen Sie sich das Bild bitte genau an. Haben Sie diesen Mann im Umfeld der Explosion schon einmal gesehen?«, bohrte Markus weiter.


  »Nein«, sagte Fischer, und in seiner Stimme lag eine unendliche Mattigkeit. Das musste jetzt reichen.


  »Okay, ich danke Ihnen sehr«, warf ich ein. »Das war jetzt sicher sehr anstrengend für Sie, aber Ihre Aussage ist wichtig, damit wir den Mörder finden können.«


  Ich schaltete das Diktiergerät ab.


  Herr Fischer erhob sich und ging leicht schwankend zur Tür.


  »Auf Wiedersehen«, sagten Markus und ich erstaunlich synchron.


  Er murmelte ein leises »Wiedersehen«, öffnete die Tür und ging hinaus.


  Ich hoffte, dass ich seinen Zustand durch meine Fragerei nicht noch weiter verschlimmert hatte. Aber was hätte ich denn anderes machen sollen oder können?


  Umgehend trat Dr.Möbius wieder ein, er schien direkt vor der Tür gewartet zu haben. Wahrscheinlich hat er gelauscht, dachte ich und mochte den Kerl noch eine Spur weniger leiden.


  Er lächelte sein aufgesetztes, schmieriges Lächeln und sagte:


  »Ich hoffe, Sie haben die… mpf!… Informationen bekommen, die Sie benötigen.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte ich kühl.


  Er griff in die Brusttasche seines Arztkittels und gab mir ein Kärtchen.


  »Meine Karte, falls Sie noch Fragen haben. Ich bin bis heute Abend im Dienst. Sie können mich aber auch gerne privat anrufen, die Nummer steht ganz unten.«


  Sein Lächeln wurde wieder eine Spur anzüglicher, mein Ekel eine Spur unangenehmer. Ich schaute mir das Kärtchen an. Auf elfenbeinfarbenem Papier war in verschnörkelter Schrift zu lesen: »Dr. med. Paul Möbius, Facharzt für Psychiatrie und Psychotherapie. Funktionsoberarzt«, darunter eine dienstliche Telefon- und Faxnummer und eine E-Mail-Adresse. Handschriftlich war an den unteren Rand der Karte eine Handynummer notiert worden. Die Tinte war noch feucht. Das musste er gerade eben geschrieben haben.


  Werd schwarz beim Warten, dich rufe ich bestimmt nicht an, dachte ich grimmig, sagte aber stattdessen: »Ich danke Ihnen, dass Sie sich so viel Zeit für mich genommen haben«, und reichte ihm widerwillig die Hand.


  Sein Händedruck war mir unangenehm, und es schien mir beinahe, als ob er ihn in die Länge zöge und meine Hand nicht freigeben wollte.


  »Gerne wieder, rufen Sie mich an«, sagte er leise, während er mir einen eindringlichen Blick zuwarf.


  Ich löste meine Hand aus seinem Griff und wandte mich zur Tür. Ich wollte hier raus. Markus schien es ähnlich zu gehen, denn er hielt sich dicht hinter mir. Wir hatten beinahe schon den Ausgang erreicht, als mir einfiel, dass mir jemand die Stationstür aufsperren musste. Ich wandte mich um und sah Möbius hinter mir, der lächelnd mit seinem Schlüsselbund winkte.


  »Sie sind wenigstens noch einmal auf meine… mpf!… Hilfe angewiesen, Frau Kommissarin«, flötete er.


  Ich sagte nichts mehr, sondern ließ ihn einfach vorbei, damit er mir die Türe aufsperren konnte. Ich sah ihn nicht an, als ich hindurchging, die Treppe hinunter. Ich ignorierte sein »Auf Wiedersehen«, das er mir fröhlich hinterherrief.


  »Na, der war doch mal nett«, sagte Markus, als wir wieder draußen auf dem Parkplatz waren.


  Ich starrte ihn fassungslos an.


  »Nett?«, wiederholte ich. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  Markus schaute mich an wie ein Erstklässler seine Klassenlehrerin, nachdem er statt einem »A« ein »E« gemalt hat.


  »Also…«, murmelte er, »ich fand diesen Oberarzt schon nett. Und so bemüht.«


  »Ich habe selten einen dermaßen aufgeblasenen Fatzke erlebt wie diesen Möbius«, grummelte ich, versucht dann jedoch einzulenken. »Aber wir nehmen unsere Umwelt ja unterschiedlich wahr.«


  Markus nickte, doch das ungute Schweigen, das auf der Rückfahrt zum Präsidium in meinem Alfa hing wie dunkelviolette Hagelwolken, verriet mir, dass er an meiner Urteilsfähigkeit genau so sehr zweifelte wie ich an seiner, zumindest was Menschenkenntnis anging.


  10.00 Uhr


  Um 9.59 Uhr rollte mein Alfa wieder in den Hof der Dienststelle. Wir waren spät dran, und deshalb eilte ich die Treppen hinauf und wollte schon am Glaskasten vorbei in Richtung Büro sprinten, als Toni mich durch ein wildes Winken auf sich aufmerksam machte und mir bedeutete, dass ich kurz anhalten solle. Er grüßte stramm, dann sagte er:


  »Eine Frau Kösler und ihr Mann send vor einer Viertelstunde hier auftaucht. Sie hot a Riesenszene hinglegt, von wäge, dass se alle bis hinauf zum Juschdizminister vor Gericht zerre wird. Ihrem Mann war des sichtlich oagnehm, er hat aber erschd eingriffe, als se was von ,Nazimethoden‹ gebrüllt hat.«


  Mir schwante Übles.


  »Wo sind die beiden jetzt?«, fragte ich.


  »Ich hab Frau Schmittgal agrufe, und sie hot se in de Vernehmungsraum1 bracht.«


  Ich nickte.


  »Gut, danke!«, erwiderte ich und sprintete los, Markus im Schlepptau.


  Als ich in den Gang bog, in dem die Vernehmungsräume lagen, kam mir Larissa entgegen. Ihre Wangen waren gerötet. Sie hob die Arme, als sie mich sah.


  »Gott sei Dank, da seid ihr ja. Deine Nachbarin macht uns hier die Hölle heiß. Ich war schon nah daran, die Kollegen zu bitten, sie wegzusperren.«


  »Sorry, ging nicht schneller«, entgegnete ich mit einem schuldbewussten Lächeln. »Sind sie noch im Vernehmungsraum?«


  Larissa nickte.


  Ich wandte mich an Markus.


  »Wir vernehmen beide getrennt, okay? Zuerst Herrn Kösler.«


  »Und was machen wir mit seiner Furie von Frau?«, fragte Markus mit ängstlich flackerndem Blick.


  »Der werde ich jetzt ein paar Giftzähne auf einmal ziehen«, erwiderte ich grimmig und ging mit entschlossenen Schritten auf die Türe zum Vernehmungsraum zu.


  Als ich eintrat, sprang Frau Kösler von ihrem Stuhl auf wie eine Viper, die eine Maus in ihrem Terrarium entdeckt hatte. Sie stürmte auf mich zu, die blanke Wut in den Augen. Instinktiv nahm ich eine Abwehrhaltung ein. Doch sie kam noch rechtzeitig vor meinem Nahbereich zum Stehen.


  »Ihre Karriere ischt hiermit vorbei!«, schrie sie. Der Zorn verzerrte ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze.


  Ich hob eine Hand und sagte:


  »Guten Morgen, Frau Kösler. Ich schlage vor, dass Sie sich jetzt erst einmal beruhigen.«


  Sie starrte mich empört an.


  »Beruhige? Ich mich? Pah. Sie Rechtsbeugerin, Sie«, zischte sie.


  Ich erwiderte ihren Blick eine Weile lang mit kalter Ruhe, dann sagte ich:


  »Ich sage es Ihnen genau ein einziges Mal im Guten, Frau Kösler. Wir führen hier Ermittlungen zu einem Sprengstoffanschlag mit Todesfolge durch. Ihr Mann scheint in dieser ganzen Geschichte eine zentrale Rolle zu spielen, und auch ihre Aussage ist von großer Wichtigkeit. Ich kann verstehen, dass es Sie emotional aufwühlt, zur Befragung vorgeladen zu werden, da sind Sie sicher keine Ausnahme, das geht jedem so. Aber ich muss Sie bitten, sich zu beruhigen, ansonsten sehe ich mich gezwungen, sie von meinen Kollegen abführen zu lassen. Den Straftatbestand der Beamtenbeleidigung haben Ihre Äußerungen vor Zeugen ja bereits erfüllt.«


  Frau Köslers Gesichtsausdruck hatte während meiner kleinen Ansprache eine erstaunliche Wandlung erfahren. Die knallrote Farbe war mit einem Schlag aus ihren Wangen gewichen, und auch der Zorn in ihren Augen verrauchte wie der Qualm eines Grillfeuers, das mit einem Eimer Wasser gelöscht wurde. Stattdessen schlich sich eine mir aus Hunderten von Zeugenbefragungen wohl bekannte Emotion in ihren Blick: fassungslose Angst.


  Ihr Kiefer klappte nach unten, und sie schnappte nach Luft wie ein an Land gezogener Karpfen. Kurz befürchtete ich, sie würde ins Hyperventilieren kommen, dann fing sie sich jedoch augenscheinlich ein wenig.


  »Was…, was…«, stammelte sie.


  »Das werden wir jetzt klären«, erwiderte ich knapp. »Zunächst müssen wir noch einmal Ihren Mann vernehmen. Darf ich Sie bitten, so lange draußen zu warten? Wenn Sie nach rechts gehen, finden Sie um die Ecke einen Wartebereich.«


  Für einen Augenblick flackerte so etwas wie der Wille, Widerstand zu leisten, in ihren Zügen auf, doch ich wandte mich rasch zu Markus um, der die Türe öffnete und Frau Kösler einfach hinausschob.


  »Respekt«, flüsterte er mir zu, dann setzten wir uns an den Vernehmungstisch.


  Herr Kösler hatte den Showdown zwischen seiner Frau und mir beobachtet wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen, um das ein Bär und ein Wolf kämpfen. Ich klärte Herrn Kösler darüber auf, dass es sich um eine weitere Zeugenvernehmung handelte, dass ich ihn jedoch sofort darüber informieren würde, wenn sich Anhaltspunkte ergäben, dass er eines Verbrechens verdächtigt würde. Seine ohnehin recht ungesunde Gesichtsfarbe verschlechterte sich noch weiter.


  »Kannten Sie Andreas Wahl?«, fragte ich ihn ohne Umschweife.


  Herrn Köslers Augen weiteten sich zu schwarzen Löchern. Seine ganze Gestalt schien kurz wie erstarrt zu sein, dann begann er langsam zu nicken wie ein müder Duracell-Hund.


  »Woher?«, fragte ich weiter.


  Er räusperte sich, dann erwiderte er leise:


  »Er war mit Frau Gabler verlobt.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch, überrascht, dass Herr Kösler nicht einmal den Versuch unternahm, mir auszuweichen.


  »Seit wann wussten Sie das?«, fragte Markus.


  Kösler zuckte die Achseln.


  »Seitdem wir des Verhältnis miteinander hatten«, flüsterte Kösler.


  Ich war baff. Er schaute mich an wie ein trotziges Kind.


  »Ich kann mir schon vorstellen, was Sie jetzt von ihr denket«, murmelte er. »Aber da täuschet Sie sich. Hetti ist Sexualtherapeutin mit Leib und Seele. Sie lebt ihre Sexualität, wie es ihr gefällt, nicht wie die Gesellschaft es ihr vorschreiben will. Und des hat mich an ihr mehr als alles andere fasziniert.«


  »Wusste ihr Verlobter von dieser frei gelebten Sexualität?«, fragte ich, immer noch mit dem Erstaunen kämpfend, das Köslers Worte in mir ausgelöst hatten.


  »Natürlich«, erwiderte er. »Und er war damit einverstanden.«


  »Hatte Frau Gabler außer Ihnen und Herrn Wahl noch andere Sexualpartner?«, schaltete sich Markus ein. »Ich meine parallel«, ergänzte er, und sein Kopf nahm mit einem Mal eine hochrote Farbe an.


  Kösler zuckte mit den Schultern.


  »Da müsset Sie sie wohl selbst fragen. Ich nehm es aber an.«


  »Warum?«, fragte ich.


  Ein wissendes Lächeln trat auf Köslers wulstige Lippen.


  »Hettis Appetit ist schwer zu stillen. Mehr sage ich dazu nicht.«


  »Und wie ging es Ihnen damit, dass Sie wohl nur einer von vielen waren?«, fragte Markus.


  Köslers Lächeln wurde eine Spur schmaler, als er erwiderte:


  »Mir war wichtig, überhaupt einer von Hettis Auserwählten zu sein. Dass es andere geben würd, war von Anfang an klar, und ich habe des akzeptiert.«


  »Ich habe gefragt, wie es Ihnen damit ging«, bohrte Markus weiter.


  »Gut«, sagte Kösler knapp, doch ein verräterisches Zucken seiner Augenwinkel ließ mich am Wahrheitsgehalt seiner Äußerung zweifeln.


  »Wie standen Sie zu Andreas Wahl? Kannten Sie ihn näher?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Hetti und er hatten eine Vereinbarung, dass er einen großen Bogen um ihr Haus machte, wenn ich da war.«


  »Hätten Sie die Affäre fortgesetzt, wenn Frau Gabler und Herr Wahl geheiratet hätten?«, warf Markus ein.


  »Natürlich«, entgegnete Kösler, ohne zu zögern. »Wie gesagt, Hetti schert sich nicht um Konventionen.«


  »Wäre es nicht furchtbar anstrengend gewesen, das weiterhin vor Ihrer Frau zu verheimlichen?«, fragte ich beiläufig, und mit einem Mal kippte Köslers mühsam erworbene Selbstsicherheit ins Leere.


  »Sie darf es nie erfahren, höret Sie!«, rief er.


  Sein Blick war flehend, und in einer bittenden Geste hob er die Hände.


  »Dafür ist es nun zu spät. Durch Ihre Verbindung zu Herrn Wahl und Ihre beiden Geschwindigkeitsübertretungen sind Sie in den Kreis der Tatverdächtigen eingetreten. Wir müssen Ihre Frau nun zu Ihren Alibis befragen, und dazu müssen wir auch herausfinden, ob sie bereits etwas von Ihrer Affäre ahnt.«


  Aus Köslers Gesicht war nun jegliche Farbe verschwunden. Er starrte mich mit leeren, fassungslosen Augen an.


  »Das könnet Sie doch nicht…«, stammelte er.


  »Doch, das kann ich. Aber ich gebe Ihnen gerne fünf Minuten Zeit, damit Sie Ihrer Frau die Situation erklären können, ehe wir mit der Befragung beginnen«, entgegnete ich. »Ansonsten muss wohl ich ihr die schlechte Nachricht überbringen.«


  Kösler schluckte schwer. Seine Schultern hingen kraftlos herab, und er hielt den Kopf gesenkt.


  »Sind wir dann fertig?«, fragte er.


  »Vorerst«, erwiderte ich. »Warten Sie bitte draußen. Je nachdem, wie die Vernehmung Ihrer Ehefrau läuft, muss ich Sie möglicherweise noch einmal hereinbitten.«


  Er nickte, dann erhob er sich langsam und ging schwerfällig aus dem Vernehmungszimmer, ein gebrochener Mann.


  Markus atmete tief aus.


  »Puh, heftig«, sagte er. »Glaubst du, er beichtet es ihr?«


  Ich legte den Kopf zur Seite und überlegte einen Augenblick. Dann sagte ich:


  »Nein. Das überlässt er mir. Wenn ich als ihre erklärte Feindin die schlechte Nachricht überbringe, kann seine Frau sich an mir abreagieren.«


  Markus nickte.


  »Ich möchte nicht in seiner Haut stecken«, murmelte er.


  10.30 Uhr


  Ich hatte richtig vermutet. Als Frau Kösler das Vernehmungszimmer betrat, wirkte sie nicht so, als ob sie gerade durch ihren Mann von seiner Affäre erfahren hätte. Vielmehr schien die Zeit, die sie im Wartebereich verbracht hatte, ihr einiges von ihrer Angriffslustigkeit zurückgegeben zu haben. Zumindest schloss ich das aus dem wütenden Funkeln, mit dem sie mich aus ihren kleinen Schweinsäuglein bedachte.


  Sie setzte sich, und ehe ich damit beginnen konnte, die Formalitäten herunterzuleiern, zischte sie:


  »Was soll des Ganze hier? Was werfet Sie meinem Mann vor?«


  »Dazu kommen wir gleich«, erwiderte ich kühl, ehe ich sie über ihre Rechte und Pflichten aufklärte. Dann begann ich die Befragung.


  »Ihr Mann hat angegeben, dass er sich in der Nacht vom vergangenen Donnerstag auf den vergangenen Freitag zwischen 03.30Uhr und 04.00Uhr zu Hause befunden habe. Können Sie das bestätigen?«


  Sie funkelte mich an, dann erwiderte sie:


  »Was soll mei Mann verbroche habe?«


  »Beantworten Sie bitte meine Frage«, entgegnete ich scharf, darum bemüht, das Heft in der Hand zu behalten. »War Ihr Mann zu der genannten Zeit zu Hause oder nicht?«


  Frau Kösler schüttelte den Kopf.


  »Ja, was denket Sie denn?«, rief sie schließlich, augenscheinlich verwundert darüber, wie ich auf die Idee kommen konnte, ihr eine derart offensichtliche Frage zu stellen. »Natürlich war er daheim in seim Bett. Wo soll er denn sonst gwese sei?«


  »Wissen Sie, dass er zu Hause in seinem Bett war, oder vermuten Sie das?«, fragte Markus.


  Frau Kösler warf ihm einen geringschätzigen Blick zu, dann antwortete sie:


  »I bin mir sicher. Mei Mann war daheim.«


  »War er im Bett, oder war er anderswo in Ihrem Haus?«, bohrte Markus weiter.


  Frau Kösler stieß ein höhnisches Lachen aus.


  »Um die Zeit!«, rief sie. »Ja, im Bett natürlich.«


  »Waren Sie zwischen 03.30 und 04.00Uhr in der besagten Nacht wach und können daher bezeugen, dass Ihr Mann neben Ihnen im Bett gelegen hat?«, schaltete ich mich wieder ein.


  Sie warf mir einen bösen Blick zu, senkte die Augen dann jedoch und sagte:


  »Nein, i hab gschlafe wie jeder andere vernünftige Mensch. Aber i hätt es sicher bemerkt, wenn mei Ma net em Bett gwese wär.«


  »Ist Ihnen eine Frau Hetti Gabler bekannt?«, fragte Markus, und ich hielt kurz den Atem an.


  Klar, war es absolut richtig von ihm, das Gespräch an dieser Stelle auf Herrn Köslers Affäre zu lenken. Aber vor der Reaktion seiner Frau auf das, was nun unweigerlich folgen würde, fürchtete ich mich nicht nur ein wenig.


  »Was hat denn die Frau Gabler jetzt damit zu tun?«, fragte Frau Kösler irritiert.


  Ich war baff.


  »Sie kennen Frau Gabler?«, fragte ich.


  »Natürlich«, erwiderte sie. »I hab mir bei der letztes Jahr die Karte lege lasse. Die ischt doch aschdrologische Beraterin.«


  »War Ihr Mann bei diesem Kartenlegen auch dabei?«, schaltete Markus sich ein.


  Frau Kösler schaute ihn an, als ob er sie gefragt hätte, ob ihr Mann auf dem Dach der Stephanuskirche einen Cancan in roten Netzstrümpfen hingelegt hätte.


  »Was hätt mei Ma da zu suche ghabt?«, fragte sie sichtlich ratlos.


  »Hat Ihr Mann jemals die Frau Gabler konsultiert?«, bohrte Markus weiter. Wir waren nur noch einen Schritt von der Enthüllung der Affäre entfernt, und mein Herz pochte bis zum Hals.


  Die kleinen Schweinsäuglein meiner Nachbarin verengten sich.


  »Nicht dass i wüsst«, entgegnete sie langsam, in einem beinahe lauernden Ton.


  Ich seufzte. Es hatte keinen Sinn mehr. Ich musste den Rubikon überqueren und mit den Folgen leben:


  »Wussten Sie von der Affäre Ihres Mannes mit Frau Hetti Gabler?«


  Frau Köslers Unterkiefer klappte wie in Zeitlupe nach unten, ihre Augen weiteten sich, als hätte sie sich gerade eine gute Dosis Belladonna hineingetröpfelt.


  »Was…«, stammelte sie, während ihr Gesicht die Farbe einer reifen Tomate annahm, »Was… erlauben… Sie… sich!«


  »Nun«, erwiderte ich betont sachlich, »Ihr Mann hat angegeben, dass er eine heimliche sexuelle Beziehung zu Frau Gabler unterhalten habe, und sie hat uns dies auf Nachfragen bestätigt.«


  Die Röte ins Frau Köslers Gesicht wurde noch intensiver, und an ihrer Schläfe begann eine Ader wild zu pochen. Kurz befürchtete sich, dass sie einen Schlaganfall erleiden oder gleich vor Wut explodieren würde. Beides wollte ich tunlichst vermeiden. Doch nichts davon geschah. Stattdessen schüttelte sie ungläubig den Kopf, zunächst langsam, dann immer schneller.


  »Frau Kösler«, sagte Markus und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Beruhigen Sie sich bitte.«


  Sie schüttelte seine Hand ab, schaute ihn einen Augenblick lang an und brach dann unvermittelt in ein hysterisches Gelächter aus.


  »Des wird Sie teuer zu stehe komme, Frau Vill. Mir zeiget sie an wege Verleumdung. Ihre Karriere ischt zu Ende!«, rief sie und sprang auf.


  Instinktiv wechselte ich einen Blick mit Markus, unsicher, ob sie mir gleich an die Gurgel springen würde.


  Doch dann wurde sie erneut von einem hysterischen Lachkrampf geschüttelt. Als das Beben ihres massigen Körpers ein wenig abebbte, zeigte sie mit einem Finger auf mich und schrie:


  »Mir sehet uns vor Gericht wieder, des garantier ich Ihne!«


  Dann stürmte sie aus dem Vernehmungszimmer.


  Markus und ich schauten ihr fassungslos nach.


  »Was für ein Auftritt«, murmelte Markus.


  Doch das war offenbar nur der erste Akt, denn wenige Augenblicke später ertönte auf dem Gang ein wildes Kreischen.


  Ich konnte nur einige Wortfetzen wahrnehmen, von denen »Die Vill hat en Vogel!«, »…du ond die Frau Gabler« und das Wort »Rechtsanwald« mich jedoch den Sinn des Monologs, den meine Nachbarin ihrem Mann hielt, erraten ließen. Ob er das nun richtigstellen würde? Klar, Frau Köslers Reaktion war verständlich. Unglauben und Aggression gegenüber dem sowieso ungeliebten Überbringer der Botschaft. Aber wann würde sie aufwachen und erkennen, dass meine Worte der Wahrheit entsprochen hatten?


  »Sollen wir nicht besser mal nach dem Rechten sehen?«, fragte Markus vorsichtig.


  Ich seufzte und trat auf den Gang.


  Als wir um die Ecke bogen, bot sich uns ein Bild wie aus einer französischen Filmkomödie dar: Überall waren die Türen geöffnet, Kollegen streckten ihre Köpfe hervor, um etwas von dem Spektakel mitzubekommen. Frau Kösler stand neben ihrem Mann. Ihr Gesicht hatte nun die Farbe einer überreifen Sauerkirsche angenommen. Er hielt sie am Arm und redete beruhigend auf sie ein.


  Ich konnte seine Worte nicht verstehen, doch plötzlich schrie Frau Kösler:


  »Du hascht was?«


  Und ehe ich es mich versah, schlug sie ihrem Mann ins Gesicht. Der Schlag war nicht hart gewesen, aber offenbar so überraschend gekommen, dass Herr Kösler zurückzuckte und über den Sessel stolperte, der hinter ihm stand. Er ging krachend zu Boden.


  Im nächsten Moment stürzte seine Frau sich kreischend und schreiend auf ihn und prügelte mit ihren kleinen Fäusten auf den am Boden Liegenden ein.


  »Lügner! Betrüger! Ehebrecher!«, schrie sie, während sie ihm Hieb um Hieb versetzte.


  Nun war endgültig der Zeitpunkt gekommen, um dem Ganzen eine Grenze zu setzen. Ich stürmte auf das Paar zu und zerrte Frau Kösler von ihrem Mann weg. Dabei fing ich mir eine Ohrfeige ein, die eigentlich nicht für mich gedacht gewesen war. Markus half mir dabei, meine Nachbarin festzuhalten, die tobte wie ein Berserker. Aus den angrenzenden Büros stürmten Kollegen herbei, und schließlich lagen wir zu siebt auf der kleinen Frau, die vor Wut und Erregung zitterte.


  »Was nun?«, fragte Markus keuchend.


  »Ich glaube, sie braucht einen Arzt«, erwiderte ich.


  11.00 Uhr


  Ich war noch ziemlich mitgenommen von den dramatischen Ereignissen der vergangenen halben Stunde, als ich den Besprechungsraum betrat. Und offenbar sah man mir das auch an, denn Raimunds Miene wurde bei meinem Anblick sofort ernst, und er fragte mich, ob alles in Ordnung sei.


  Ich nickte und berichtete kurz, was geschehen war.


  Larissa reichte mir wortlos eine dampfende Kaffeetasse, die ich dankend entgegennahm. Ich nahm Platz und sah mich um. Ralf war nicht da, Fink fehlte ebenfalls. Gott sei Dank. Der hätte mir jetzt gerade noch gefehlt. Eben betrat Markus den Raum. Auch ihm war die Erschütterung über den Ausgang unserer Befragung der Köslers deutlich anzusehen. Seine Augen drehten unruhige Runden durch den Raum, und seine Haare klebten an der schweißnassen Stirn.


  »Ralf hat sich heute krankgemeldet«, flüsterte mir Larissa in verschwörerischem Ton zu. »Wahrscheinlich ist ihm der Leberkäse nicht so gut bekommen.«


  Zwar vermutete ich, dass ihm eher die fünf Halbe Bier, die er gestern Abend getrunken hatte, nicht gut bekommen waren, aber ich unterließ es, mich mit Larissa darüber zu kabbeln.


  Ich erwartete, dass Raimund die Besprechung eröffnen würde, doch er saß nur ruhig da und schien sich mit einem Schriftstück zu beschäftigen, das vor ihm auf dem Tisch lag.


  »Worauf warten wir denn?«, raunte ich Larissa zu.


  »Fink«, erwiderte sie leise.


  Ich konnte nicht anders, als zu seufzen und die Augen zu rollen.


  »Muss das sein?«, fragte ich im Flüsterton.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »So läuft es seit einem Jahr. Enge Verzahnung der Ermittlungsbehörden.«


  Ich schaute auf die Uhr. Es war inzwischen fünf nach elf. Wie viel Zeit wollte der Herr Staatsanwalt sich denn noch gönnen? Ich wollte gerade Raimund bitten, einfach anzufangen, als die Tür aufgerissen wurde. Fink stürmte herein, knallte die Türe hinter sich zu und setzte sich neben Markus, eine Entschuldigung murmelnd. Der Staatsanwalt wirkte irgendwie gestresst. Seine Bewegungen waren fahrig, er schwitzte, und seine rechte Hand zitterte sogar ein klein wenig.


  »Guten Morgen, Herr Fink«, sagte Raimund. »Schön, dann können wir ja beginnen.«


  Er wandte sich mir zu.


  »Inge, möchtest du uns bitte auf den neuesten Stand in der Radarfallensache bringen?«


  Ich erhob mich und berichtete ausführlich von den neuen Erkenntnissen der letzten vierundzwanzig Stunden. Während ich den aktuellen Ermittlungsstand zusammenfasste, wurde mir bewusst, dass wir ein großes Stück weitergekommen waren, und das fühlte sich richtig gut an.


  Als ich zum Ende gekommen war, nickte mir Raimund lächelnd zu und sagte:


  »Okay, das klingt ja vielversprechend. Welche nächsten Schritte schlägst du vor?«


  Da ich nicht alleine die ganzen Lorbeeren einheimsen wollte, bat ich Markus, unsere Überlegungen zum weiteren Vorgehen darzulegen.


  Er strahlte mich dankbar an, erhob sich und schlug vor, dass wir zum einen noch einmal Frau Gabler nach weiteren Liebhabern befragen sollten und zum anderen mit einem Foto von Herrn Kösler an den Tatorten Klingeln putzen und die Anwohner fragen sollten, ob sie ihn wiedererkannten.


  Der Vorschlag stieß auf allgemeine Zustimmung. Markus strahlte wie ein Honigkuchenpferd und nahm wieder Platz. Da meldete sich Fink zu Wort, und mir schwante Übles.


  »Habe ich etwas nicht mitbekommen, oder ist Ihre Wiedereingliederung schon beendet?«, wandte er sich direkt an mich. Seine grauen Augen musterten mich aufmerksam, die hinter ihnen liegenden Emotionen konnte ich jedoch nicht bestimmen.


  »Nein, da haben Sie nichts verpasst. Ich bin immer noch in der Wiedereingliederungsphase«, erwiderte ich und zwang mich dabei, ruhig weiterzuatmen.


  »Wie kommen Sie dann dazu, nachmittags Zeugen zu vernehmen?«, fragte er in einem sachlichen Ton weiter.


  »Ich war gerade in der Gegend«, entgegnete ich. Es fiel mir zunehmend schwerer, ruhig zu bleiben. Was sollte dieses blöde Gefrage?


  »Dann waren Sie streng genommen gar nicht im Dienst.«


  Fink hatte dies nicht im Ton einer Frage, sondern als Feststellung geäußert.


  »Doch«, erwiderte ich, darum bemüht, das Knurren aus meiner Stimme herauszufiltern, das wütend in meiner Kehle aufstieg. »Ich habe sozusagen Überstunden gemacht.«


  Fink musterte mich einige Augenblicke ruhig.


  »Ich bin kein Experte für das Sozialgesetzbuch, aber soweit ich mich entsinne, darf es bei einer Wiedereingliederung doch gar keine Mehrarbeit geben«, sagte er leise.


  »Worauf wollen Sie denn hinaus, Herr Staatsanwalt?«, schaltete Raimund sich ein, wofür ich ihm sehr dankbar war, da ich kaum noch in der Lage war, meine aufkeimende Wut im Zaum zu halten.


  »Nun«, Fink wandte sich Raimund zu, »ich muss natürlich darauf achten, dass bei den Ermittlungen alle Formalitäten eingehalten werden. Was, wenn der Anwalt von Herrn Kösler in einem möglichen Prozess darauf hinweist, dass die Aussage von Frau Gabler von einer nicht aktiven Beamtin beigebracht wurde? Das könnte mir böse um die Ohren fliegen. Ich sage nur: Verwertungsverbot. Sie verstehen?«


  Ich spürte die Eruption meines inneren Geysirs als ein Brennen in meinem Brustkorb, das wild meine Luftröhre hinaufdrängte.


  »Keine Sorge, Herr Staatsanwalt«, erwiderte ich mit leiser, aber dennoch leicht bebender Stimme. »Sie werden meine Ermittlungen vollumfänglich verwenden können. Denn ich bin ab sofort wieder zu hundert Prozent im Dienst. Die Wiedereingliederung ist beendet.«


  Ich spürte die verblüfften Blicke alle Anwesenden auf mir und hob die Hand, als Raimund etwas sagen wollte.


  »Ich gehe nach der Besprechung gleich zu Herrn Heckenberger und mache das klar. Und heute Nachmittag werde ich weiter ermitteln.«


  Larissa legte eine Hand auf meinen Unterarm, und als ich mich ihr zuwandte, schaute sie mich aus großen, besorgten Augen an. Ich nickte ihr nur zu und wandte mich dann an Fink:


  »Können wir dann über den Fall Schwärzler sprechen?«


  Fink hob in einer »Wenn Sie es so wollen«-Geste die Arme.


  Raimund räusperte sich und sagte dann:


  »Okay. Larissa, bringst du uns bitte auf den aktuellsten Stand?«


  Larissa erhob sich und erwiderte:


  »Es gib leider nicht viel Neues. Die KT arbeitet unter Hochdruck an der Auswertung der verschiedenen Spuren in Schwärzlers Büro, und Frank Schmitt streitet die Tat weiterhin ab.«


  »Kommen denn nicht auch noch andere Bekannte von Schwärzler als Täter in Betracht?«, warf ich ein, froh darüber, mich endlich in diesen Fall einhaken zu können.


  »An wen denkst du?«, fragte Larissa.


  »Nun ja«, erwiderte ich, »Schwärzler hat mit seinem Rapsöl viel Geld verdient. Vielleicht sollten wir einmal überprüfen, ob es nicht jemanden in seinem geschäftlichen Umfeld geben könnte, der sich von ihm übervorteilt fühlte. Geld ist immer ein mögliches Motiv. Was haben denn Ralfs Recherchen zu diesem Punkt ergeben?«


  Larissa nickte und wollte gerade zu einer Entgegnung ansetzen, als Fink ihr dazwischenfuhr.


  »Sie vergessen, dass wir Herrn Schmitts Fingerabdrücke auf dem Hammer gefunden haben, mit dem der Heilpraktiker niedergeschlagen wurde, ebenso auf der Wanne, in der er ertränkt wurde, und auf den Ölkanistern. Er war zudem zum ungefähren Tatzeitpunkt in Schwärzlers Haus und hat ein glasklares Motiv, seine Tochter. Sollten wir nicht unsere Ermittlungsarbeit darauf konzentrieren, ihm den Mord nachzuweisen, anstatt unsere Ressourcen in irgendwelchen Nebenermittlungen zu verschleudern?«


  Ich wandte mich dem Staatsanwalt zu, und mit einem Mal ergriff ein großartiges Gefühl der Überlegenheit Besitz von mir. Das Kochen meines Geysirs war in alle Winde verpufft und hatte einer Empfindung von überwältigender Klarheit Raum gegeben, die ich in dieser Form schon lange nicht mehr gespürt hatte.


  »Gegen Frank Schmitt liegen belastende Indizien vor, das weiß ich. Aber wenn wir kein Geständnis haben, müssen wir alle alternativen Tathergänge ausschließen, um Schmitt durch eine makellose Beweisführung zu überführen. Sie wollen doch nicht, dass der Anwalt von Herrn Schmitt Ihnen im Prozess Ihre Indizien um die Ohren haut«, erwiderte ich kalt.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Larissa sich die Hand vor den Mund hielt, um ein Lachen zu unterdrücken. Finks Gesicht nahm die Farbe einer reifen Tomate an, doch ehe er etwas erwidern konnte, warf sich Raimund in die Bresche:


  »Das ist sicher richtig. Und nun, da wir durch Frau Vills Rückkehr personell wieder so besetzt sind, dass wir Herrn Kleinerts Ausfall kompensieren können, ist das auch machbar. Larissa, du hast den besten Überblick über den Fall, was schlägst du vor?«


  »Nun, Ralf hatte sich am Montagnachmittag mit Schwärzlers Zulieferern beschäftigt. Das sind zwei Rapsbauern aus dem Landkreis. Nachdem wir dann jedoch Schmitt als dringend Tatverdächtigen festgenommen hatten, hat Ralf diesen Ermittlungsstrang nicht mehr weiterverfolgt. Vielleicht sollten wir die beiden Bauern einmal in die Mangel nehmen.


  Raimund nickte.


  »Übernimmst du das?«


  Larissa wollte gerade etwas erwidern, doch ich ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Ich habe einen Vorschlag«, schaltete ich mich ein.


  Alle Blicke richteten sich auf mich.


  »Larissa und ich könnten heute Nachmittag die Befragungen übernehmen. Zunächst Frau Gabler, dann die Rapsbauern. Markus könnte mit Köslers Foto an den Tatorten Klingeln putzen. Danach stößt er zu uns, und wir durchsuchen gemeinsam Andreas Wahls Wohnung. Raimund, heute Nachmittag kommt Schmitts Schwester in die Dienststelle. Sie hat mich gebeten, eine Aussage machen zu dürfen. Kannst du das übernehmen? Und dann würde ich auch gerne noch selbst mit Frank Schmitt sprechen«, fügte ich hinzu.


  Zu meiner großen Erleichterung stieß mein Vorschlag auf allgemeine Zustimmung. Selbst Fink schien nichts dagegen zu haben, er sortierte betont unbeteiligt seine Papiere.


  »Unter einer Bedingung«, entgegnete Raimund. »Rudi muss dir grünes Licht geben.«


  »Kein Problem«, erwiderte ich grinsend. »In zehn Minuten habe ich ihn so weit.«


  11.30 Uhr


  Zielstrebig marschierte ich den Gang entlang und auf Rudis Büro zu. Die Entscheidung, die Wiedereingliederung frühzeitig zu beenden, war spontan gekommen, sozusagen aus der Wut über Fink geboren; aber schwanger war ich damit schon seit meinem Arbeitsantritt am Montagmorgen um acht Uhr gegangen. Im Nachhinein erschien mir diese Wiedereingliederungsgeschichte als die bescheuertste Idee aller Zeiten. Ich war noch nie für halbe Sachen zu haben gewesen. Auf meinen Grabstein sollte man wohl einmal »Inge Vill 1978–2132 – Ganz oder gar nicht« meißeln.


  Als ich die Tür zum Vorzimmer erreicht hatte, hielt ich kurz inne, um mich zu sammeln. Ich spürte mein Herz schnell, aber kräftig schlagen, ich atmete frei. Es fühlte sich richtig an, und ich war mir sicher, dass ich Rudi auf meine Seite ziehen konnte.


  Ich klopfte an und trat ein. Frau Wiesenbräu hob ihren faltigen Kopf und starrte mich mit ihren Froschaugen an.


  »Kann ich schnell rein zu ihm?«, fragte ich.


  Sie hob mir die rechte Hand entgegen wie weiland Gandalf seinen Stab dem Balrog in den Minen von Moria. Dann griff sie mit der linken nach ihrem Telefonhörer, bemerkte jedoch, dass sie die rechte fürs Wählen benötigte, und unterbrach ihre majestätische Geste auf eine sehr profane Art und Weise.


  »Ja, Chef«, sprach sie in die Muschel, das »e« wie Kässpätzlekäse in die Länge ziehend. »Da wäre die Frau Vill für Sie. Mhm, ja gut, dann schick ich sie rein.«


  Sie warf mir einen durchdringenden Blick durch ihre fingerdicken Brillengläser zu und deutete mit der rechten Hand auf die Tür zu Rudis Büro.


  Ich lächelte ihr so freundlich wie möglich zu und betrat das Allerheiligste meines Vorgesetzten. Rudi erhob sich von seinem Schreibtisch, reichte mir seine kräftige Pranke und bot mir dann einen der beiden Stühle an, die ihm gegenüberstanden.


  »Was kann ich für Sie tun, Frau Vill?«, fragte er.


  Ich atmete tief ein, dann sagte ich geradewegs:


  »Ich möchte die Wiedereingliederung mit sofortiger Wirkung beenden und wieder voll in den aktiven Dienst einsteigen.«


  Rudi hatte seine Hände vor dem Mund gefaltet, seine Ellenbogen aufgestützt. Er betrachtete mich eine Zeit lang, und ich spürte bereits einen Hauch von Unsicherheit in mir aufsteigen, als er schließlich erwiderte:


  »Eigentlich hatte ich Sie schon gestern erwartet. Staatsanwalt Fink hatte recht, dass Sie es bis Mittwoch aushalten würden.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. Er hob die Hand.


  »Nicht, dass wir gewettet hätten oder so etwas.«


  Ich räusperte mich, um Fassung ringend.


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich…«


  Er lächelte.


  »Frau Vill, ich kenne Sie doch nun schon ein bisschen. Mir war von vornherein klar, dass Sie nicht der Typ für eine Wiedereingliederung sind. Allein schon der unglückliche Umstand, dass wir zwei ermittlungsintensive Fälle am Laufen haben. Als ob Sie da brav um zwölf Uhr nach Hause gehen würden, wenn Ihre Kollegen erst damit beginnen, Erkenntnisse im Feld zu sammeln.«


  Er schüttelte den Kopf und fuhr dann fort:


  »Sie sind eine Spielerin, keine Zuschauerin.«


  Ich blinzelte mehrfach und kämpfte den kurzen Impuls nieder, mich zu kneifen, um auch ja sicherzustellen, dass ich nicht träumte.


  »Das heißt«, erwiderte ich schließlich, »ich kann wieder voll einsteigen?«


  Er steckte mir seine große Pranke entgegen:


  »Willkommen zurück. Und zwar so richtig.«


  Ich schlug ein, und als ich dann seinen schraubstockartigen Händedruck spürte, war mir zweifelsohne bewusst, dass das hier real war.


  »Ich würde heute Nachmittag gerne mit Frank Schmitt sprechen. Ließe sich das einrichten?«, fragte ich.


  Rudi nickte.


  »Ich telefoniere gleich mit der JVA und melde Sie an.«


  Als ich schließlich wieder vor der Tür des Vorzimmers stand, spürte ich, wie eine Welle der Erleichterung mich von Kopf bis Fuß durchflutete. Zum ersten Mal seit Montag hatte ich wirklich das Gefühl, wieder angekommen zu sein. Beschwingt ging ich zum Büro zurück. Als ich die Tür öffnete, erwartete ich, Markus dort vorzufinden, doch auf den Anblick, der sich mir tatsächlich bot, war ich überhaupt nicht vorbereitet.


  Staatsanwalt Fink stand in der Mitte des kleinen, vollgestopften Raumes. Er nickte mir zu, und sein Gesichtsausdruck zeigte eine ungeahnte Freundlichkeit.


  »Sie hätte ich hier am allerwenigsten erwartet«, gab ich freimütig zu.


  »Das kann ich mir vorstellen, Frau Vill. Ich wollte Ihnen nur noch einmal sagen, dass ich sehr froh bin, Sie im Team zurück zu wissen. Nun, da Sie wieder mit von der Partie sind, dürfen wir sicher auf rasche Ermittlungsfortschritte hoffen.«


  Er nickte mir zu und ging dann zügig an mir vorbei aus dem Zimmer.


  Ich stand da wie ein begossener Pudel. Was war denn da eben geschehen? Hatte ich richtig gehört? Fink war froh, dass ich wieder da war? Nun, da hatte ich in den letzten beiden Tagen aber ein ganz anderes Gefühl gehabt. Er war schroff gewesen, beinahe beleidigend, hatte mich mehrmals an den Rand eines fiesen Wutausbruchs gebracht– und dann dämmerte mir plötzlich eine verwegene Ahnung: Was, wenn er sich absichtlich so verhalten hatte, um mich aus der Reserve zu locken? Mir deutlich zu machen, dass die Wiedereingliederung eine Schnapsidee war? Im Nachhinein ließ sich einiges in diese Richtung deuten: Seine Frage am Montag, ob ich mir das alles auch ganz sicher schon zutraute. Seine Bemerkung in der Sauna, dass Erholung doch auch etwas Schönes sei. Sein Nachbohren während der Besprechung eben.


  Es hatte durchaus Sinn und System. Aber wenn dem so war, dann hatte sich der Herr Staatsanwalt auch als ein Manipulierer erster Güte erwiesen. Sicher, das war in seinem Job durchaus kein Nachteil, vor allem, wenn es galt, einem gewieften Straftäter mehrere Schritte voraus zu sein. Aber ich war unschlüssig, wie ich dieses Verhalten mir gegenüber einschätzen sollte. Wenn ich mit meiner Vermutung richtiglag, dass Fink mich aktiv dazu hatte bringen wollen, meine Wiedereingliederungsphase vorzeitig zu beenden, dann war sein Vorgehen zwar gut gemeint gewesen. Aber es hatte auch Grenzen überschritten. Und ob das okay für mich war, konnte ich in diesem Augenblick noch nicht so recht einschätzen.


  Da klopfte es an die Tür, und ohne eine Antwort abzuwarten, streckte Larissa den Kopf herein.


  »Kommst du mit zum Schnellimbiss um die Ecke? Currywurstalarm!«


  Ihre gute Laune brachte mich gegen meinen Willen zum Lachen.


  »Was ist los?«, fragte sie, als sie mein Zögern bemerkte.


  Ich erzählte ihr von meiner Begegnung der dritten Art mit dem Staatsanwalt und meiner Vermutung, dass er mich geschickt manipuliert haben könnte.


  Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich einen Augenblick lang. Dann kräuselte sie die Stirn und sagte:


  »Nein, ich glaube nicht, dass Männer– und ja, auch Staatsanwalt Fink ist ein Mann– dazu in der Lage sind, so weit im Voraus zu denken. Er ist launisch bis zum Gehtnichtmehr, und das kann er schlecht verbergen. Deshalb ist er so. Denk dir nichts dabei.«


  Ich blickte sie skeptisch an, nicht wirklich überzeugt von ihrem Argument. Natürlich war Fink ein Mann, aber auch Männer waren zu zielgerichteten, langfristigen sozialen Interaktionen fähig, da machte Larissa es sich ein wenig einfach. Und dass Fink für Überraschungen gut war, hatte ich letztes Jahr am eigenen Leib erfahren können.


  »Jetzt schau nicht so«, rief Larissa und packte mich energisch am Arm. »Ich habe Hunger, lass uns was essen gehen.«


  Ich ließ mich von ihrem Schwung und einem inzwischen doch recht deutlichen, drängenden, hohlen Gefühl in meiner Magengegend mitreißen, doch meine Gedanken wollten den Staatsanwalt noch nicht ganz ziehen lassen. Und so perlte Larissas fröhliches Gebrabbel an mir ab wie Wasser an einer Wachsbeschichtung, während mein Kopf sich pausenlos und intensiv mit der Frage beschäftigte, was es mit Finks seltsamem Verhalten auf sich hatte.


  13.00 Uhr


  Ich hatte Markus telefonisch abklären lassen, ob Frau Gabler zu Hause und ob sie bereit war, uns zu empfangen. Er teilte mir ihr Okay durch eine SMS mit, deren Piepsen exakt in dem Augenblick meine Aufmerksamkeit erregte, als ich das letzte Stück der exzellenten Currywurst in den Mund schob. Ich hatte schon seit über einem Jahr keine mehr gegessen, und nun musste ich mir einmal mehr eingestehen, dass es hier in diesem kleinen, leicht siffigen Imbisswagen an einer nicht allzu schönen Ecke des Feigenbacher Industriegebiets ohne Übertreibung die wahrscheinlich beste Currywurst der Welt gab.


  Ich schaute auf mein Handy, und als ich den Sinn der SMS verstanden hatte, streckte ich Larissa den nach oben gereckten Daumen meiner rechten Hand entgegen. Sie nickte und schlang die letzten Pommes frites hinunter. Dann machten wir uns auf den Weg zu meinem Alfa.


  Ich genoss die Fahrt nach Buchlangen ebenso wie Larissas Gegenwart. Sie war mir von meinen Kollegen immer die Liebste gewesen, wahrscheinlich weil wir viel gemeinsam hatten. Beide waren wir mit Leib und Seele Ermittlerinnen, beide waren wir ehrgeizig, und beide waren wir stolz darauf, uns tagtäglich in der Männerdomäne Kriminalpolizei beweisen zu können.


  Als wir durch Unterfeigenbach fuhren, starrte Larissa mit offenem Mund auf die Überreste der gesprengten Radarfalle.


  »Boah«, rief sie. »Das sieht ja in echt noch viel krasser aus als auf den Fotos!«


  Ich musste ihr zustimmen. Die Bilder zeigten Ausschnitte der Wirklichkeit. Den verkohlten Pfahl, auf den die Messanlage montiert gewesen war, geschwärzte Überreste der Kamera, zersplitterte Fenster, ausgehängte Gartentore und niedergedrückte Staketenzäune. Aber wenn man durch die Straße fuhr, setzten sich diese einzelnen Teile zu einem Puzzle des Grauens zusammen.


  »Es sieht aus wie im Krieg«, murmelte Larissa.


  Sie war so sehr unter dem Eindruck des Tatortes, dass sie den Rest der Fahrt über schwieg und erst, als wir an der zweiten Radarfalle in Buchlangen vorbeifuhren, wieder etwas gesprächiger wurde:


  »Das hier wirkt tatsächlich so, als ob jemand mit wenig Ahnung von Sprengstoffen die Messanlage zerstört hätte.«


  »Das kommt auf den Blickwinkel an. Beide Radarfallen sind außer Gefecht gesetzt. In diesem Fall gab es aber deutlich weniger Kollateralschäden«, erwiderte ich.


  Larissa wiegte den Kopf hin und her.


  »Dafür hat es hier auch wahrscheinlich wesentlich länger gedauert und mehr Lärm verursacht als in Unterfeigenbach. Es war also riskanter.«


  Ich nickte und parkte den Alfa am Gehsteig vor Frau Gablers Haus.


  »Das ist ja direkt gegenüber von Schwärzlers Praxis«, rief Larissa erstaunt.


  Stimmt, das hatte ich in der Besprechung gar nicht erwähnt.


  »Seltsamer Zufall«, murmelte sie.


  Ich zuckte mit den Achseln und entgegnete in einer meiner philosophischen Anwandlungen:


  »Die Welt ist ein Dorf.«


  Frau Gabler öffnete bereits Sekundenbruchteile, nachdem ich geklingelt hatte. Sie trug dieselbe schwarze Kleidung wie am Vortag, nur hatte sie heute auf das Make-up verzichtet, sodass sie nun nicht mehr ganz so stark an Morticia Adams erinnerte. Ihre Augen waren gerötet, in der linken Hand hielt sie ein Papiertaschentuch.


  »Kommen Sie herein«, sagte sie mit belegter Stimme.


  Sie führte uns in ihr Arbeitszimmer, wo ich ihr für ihre Bereitschaft dankte, uns noch einmal zu empfangen, und ihr Larissa vorstellte.


  »Sie müssen meinen derangierten Zustand entschuldigen«, sagte sie leise. »Aber Andreas’ Tod hat mir einen schweren Schlag versetzt.«


  Sie schluchzte und wischte sich mit dem Papiertaschentuch frische Tränen aus den Augenwinkeln.


  »Ich verstehe natürlich, dass Sie der Tod Ihres Verlobten schwer getroffen hat, und ich weiß auch, dass nichts Ihren Verlust aufwiegen kann«, erwiderte ich mit betont ruhiger und mitfühlender Stimme. »Trotzdem möchten wir Ihnen heute noch einmal ein paar Fragen stellen, um die Umstände des Anschlags auf Herrn Wahl aufklären zu können.«


  Sie nickte schluchzend.


  »Wir haben heute Morgen Herrn Kösler vernommen«, begann ich. »Er hat ausgesagt, dass er bereits seit Beginn Ihrer Affäre Kenntnis davon gehabt habe, dass Sie und Herr Wahl verlobt gewesen seien.«


  Sie nickte.


  »Ja, das stimmt. Ich hab ihm das von Anfang an gesagt. Es war ja auch nichts dabei. Die Sache zwischen Steffen und mir war rein sexuell.«


  »Und Herr Wahl wusste im Gegenzug auch von Ihrer Affäre mit Herrn Kösler?«


  Sie nickte wieder.


  »Andreas und ich haben eine offene Beziehung geführt. So haben wir uns auch kennengelernt damals. Im Swingerklub.«


  »Hatten Sie neben Herrn Kösler noch zu anderen Männern sexuelle Beziehungen?«, fragte Larissa.


  Frau Gabler hob den Kopf und blickte Larissa eine Weile an, dann erwiderte sie:


  »Ja, ich habe außer mit Andreas und Steffen noch mit zwei weiteren Männern meine Sexualität geteilt.«


  »Wussten diese Männer ebenfalls über Ihre Verlobung mit Herrn Wahl Bescheid?«, fragte Larissa weiter.


  Frau Gabler nickte.


  »Kannten die Männer sich untereinander?«, schaltete ich mich ein.


  Frau Gabler wandte sich mir zu, wich meinem Blick jedoch aus.


  »Nein«, gab sie zu. »Das hätte vieles komplizierter gemacht.«


  Larissa und ich wechselten einen raschen Blick.


  »Können Sie uns bitte die Namen der anderen beiden Männer geben?«, fragte ich.


  »Erich Barthel und Reiner Schleghorn«, sagte sie, ohne zu zögern. »Ich habe ihre Adressen und Telefonnummern in meinem Notizbuch. Möchten Sie die auch?«


  Ich nickte. Sie wandte sich um und kramte auf ihrem Schreibtisch herum. Dann hörte ich das Klackern eines Kulis, der einrastete, und gleich darauf das Kratzen einer Mine auf Papier. Dann drehte sie sich wieder in unsere Richtung und reichte mir einen Zettel, auf dem zwei Adressen plus Telefonnummern notiert waren.


  »Hatte Herr Wahl auch sexuelle Beziehungen zu anderen Frauen?«, fragte Larissa.


  »Natürlich«, erwiderte Frau Gabler mit fester Stimme. »Andreas war von einer schier unerschöpflichen Libido erfüllt. Genau wie ich.«


  Erneut traten ihr Tränen in die Augen, die sie mit dem Taschentuch auffing.


  »Wissen Sie, um wen es sich bei diesen Frauen handelte?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Es hat mich nicht interessiert. Aber wenn Sie seine Sachen durchsuchen, werden Sie sicher auf entsprechende Adressen stoßen.«


  »Hat sich einer der Männer je dahingehend geäußert, dass er Ihren Verlobten…«


  »Umbringen wollte?«, unterbrach sie mich.


  Zum ersten Mal erschien die Andeutung eines Lächelns auf ihrem Gesicht.


  »Nein, wir waren stets mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Und warum hätte einer von ihnen Andreas etwas antun sollen? Unsere Heirat hätte nichts an meinen Arrangements geändert.«


  Das Lächeln wich erneut einer tiefen Trauer, und Frau Gabler begann heftig zu schluchzen.


  »Ich habe noch eine andere Frage«, sagte Larissa, nachdem sich die Sexualtherapeutin etwas beruhigt hatte. »Haben Sie eigentlich etwas von dem Mord an Herrn Schwärzler mitbekommen?«


  Frau Gabler wirkte zunächst etwas irritiert, dann flackerte jedoch ein Widerschein des Verstehens in ihren geröteten Augen auf.


  »Das hat mich Ihre Kollegin auch schon gefragt, und die Antwort lautet immer noch: Nein. Ich war zwar zu der Zeit, als es den Zeitungsberichten nach geschehen sein muss, zu Hause, aber ich habe nichts mitbekommen.«


  »Waren Sie allein zu Hause?«, fragte Larissa weiter.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Andreas war bei mir«, entgegnete Frau Gabler mit brechender Stimme. Als sie von einer erneuten Schluchzattacke heimgesucht wurde, signalisierte ich Larissa, dass wir es für heute wohl besser gut sein lassen sollten.


  Wir verabschiedeten uns von Frau Gabler und gingen zurück zum Auto. Als wir wieder im Alfa saßen, sagte Larissa:


  »Das war eine der seltsamsten Befragungen, die ich je erlebt habe. Egal, wie viel sexuelle Energie mein Freund hat, ich würde ihn vor die Tür setzen, wenn er deswegen was mit einer anderen anfangen würde. Offene Beziehung– so ein Quatsch!«


  Ich lächelte und entgegnete:


  »Na ja, so wie sie es erzählt, scheinen ja alle Beteiligten etwas davon gehabt zu haben.«


  Larissa schüttelte den Kopf.


  »Vier Männer und was weiß ich wie viele Frauen? Du kannst mir nicht erzählen, dass nicht bei mindestens einem der Beteiligten so etwas wie Eifersucht entstanden ist.«


  Ich musste ihr recht geben. Eifersucht war in dieser Konstellation wahrscheinlich noch immer das naheliegendste Motiv.


  »Gut, also klappern wir doch mal die beiden anderen Sexualpartner von Frau Gabler ab. Kannst du bitte kurz Markus anrufen, dass er die beiden für morgen früh einbestellt?«


  Larissa nickte.


  »Dann fahren wir jetzt zu den Rapsbauern und treffen uns danach noch mit Markus in Andreas Wahls Wohnung.«


  Larissa grinste.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Als die Gabler dir die Liste gegeben hat, war ich gespannt wie ein Flitzebogen, wer da draufsteht.«


  Ich musste lachen.


  »So ging es mir auch«, gab ich zu. »Ich habe schon befürchtet, dass Rudi draufstehen könnte. Oder Herr Fettmilch, unser OB.«


  »Oder Fink«, rief Larissa, und wir prusteten beide los.


  14.00 Uhr


  Larissa lotste mich über stetig schmaler werdende Sträßchen zu einem Kiesweg, der die Zufahrt zu einem recht traditionell aussehenden Bauernhof bildete. Hier wohnte Martin Gelb, einer der beiden Rapslieferanten des Heilpraktikers. An ein großes, im Stil der Sechzigerjahre rau verputztes Wohnhaus schloss sich im rechten Winkel ein lang gestrecktes, hölzernes Gebäude an, das wie eine Kombination aus Stall, Scheune und Geräteschuppen wirkte. Die Auffahrt zum Hof säumten knorrige alte Obstbäume.


  Als wir langsam den Kiesweg entlangrollten, stürmte uns ein wild bellender, großer Schäferhund entgegen. Ich spürte, wie Larissa neben mir sich verkrampfte. Mit Hunden konnte man sie ganz wörtlich jagen. Da ich selbst bislang noch keinerlei schlechte Erfahrungen mit diesen Tieren gemacht hatte, war ich zunächst nur wenig beunruhigt und fuhr einfach weiter. Ich parkte den Alfa direkt neben dem Wohngebäude, während der Hund wild vor dem Auto auf- und ablief und markerschütternd bellte.


  »Und jetzt?«, fragte Larissa mit dezent bebender Stimme.


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Jetzt warten wir auf das Herrchen. Das Vieh veranstaltet ein derartiges Spektakel, dass es mich nicht wundern würde, wenn bald jemand nachschauen würde, was hier los ist.«


  Ich sollte recht behalten. Nach nicht einmal einer Minute des Wartens ertönte ein schriller Pfiff. Der Hund brach mitten im Gebell ab und rannte davon. Ich hörte das Klirren einer Kette, dann eine männliche Stimme, die »Sie kennet rauskomme!« rief.


  Ich hob die Hände zu einer »Hab ich’s dir nicht gesagt?«-Geste und öffnete die Tür. Larissa wirkte so, als ob sie dem Frieden nicht ganz trauen würde, folgte mir dann jedoch nach einigen Sekunden, als klar war, dass kein Hund um die Ecke gestürzt kommen würde, um mich zu packen.


  Ich ging auf den Eingangsbereich des Bauernhauses zu, wo ein hochgewachsener Mann in verschmutzter Arbeitskleidung stand und mich ausgiebig musterte. Der Hund lag neben ihm auf dem Boden, das Halsband mit einer dicken Metallkette verbunden, die wiederum an einem Ring in der Wand des Hauses befestigt war.


  »Wie kann I Eahne behilflich sei?«, fragte der Mann in breitem Schwäbisch.


  »Kriminalpolizei Feigenbach, Vill ist mein Name. Das ist Frau Schmittgal, meine Kollegin«, stellte ich uns vor, auf Larissa deutend, die geschickt um eine große schwarze, stinkende Pfütze herummanövrierte.


  »Ihr kommet wegen dem Schwärzler, dem Drecksack«, erwiderte der Mann, eher in Form einer Feststellung als einer Frage.


  Ich nickte.


  Der Mann deutete auf die Tür zum Wohnhaus und raunte seinem Schäferhund noch ein »Bleib!« zu, ehe er uns durch einen kleinen, dunklen, nach Mist riechenden Flur in eine winzige, etwas hellere, dafür aber noch mehr nach Mist riechende Stube führte. Über einer Eckbank hing das obligatorische Kruzifix des Herrgottswinkels. Der Sitzgruppe gegenüber stand ein antiquiert aussehender Röhrenfernseher, der in Verbindung mit dem gusseisernen Schwedenofen die einzige Einrichtung des Raumes bildete.


  »Wohnen Sie allein hier?«, fragte ich, nachdem wir Platz genommen hatten.


  Gelb nickte und erklärte, hörbar um verständlicheres Deutsch bemüht:


  »Meine Eldern sind vor a paar Jahr verstorben. Seitdem bewirdschafte i den Hof allein. A Bäuerin ischt leider weit und breit net in Sicht. Trotz der Kuppelshow für Landwirte, die’s jetzt gibt.«


  Er deutete auf den Fernseher. Ich beschloss, der Versuchung zu widerstehen, mit dem unter der Kruste aus Schweiß und Erde doch recht attraktiven Bauern über trashige Fernsehsendungen zu diskutieren, und fragte weiter:


  »Stimmt es, dass Sie Herrn Schwärzler mit Rapsöl beliefert haben?«


  Bei der Erwähnung des Heilpraktikers zuckte ein Anflug von Abscheu über sein Gesicht. Er musterte kurz seine Fingernägel, ehe er erwiderte:


  »Ja. I bin einer von de wenige Bio-Bauern, die’s in der Gegend gibt. I verkauf mein Gmias au auf’m Wochenmarkt in Feigenbach. Da ischt dr Schwärzler letztes Jahr an mi herangetreten und hat mir anbote, mir exklusiv tausend Flasche Rapsöl abzunehme, wenn i auf einem meiner Felder Bio-Raps anbaue würd.«


  »Welchen Preis hat er Ihnen für eine Flasche geboten?«, fragte Larissa.


  Er schnaubte verächtlich.


  »Drei Euro, neunundzwanzig Cent«, entgegnete er mit bebender Stimme.


  »Wie viel Reingewinn blieb Ihnen dabei pro Flasche?«, fragte ich.


  »Vierundzwanzig Cent nach Abzug von allem. I musst die alte Ölpresse runderneuern, des war net grad günschtig.«


  »Das heißt, es blieben Ihnen zweihundertvierzig Euro?«, rechnete ich nach.


  Er nickte.


  »Wissen Sie, wie viel Schwärzler für das Öl verlangte?«, fragte ich.


  Er nickte wieder und murmelte:


  »Hundertzwanzig Euro für den Liter.«


  »Das sind hochgerechnet sicher etwa hundertzehn Euro Reingewinn pro Flasche«, fuhr ich in sachlichem Ton fort, in der Hoffnung, Gelb möglicherweise so sehr zu reizen, dass er etwas Unvorsichtiges von sich gab. Seine ausgeprägten Kiefer mahlten, ihre Bewegungen zeichneten sich deutlich unter seinem Vollbart ab. Doch er schwieg.


  »Rechtfertigt das Öl denn den Verkaufspreis?«, fragte Larissa.


  Nun trat doch der »Fall Gelb« ein. Der Bauer schlug mit der Faust auf den Tisch und rief:


  »Nie und nimmer. Der Schwärzler hat extra verlangt, dass Iiso billig wie möglich press! Dieser geldgeile Sauhond!«


  »Gab es wegen der überhöhten Preise Streit zwischen Ihnen und Herrn Schwärzler?«, fragte ich, um so langsam zum springenden Punkt unserer Befragung überzuleiten.


  »Streit?«, fragte er. Dann brach er in ein kurzes, bellendes Lachen aus, das den Lauten seines Hundes auf erstaunliche Art ähnelte. »Als i seine Preisauszeichnunge gelese hab, hab i ihn angerufe. Der hat einfach aufgelegt. Dann bin i zu ihm hingefahre, aber er hat net aufgemacht. Am nächste Tag hab i an Brief in der Poscht gehabt. Da hat er mir mitgeteilt, dass er sein Raps in Zukunft bei jemand anderem beziehe würd. I sei ihm zu teuer.«


  Er lachte noch einmal laut und bellend.


  »Das hat Sie sicher sehr wütend gemacht«, vermutete ich.


  Er schaute mich einen Augenblick an, dann schüttelte er den Kopf.


  »Zuerst scho. Doch dann war i einfach bloß froh, dass i mit dem Saukerle nix mehr zu tun hab.«


  »Wo waren Sie am vergangenen Donnerstag zwischen 22Uhr und Mitternacht?«, fragte Larissa.


  Gelb kratzte sich kurz am Kopf, dann erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht.


  »Wisset Sie, was Benokel ischt?«, fragte er.


  Larissa schaute ihn an, als ob er sie gefragt hätte, ob sie assyrische Keilschriften entziffern könne. Ich nickte jedoch und sagte:


  »Ein Kartenspiel.«


  »Ganz recht«, erwiderte er. »Letzte Donnerstag war im ,Schwarze Adler‹ in Kirchlingen des jährliche Benokelturnier vom Männergesangsverein. Und ratet Se mal, wer gewonne hat!«


  Er strahlte wie ein kleines Kind.


  »Glückwunsch«, gratulierte ich. »Von wann bis wann lief denn das Turnier?«


  Er kratzte sich noch einmal am Kopf, eine Geste, die bei ihm offenbar tiefes Nachdenken bedeutete.


  »So um halb eins war die Siegerehrung.«


  Ich nickte.


  »Höret Se«, sagte Gelb. »I hab den Schwärzler net umbracht. I wollt ihm nix Böses. Immerhin hab ich kein Verlust mit ihm gmacht.«


  »Kennen Sie denn jemand, der bei einem Geschäft mit Schwärzler Verluste gemacht hat?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Mei Nachfolger. Der hat angesichts der Verkaufspreise von Schwärzlers Öl de große Reibach gewittert und hat sich für zwanzigtausend Euro a brandneue Ölpresse zugelegt. Und jetzt bleibt er auf seine Investitionen sitze, weil der Schwärzler ihm seine dreitausend Flasche net abnehme wollt, nachdem er rausgefunden hat, dass die in Rumänien nur zwanzig Cent für die Flasche verlanget.«


  »Ist Ihr ,Nachfolger‹ zufällig Holger Metzger?«, fragte Larissa.


  Gelb nickte.


  »Vielleicht solltet Se den mal in die Mangel nehme«, schlug er grinsend vor.


  Ich beschloss, dass wir hier genug erfahren hatten, und bedeutete Larissa, dass wir nun aufbrechen würden. Gelb brachte uns noch bis zur Tür. Als ich mich von ihm verabschiedete, raunte er mir zu:


  »Wenn Se mal zum Benokel vorbeikomme wollet? Mir spielet immer Donnerschtags?«


  Ich erwiderte etwas möglichst Unverbindliches und stieg dann so schnell wie möglich in meinen Alfa.


  »Na, das klingt doch verlockend«, sagte Larissa mit einem neckischen Augenaufschlag, als sie sich neben mir niederließ.


  »Schnall dich an«, erwiderte ich rasch. »Wir haben dringend ein Wörtchen mit diesem Holger Metzger zu reden.«


  15.00 Uhr


  Holger Metzgers Hof bildete das krasse Gegenstück zu dem von Herrn Gelb. Er lag auf einem kleinen Hügel, der einen weiten Ausblick über das Feigenbachtal darbot. Bei Föhn konnte man wahrscheinlich sogar bis zu den Alpen sehen. Alles an Metzgers Hof wirkte neu. Das Wohngebäude war eines dieser schicken Fertighäuser in Holzbauweise, die Fassaden der Nebengebäude waren frisch verputzt, selbst der Traktor, der neben der Scheune geparkt war, wirkte, als ob Metzger damit gerade durch eine Waschstraße gefahren wäre.


  »Wahrscheinlich hat er einen dieser hypoallergenen Hunde«, witzelte ich, doch Larissa schien Witzen über Hunde allgemein nichts abgewinnen zu können, denn sie knurrte nur:


  »Ich hoffe, er hat überhaupt keinen.«


  Wir stiegen aus und gingen auf das Holzhaus zu. Anstelle eines Klingelknopfes war eine echte Glocke neben der Haustür angebracht worden. Ich zog an der Kette, und das Teil gab ein gewaltiges, bronzenes Gedonge von sich.


  Nach wenigen Augenblicken öffnete sich die Tür, und ein erstaunlich kleiner, aber drahtig wirkender Mann stand vor uns. Er trug eine saubere Jeans und ein blütenweißes T-Shirt. Seine blauen Augen musterten uns interessiert. Ich stellte Larissa, mich und unser Anliegen kurz vor, woraufhin Metzger uns hereinbat. Er führte uns in ein modern eingerichtetes Wohnzimmer. Ein großes, ovales Fenster öffnete sich zum Tal hin und lud dazu ein, den Blick in die Ferne schweifen zu lassen.


  »Schön haben Sieʼs hier«, begann ich das Gespräch.


  Er zuckte mit den Achseln und erwiderte in beinahe akzentfreiem Hochdeutsch:


  »Ich werde es nicht mehr lange genießen können. Die Bank würde das Anwesen lieber heute als morgen versteigern lassen.«


  »Haben Sie sich verkalkuliert?«, fragte ich so naiv wie möglich.


  Er schaute mich einen Augenblick skeptisch an, dann erwiderte er:


  »Ich bin übers Ohr gehauen worden. Aber das wissen Sie wahrscheinlich schon. Das wird ja wohl auch der Grund für Ihren Besuch sein.«


  »Wie sind Sie denn übers Ohr gehauen worden?«, fragte ich weiter.


  Er seufzte, dann begann er zu erzählen:


  »Ich habe letztes Jahr auf dem Weihnachtsmarkt in Feigenbach Herrn Schwärzler getroffen. Er bot dort an einem Stand sein Rapsöl an. Für knapp dreißig Euro das Fläschchen. Wir kamen ins Gespräch, und er zeigte sich sehr interessiert daran, einen qualitativ hochwertigeren Zulieferer zu gewinnen. Das Rapsöl vom gelben Hof ist zwar bio, aber hochwertig ist es deswegen noch lange nicht. Ich witterte jedenfalls die Chance auf ein gutes Geschäft. Während wir uns unterhielten, gingen die Rapsölfläschchen weg wie warme Semmeln. Und Schwärzler erschien mir auch durchaus vertrauenswürdig zu sein. Er konnte gut mit Zahlen umgehen und berechnete aus dem Stegreif mögliche Renditen. Außerdem war er charmant, witzig. Ich war andererseits dringend auf eine gute Einnahmequelle angewiesen, da die Renovierung des Hofes mehr Geld verschlungen hatte als gedacht.«


  »Der Vorschlag zusammenzuarbeiten kam aber von Schwärzler?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Ursprünglich schon. Aber er erwies sich als ein unglaublich geschickter Verhandler. Er musste bemerkt haben, dass ich Feuer und Flamme war. Als es dann konkret wurde, ließ er mich erst einmal zappeln. Die Zeit lief gegen mich. Wenn ich in das Rapsölgeschäft einsteigen wollte, musste ich spätestens im Februar das Saatgut ausbringen. Wir haben sicher ein Dutzend Mal miteinander telefoniert, und elf Mal habe ich zu hören bekommen, dass mein Angebot zu teuer und das Risiko zu hoch sei. Schließlich war ich so entnervt, dass ich ihm als letztes Angebot einen absoluten Kampfpreis vorgelegt habe.«


  »Hat er den akzeptiert?«, fragte Larissa.


  Metzgers Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln.


  »Unter großen Schmerzen hat er schließlich eingelenkt. Telefonisch.«


  »Hatten Sie keinen Vertrag?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Schwärzler hat mir zugesagt, dass sein Anwalt sich darum kümmern würde. Mir hat das als Zusage ausgereicht. Ich habe fröhlich Saatgut und eine nagelneue Rapsölpresse bestellt.«


  »Hatten Sie gar kein ungutes Gefühl bei der Sache?«, fragte ich, nicht wenig erschüttert angesichts einer derart großen Portion Naivität.


  Er zuckte mit den Schultern und antwortete mit einer Gegenfrage:


  »Haben Sie Schwärzler gekannt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Er hatte eine unglaubliche Ausstrahlung. Im Nachhinein habe ich mich manchmal gefragt, ob er mich nicht sogar hypnotisiert hat oder so. Er strahlte Zuverlässigkeit und Vertrauenswürdigkeit aus.«


  »Wann haben Sie denn bemerkt, dass er Sie übers Ohr gehauen hat?«, fragte Larissa.


  »Als ich im März noch immer keinen Vertrag vorliegen hatte, wurde ich so langsam nervös. Ich versuchte dann, ihn telefonisch zu erreichen, aber er ließ sich verleugnen. Irgendwann wurde mir das alles zu heiß, und dann bin ich zu ihm gefahren.«


  »Wann war das?«, fragte ich.


  Er überlegte kurz.


  »Das muss am 28. oder am 29.März gewesen sein.«


  »Wie verlief das Treffen?«


  Er lachte ein kurzes und bitteres Lachen.


  »Schwärzler ließ mich knallhart auflaufen. Wie ein Öltycoon, der einen Bittsteller abfertigt, saß er hinter seinem breiten Schreibtisch. Er habe ein günstigeres Angebot aus Rumänien bekommen, unsere Vereinbarung sei hinfällig. Ich protestierte, verwies darauf, dass wir telefonisch einen mündlichen Vertrag geschlossen hatten. Wissen Sie, was er dann getan hat?«


  Ich schaute Metzger aufmerksam an, ohne auf seine rhetorische Frage einzugehen.


  »Er hat laut gelacht, und dann hat er mich rausgeworfen.«


  »Sind Sie daraufhin gleich gegangen?«, fragte Larissa.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ihn angeschrien, ihn beschimpft. Doch er blieb eiskalt. Hat mir mit der Polizei gedroht. Schließlich habe ich den Schwanz eingezogen und bin gegangen.«


  »Und dann?«


  »Dann habe ich versucht, den Schaden zu begrenzen. Der Raps war ausgebracht, die Presse eingebaut. Ich beschloss, mein eigenes Öl zu verkaufen.«


  »Was nicht funktioniert hat?«, mutmaßte ich.


  Er nickte.


  »Mein Öl war nicht schlecht, aber es waren meine ersten Pressversuche. Es war nicht so hochwertig, dass ich es auch hochpreisig hätte verkaufen können. Aber an einen Discounter verramschen wollte ich es auch nicht.«


  »Was haben Sie mit dem Öl gemacht?«, fragte ich.


  Er lachte bitter.


  »Es steht ordentlich in Flaschen abgefüllt in der Scheune. Dreißigtausend Liter. Die werden wohl in die Konkursmasse mit eingehen.«


  »Sie müssen eine ziemliche Wut auf Schwärzler geschoben haben«, sagte Larissa.


  Er nickte.


  »Da können Sie Gift drauf nehmen.«


  »Wo waren Sie am vergangenen Donnerstag zwischen 22.00 und 00.00Uhr?«, fragte ich.


  »Zu Hause«, erwiderte er mit matter Stimme.


  »Gibt es Zeugen?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Bin ich jetzt etwa ein Mordverdächtiger?«, fragte er sichtlich erschrocken.


  »Haben Sie Herrn Schwärzler denn getötet?«, erwiderte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das hätte ich nicht übers Herz gebracht.«


  Dann schaute er mich direkt an, und in seinen blauen Augen lag ein wilder Glanz.


  »Aber verdient hat er es allemal, dieser Schweinehund.«


  Ich ließ das unkommentiert und bat ihn stattdessen, sich am nächsten Tag um zehn Uhr in der Dienststelle einzufinden, damit wir ihn erkennungsdienstlich behandeln konnten.


  »Klar, ich habe nichts zu verbergen«, erwiderte er.


  Wir verabschiedeten uns, und Metzger führte uns hinaus.


  Als wir wieder im Auto saßen, schaute Larissa mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.


  »Glaubst du, dass er es war?«, fragte sie.


  Ich zuckte mit den Achseln und entgegnete:


  »Mal schauen, ob wir ihm Tatortspuren zuordnen können. Ich vermute allerdings, dass es noch andere mögliche Täter mit ähnlich guten Motiven geben könnte. Dieser Schwärzler scheint ja ein ganz besonderes Schätzchen gewesen zu sein.«


  Larissa schüttelte den Kopf.


  »Und ich war mir so sicher, dass Frank Schmitt es war.«


  »Langsam, Larissa«, beruhigte ich sie. »Er ist noch immer der Hauptverdächtige. Immerhin haben wir seine Spuren am Tatort gefunden.«


  Larissa nickte.


  »Trotzdem«, sagte sie. »Gut, dass du uns heute Morgen damit auf die Nerven gegangen bist. Wir hätten wahrscheinlich nicht so nachdrücklich ermittelt.«


  »Auf die Nerven gehen fördert offenbar die Kreativität«, erwiderte ich grinsend.


  »Na, dann müsste deine kreative Ader in der Zusammenarbeit mit Fink doch erst so richtig aufblühen«, erwiderte sie trocken.


  Ich schaute sie einen Augenblick perplex an, dann brachen wir beide beinahe gleichzeitig in Gelächter aus. Ich startete den Alfa, und beschwingt fuhren wir zurück nach Feigenbach.


  16.00 Uhr


  Andreas Wahl hatte in einem Neubaugebiet am nördlichen Stadtrand von Feigenbach gelebt. Große, weiß getünchte Wohnblöcke wechselten sich hier mit Doppelhaushälften ab. Dazwischen lugte viel Grün hervor. Ich parkte in einer Einbuchtung der Schritttempozone zwischen zwei noch recht kümmerlichen Linden.


  Markus wartete bereits vor dem Hauseingang auf uns. Wir brachten uns kurz gegenseitig auf den neuesten Stand. Er berichtete, dass er beinahe alle Häuser in Ingstetten abgeklappert hatte. Allerdings hatte niemand Kösler erkannt, geschweige denn ihn am Dienstagmorgen in der Nähe des Tatorts gesehen. So ein Mist.


  Seufzend wandte ich mich der Mietskaserne zu, in der Wahl gewohnt hatte. Ich zählte kurz die Namensschilder auf den Klingeln durch und kam auf vierundzwanzig Parteien. Wahls Wohnung befand sich im zweiten Stock, in den wir über ein freundliches, lichtdurchflutetes und erstaunlich sauberes Treppenhaus gelangten.


  »Die Reinigung ist in den Nebenkosten mit inbegriffen«, sagte Markus, der offenbar meinen anerkennenden Blick bemerkt hatte.


  Auch im Flur war alles blitzblank gepflegt. Die Fußmatten vor den Wohnungstüren lagen da, wie mit Lineal und Wasserwaage angeordnet. Was für eine Spießerhölle!


  Als wir vor Wahls Wohnungstür standen, streiften wir uns die Gummihandschuhe über, die Markus uns reichte. Dann zog er einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und schloss die Tür auf.


  »War hier seit Wahls Tod schon jemand?«, fragte ich beim Hineingehen.


  Markus schüttelte den Kopf.


  »Ich habe den Schlüssel bei seiner Mutter abgeholt. Sie hat mir gesagt, dass sie es noch nicht über sich gebracht habe, in die Wohnung ihres Sohnes zu gehen. Daneben gibt es noch zwei Schlüssel. Einen trug Wahl bei der Explosion bei sich, der andere liegt bei der Hausverwaltung.«


  »Gut«, erwiderte ich. »Wollen wir uns aufteilen? Larissa das Wohnzimmer, Markus Bad und Küche und ich das Schlafzimmer?«


  Larissa kicherte.


  »Das Schlafzimmer hätte ich mir auch gern angesehen, nach dem, was diese Frau Gabler über ihren Verlobten erzählt hat.«


  »Ich hol dich dazu, wenn ich was Spannendes finde«, versprach ich und machte mich auf die Suche nach Wahls Schlafzimmer, was sich in Anbetracht der Tatsache, dass die Wohnung neben Küche und Bad nur zwei weitere Zimmer aufzuweisen hatte, nicht allzu schwierig gestaltete.


  Das Schlafzimmer war ein etwa zehn Quadratmeter großer Raum, der von einem gusseisernen, mit schwarzer Wäsche bezogenen französischen Bett dominiert wurde, an dessen Kopfseite ein großer, etwa zwei Meter breiter und einen Meter hoher Spiegel angebracht worden war. Neben dem Bett stand ein schwarz lackiertes Nachttischchen. Der ebenfalls in schwarzem Klavierlack gehaltene, dreitürige Kleiderschrank stand am Fußende des Bettes. Die Wände waren in einem dunklen Lila gestrichen, das dem Raum in Verbindung mit den schwarzen Möbeln und den Vorhängen gleicher Farbe eine düstere Atmosphäre verlieh.


  Ich begann meine Suche zunächst im Kleiderschrank, der jedoch tatsächlich nur das enthielt, wofür er hergestellt worden war. Die Kleidung wirkte nicht allzu ausgefallen oder gruftig, wie man vielleicht anhand der Gestaltung des Schlafzimmers oder Frau Gablers Outfit hätte vermuten können. Herr Wahl schien eher der Jeans-T-Shirt-Typ gewesen zu sein. Der einzige schwarze Anzug, auf den ich stieß, war so eingestaubt, dass er sicher schon lange nicht mehr getragen worden war.


  Danach wandte ich mich dem Nachttischchen zu. Ich wappnete mich für eine oder mehrere unangenehme Überraschungen, da meine jahrelange Erfahrung bei der Durchsuchung von Wohnungen mich gelehrt hatte, dass Menschen ihre kleinen, schmutzigen Geheimnisse gerne in Nachttischschubladen aufbewahrten. Und schmutzige Geheimnisse schien Wahl ja durchaus gehabt zu haben.


  Als ich mir einen Überblick über den spärlichen Inhalt verschaffte, spürte ich beinahe so etwas wie Enttäuschung. Neben zwei Packungen mit Papiertaschentüchern und einer angebrochenen Schachtel mit Kondomen deutete lediglich ein Paar Handschellen auf Wahls sexuelle Vorlieben hin. Ich durchsuchte beide Schubladen ganz gründlich, fand aber kein Adressbuch oder andere Notizen, die Hinweise auf seine Affären hätten geben können. Der Vollständigkeit halber hob ich die Matratze an und lugte unter das Bett, aber auch dort fand sich nichts, abgesehen von einer dicken Staubschicht.


  Resigniert ging ich ins Wohnzimmer, wo Larissa gerade die zahlreichen Ablagen und Schubladen einer Fernsehwand durchstöberte. Plötzlich stieß sie einen triumphierenden Schrei aus und reckte eine Hand in die Höhe.


  »Hast du was gefunden?«, fragte ich sie.


  »Und ob ich was gefunden habe«, erwiderte sie, wandte sich um und trat zu mir, in den Latexfingern ein kleines schwarzes Notizbuch. Sie öffnete es und blätterte die ersten zehn Seiten durch. In einer engen, kleinen Schrift waren hier Namen und Kontaktdaten, aber auch sehr ausführliche Beschreibungen von Körpermerkmalen und sexuellen Vorlieben eines halben Dutzends Frauen notiert worden.


  Ich seufzte und murmelte:


  »Die dürfen wir jetzt alle einbestellen. Das wird die Hölle.«


  Larissa nickte, und ihre anfängliche Begeisterung schlug in ein genervtes Augenrollen um.


  In diesem Augenblick betrat Markus das Wohnzimmer. Er hielt einen länglichen Gegenstand in der Hand, der sich bei genauerem Hinsehen als Wochenkalender entpuppte.


  »Im Bad habe ich nichts gefunden, aber in der Küche lag das hier«, sagte er und hielt den Kalender hoch. Dann legte er ihn auf den Wohnzimmertisch, sodass die aktuelle Woche oben auflag.


  Am Montag um 15.00Uhr hatte Herr Wahl offenbar noch einen Zahnarzttermin gehabt. Für den Dienstag, den Tag seines Todes, war lediglich ein Eintrag vermerkt. In der 12-Uhr-Spalte stand: »D148– Ingstetten«.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Larissa.


  In meinem Kopf ratterte es. War D148 ein Code für einen dienstlichen Einsatz? Ich blätterte den Kalender durch. An keiner anderen Stelle waren ähnliche Buchstaben-Zahlen-Kombinationen notiert worden. Zudem war Wahl ja bereits den ganzen Vormittag über in Ingstetten tätig gewesen. Es musste sich dabei also um einen eigenständigen Termin gehandelt haben.


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. Mein Bauchgefühl sagte mir jedoch, dass es durchaus wichtig wäre, herauszufinden, was sich hinter D148 verbarg.


  »Ich habe außerdem ein Notebook gefunden, das ich zur Auswertung in die Dienststelle mitnehmen werde«, sagte Markus, dem offenbar auch kein sinnvoller Beitrag zur Lösung des Buchstaben-Zahlen-Rätsels eingefallen war.


  »Wie machen wir weiter?«, fragte Larissa.


  Ich seufzte.


  »Wir bestellen alle Frauen aus Wahls Notizbuch sowie die beiden Kerle, die Frau Gabler als weitere Affären angegeben hat, zur Befragung ein und checken die Alibis. Diesen Termin«– ich deutete auf »D148«– »bringe ich morgen zum Brainstorming ins Team ein.«


  Larissa nickte.


  »Dann wollen wir mal. Es gibt viel zu tun!«, sagte ich wenig enthusiastisch und folgte meinen beiden Kollegen nach draußen, während mein Kopf vergebens damit beschäftigt war, dem Buchstaben und den drei Ziffern eine sinnvolle Bedeutung zuzuweisen.


  17.00 Uhr


  Das Feigenbacher Gefängnis bestand aus einer Ansammlung mehrerer Gebäude, die von einem doppelten, etwa drei Meter hohen und mit Stacheldraht gekrönten Maschendrahtzaun umgeben waren. Von der Straße aus war jedoch nur die Backsteinfront des schlossartigen Verwaltungsgebäudes zu erkennen, das Anfang des letzten Jahrhunderts in dem selbstbewusst-protzigen Stil der wilhelminischen Ära entstanden war.


  Ich hatte meinen Alfa auf den Besucherparkplatz gestellt und war dann zur Pforte gegangen, um mich anzumelden. Offenbar hatte Rudi meinen Besuch bei Schmittchen schon persönlich angekündigt, denn der Vollzugsbeamte hinter der dicken Panzerglasscheibe behandelte mich mit ausgesuchter Höflichkeit.


  Als der Summer ertönte, drückte ich einen Flügel der schweren Eichenholztür nach innen und betrat das Gefängnis. Ich gelangte zunächst in eine Schleuse. Hier musste ich mich noch einmal ausweisen, danach nahmen mir die Kollegen die Dienstwaffe ab. Von einer weitergehenden Untersuchung sahen sie jedoch ab, selbst als der Metalldetektor, durch den ich gehen musste, laut piepste.


  »Ich geh jetzt mal davon aus, dass Sie an Metallgürtel traget«, sagte der etwas behäbige Beamte, der neben dem Scanner saß, während er mich freundlich lächelnd durchwinkte.


  Kurz fühlte ich mich an einen Griechenlandurlaub vor fünfzehn Jahren erinnert, als ich eine ganz ähnliche Szene am alten Flughafen von Athen erlebt hatte. Neben dem Metalldetektor vor dem Abflugbereich hatten zwei vollkommen desinteressierte Zöllner gestanden, die sich angeregt miteinander unterhalten hatten. Einer der beiden hatte mit der rechten Hand mit einem dieser griechischen Machokettchen gespielt, die mich immer an einen Rosenkranz erinnerten. Mit der freien linken Hand hatte er eine stetige Winkbewegung gemacht und damit die Leute durchgeschleust, die vor dem Scanner angestanden hatten, gleichgültig, ob das Gerät piepste oder nicht. Nun ja, das war zwar noch vor dem 11.September gewesen, aber schon damals hatte mich der lasche Umgang mit Sicherheitsvorkehrungen leicht schockiert.


  An diesem Tag war es mir jedoch ganz recht, dass ich nicht gezwungen wurde, meinen Gürtel oder meine Ohrringe abzulegen oder mich von einer Kollegin abtasten zu lassen. Ich erwiderte das Lächeln und folgte einem zweiten Beamten, der mich durch einen langen Gang zu einem etwa zwölf mal zehn Meter großen Raum führte, in dem mehrere kleine Tische mit jeweils zwei sich gegenüberstehenden Stühlen aufgestellt worden waren. Die Szenerie erinnerte mich immer entfernt an ein Straßencafé, allerdings wirkte der Raum sehr trist. Der Boden war mit abgewetztem Linoleum ausgelegt, die schmucklosen Wände in einem an manchen Stellen bereits abblätternden, beigen Farbton gestrichen worden, der die freudlose Atmosphäre des Ortes perfekt untermalte.


  Ich setzte mich an einen der Tische und wartete. Nach knapp fünf Minuten öffnete sich eine Tür an der gegenüberliegenden Seite des Raumes, und ein weiterer Vollzugsbeamter führte Frank Schmitt herein. Sein Anblick schockierte mich nicht nur ein wenig. Ich hatte Schmittchen zuletzt vor zwei oder drei Jahren in der Stadt getroffen. Er schien damals kaum gealtert zu sein und hatte noch immer den jungenhaften, unschuldigen Charme, der Anja während unserer Schulzeit offenbar so verhext hatte, dass sie ein Jahr lang ein Paar gewesen waren.


  Doch der Mann, der nun mir gegenüber Platz nahm, wirkte deutlich vorgealtert. Seine braunen Haare waren mit dichten grauen Streifen durchsetzt. Die Lachfältchen um seine Augen waren verschwunden, und in seine Mundwinkel hatte der Kummer sich eingegraben wie ein reißender Fluss in seinen Canyon. Sein Blick war unstet und irgendwie verschleiert. Er saß gebückt auf seinem Stuhl wie ein geprügelter Hund. Bei seinem Anblick spürte ich einen gewaltigen Kloß in meinem Hals.


  »Hallo Inge«, sagte Frank leise.


  Ich musste mich räuspern, ehe ich seinen Gruß erwidern konnte.


  »Hallo Frank. Wie geht es dir?«


  Ich hätte mich ohrfeigen können. Was für eine bescheuerte Frage. Entsprechend fiel auch Schmittchens Antwort aus:


  »Wie soll es mir schon gehen?«, sagte er achselzuckend. »Beschissen trifft es vielleicht ganz gut.«


  »Wirst du gut behandelt?«, fragte ich, weniger auf die Wärter anspielend als auf die Mithäftlinge.


  Er zuckte erneut die Achseln.


  »Ja, ich denke schon«, erwiderte er leise.


  Ich atmete tief durch und beschloss, gleich auf den Punkt zu kommen.


  »Gestern war deine Schwester Martina bei mir«, begann ich.


  In seine verschleierten Augen trat ein kaum wahrnehmbarer Schimmer, den ich als Interesse deutete.


  »Sie ist von deiner Unschuld überzeugt und hat mich gebeten, noch einmal genauer nachzuforschen, was am letzten Donnerstag geschehen ist.«


  Er nickte und entgegnete schlichtweg:


  »Ich war’s nicht. Ich habe Schwärzler nicht umgebracht.«


  »Die Indizien sprechen aber gegen dich«, erwiderte ich.


  Er zuckte mit den Achseln und seufzte.


  »Inge, ich kann mich nur wiederholen. Ich war’s nicht.«


  Er schluckte, dann fuhr er fort:


  »Schau doch mal, was hätte ich denn durch Schwärzlers Tod erreichen sollen? Dass ich im Gefängnis versauere, während meine Frau das alleinige Sorgerecht für Isabell bekommt und weitere alternativmedizinische Experimente mit ihr anstellt?«


  Als er von seiner Tochter zu sprechen begonnen hatte, war eine plötzliche Leidenschaft in seine Stimme getreten. Er hatte sich aufgerichtet, und seine Wangen hatten sich leicht gerötet. Doch dieser kraftvolle Impuls hielt nicht lange an. Er sank wieder in sich zusammen. Tränen traten in seine Augen.


  »Ich vermisse sie so sehr«, rief er schluchzend. »Meine Isabell.«


  Ich spürte einen dicken Knoten in meiner Magengegend. Schmittchens Traurigkeit war so bodenlos, dass ich kurz befürchtete, sie könnte mich aufsaugen wie ein schwarzes Loch, dem ich unvorsichtigerweise zu nahe gekommen war. Böse, lange zur Seite geschobene Gefühle tauchten in mir auf, brachten schreckliche Bilder mit sich, die ich rasch wegzublinzeln versuchte. Ich konzentrierte mich so intensiv wie möglich auf meine Atmung, und als ich mich so weit wieder unter Kontrolle gebracht hatte, fragte ich:


  »Was ist an diesem Abend geschehen?«


  Er wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen und begann mit leiser Stimme zu erzählen:


  »Am Wochenende zuvor war Isabell bei ihrer Mutter gewesen. Sie war ganz verstört zurückgekommen. Als Elvira sie bei mir abgeliefert hatte, hatte sie zwei Kanister voll Rapsöl vor meine Haustür gestellt mit der klaren Anweisung, dass Isabell vor jeder Mahlzeit drei Esslöffel des Öls eingeflößt bekommen soll.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  »Und was war deine Meinung dazu?«, fragte ich.


  Er seufzte.


  »Ich hielt es für relativ harmlos. Zumindest keine dieser bescheuerten Versuche, die schulmedizinische Behandlung zu unterlaufen.«


  »Hast du Isabell das Rapsöl gegeben?«


  »Ich habe es versucht, um des lieben Friedens willen«, erwiderte er. »Aber sie hat sich dagegen gesträubt. Ich habe es selbst probiert. Das Zeug ist bitter, und als ich es im Mund hatte, hat es mich gewürgt. Isabell hat mir dann erzählt, dass sie mit ihrer Mutter bei Schwärzler gewesen sei. Er habe ihr das Öl verabreicht, und sie habe es mit großer Überwindung geschluckt, um auch ja die Stimmung am Wochenende nicht zu verderben.«


  Seine Wangen röteten sich erneut, und seine Empörung traf mich wie eine Hitzewelle. Schmittchen seufzte.


  »Isabell hat geweint. Sie hat mich angefleht, dass ich das Zeug wegleeren solle. Schließlich beschloss ich, das mit Schwärzler persönlich zu klären. Ich wollte nicht, dass Isabell wegen des Öls einen Widerwillen gegen die Mama-Wochenenden entwickelt. Schließlich liebt sie ihre Mutter, und das ist ja auch gut so.«


  Tränen traten in Franks Augen, und ich spürte, wie auch meine Augenwinkel langsam feucht wurden. Die Liebe zu seiner Tochter war in jedem seiner Worte greifbar.


  »Und dann bist du zu Schwärzler gefahren?«, fragte ich, um ihn zum Fortfahren zu bewegen.


  Er nickte.


  »Ich habe die Rapsölkanister in die Plastikwanne gepackt und bin am Donnerstagabend um kurz vor elf bei ihm vorstellig geworden, nachdem ich Isabell ins Bett gebracht hatte. Martina hat so lange auf sie aufgepasst.«


  »Was ist bei Schwärzler passiert?«, fragte ich weiter.


  »Er hat mich hereingelassen und in sein Arbeitszimmer geführt. Er hat mir einen Stuhl angeboten, doch ich habe ihm nur das Öl hingestellt und ihm gesagt, dass er es in Zukunft unterlassen sollte, Isabell das Zeug einzuflößen.«


  »Was hat Schwärzler erwidert?«


  Frank stieß ein bitteres Lachen aus.


  »Es sei doch nur zu ihrem Besten. Manchmal müsse man eine bittere Medizin schlucken, wenn man geheilt werden wolle.«


  »Puh, das ist ganz schön heftig, wenn man bedenkt, dass Schwärzler an Isabells Zustand mitschuldig ist«, entgegnete ich spontan, biss mir dann aber auf die Zunge. Das war in hohem Grade unprofessionell.


  Schmittchen nickte.


  »Ich kenne derartiges Gelaber schon. Inzwischen kann ich es ganz gut an mir abprallen lassen.«


  »Was hast du ihm denn geantwortet?«


  »Ich habe angekündigt, das Jugendamt einzuschalten, wenn er Isabell das Öl weiterhin gegen ihren Willen einflößt. Dann habe ich mich umgedreht und bin zur Tür gegangen. Er ist mir nachgelaufen, wollte offenbar noch weiter diskutieren. Doch ich habe ihn stehen lassen.«


  »Und dann?«


  »Dann bin ich in mein Auto gestiegen und noch eine Stunde lang durch die Gegend gefahren, um mich runterzubringen. Es ist so furchtbar anstrengend, ruhig zu bleiben, wenn man gezwungen ist, mit Menschen wie Schwärzler umzugehen.«


  Ich nickte. Das entsprach seiner Aussage vom Montag.


  »Wir haben einen Gummihammer am Tatort gefunden, auf dem deine Fingerabdrücke sind.«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Das ist tatsächlich mein Hammer. Ich bewahre den bei meinem Werkzeug in der Garage auf. Keine Ahnung, wie der in Schwärzlers Büro gekommen ist.«


  »Ist deine Garage immer abgesperrt?«, fragte ich.


  »Meistens«, entgegnete Schmittchen. »Manchmal vergesse ich es. Wenn ich im Stress bin.«


  »Wer könnte ein Tatmotiv gehabt haben?«


  Schmittchen zuckte erneut mit den Achseln.


  »Wenn du mich so fragst: halb Feigenbach. Schwärzler war ein arroganter Drecksack. Der hat sich sicher viele Feinde gemacht.«


  Ich nickte. Auf der Ebene der Fakten hatte mich die Befragung keinen Schritt weitergebracht. Und doch war es wichtig gewesen, mit Schmittchen zu sprechen. Die Gefühle für seine Tochter waren überwältigend stark, da hatte Martina nicht untertrieben. Ich konnte mir tatsächlich nur schwer vorstellen, dass Frank derart ausgetickt war und dabei das Schicksal seiner Tochter völlig aus den Augen verloren hatte. Wenn Schwärzler nur mit dem Hammer erschlagen worden wäre, hätte ich das vielleicht noch durchgehen lassen. Möglicherweise hatte er Frank ja so provoziert, dass dieser zugeschlagen hatte. Aber selbst dann wäre fraglich, warum das friedliebende Schmittchen einen Hammer dabeigehabt haben sollte. Dass er jedoch nach dem Hieb noch die Wanne mit dem Rapsöl gefüllt und Schwärzler darin ertränkt haben sollte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Frank war nicht in der Lage, das Schicksal seiner Tochter auch nur für eine Minute auszublenden. Und ein einziger Gedanke an Isabell hätte wahrscheinlich ausgereicht, ihn von einer derartig aufwendigen Tat abzuhalten. Nein, auch wenn die Fakten gegen ihn sprachen, mein Bauchgefühl war sich sicher, dass Schmittchen unschuldig war.


  »Und nun?«, fragte er, als ich mich erhob, um mich von ihm zu verabschieden.


  »Nun werde ich weiter ermitteln«, sagte ich. »Ich schau mir morgen den Tatort noch einmal an.«


  »Danke, Inge«, sagte er, als er mir die Hand schüttelte.


  »Keine Ursache«, erwiderte ich und sah ihm nachdenklich hinterher, als der Vollzugsbeamte ihn wieder zu seiner Zelle führte.


  19.00 Uhr


  Pünktlich wie die Fernsehnachrichten parkte ich meinen Alfa auf dem Parkplatz des Landgasthofs »Hirsch« in Unterweilingen, einem etwa zehn Kilometer von Feigenbach entfernten Kaff, das neben dem exquisiten Restaurant aus nicht mehr als einem halben Dutzend alter Bauernhöfe bestand, die sich weitläufig um eine kleine, aber unglaublich schöne Rokokokapelle gruppierten.


  Während der Fahrt hatte ich mir das Hirn zermartert, um hinter das Geheimnis der Buchstaben-Zahlen-Kombination zu kommen, die wir in Wahls Wohnung gefunden hatten. Aber selbst eine alte Tote-Hosen-Scheibe aus den Achtzigerjahren, die ich in voller Lautstärke in meinem CD-Player abspielte, hatte nicht ausgereicht, um meine grauen Zellen in dem Grad zu stimulieren, dass sie den D148-Code geknackt hätten.


  Als meine nagelneuen Ballerinas sich dann in den tiefen Kies des Parkplatzes vor dem Gasthof gruben, lenkte ich meine Aufmerksamkeit notgedrungen auf das, was mich in den kommenden Stunden erwarten würde. Ich ließ meinen Blick über die bereits abgestellten Wagen schweifen und erkannte den alten BMW meines alleinstehenden und etwas eigenbrötlerischen Onkels Johann sowie den Volvo meiner Tante Margarethe. Wahrscheinlich gehörte er eigentlich ihrem Mann, meinem Onkel Hugo, aber da sie in jedem Aspekt ihrer beider Beziehung die Hosen anhatte, war es für mich naheliegend, ihr auch das Auto zuzuordnen.


  Drei weitere Autos, ein schwarzes, französisches Coupé, einen kleinen roten Italiener und einen grünen, koreanischen SUV, konnte ich keinem Verwandten zuordnen. Dafür ließ mich der Anblick des grauen Japaners im hintersten Eck des Parkplatzes schwer schlucken. Meine Eltern waren also auch schon da, und ich würde mich heute Abend zum ersten Mal nach der Sache vor einem Jahr in einem mehr oder weniger öffentlichen Rahmen mit meiner Mutter auseinandersetzen müssen.


  Ich hoffte inständig, dass ihr nicht schon irgendeine Laus über die Leber gelaufen war. Sie war stets eine Sklavin ihrer Tagesform gewesen, seit dem letzten Jahr schienen ihre Stimmungsschwankungen sich jedoch noch deutlich verstärkt zu haben. Mein Vater versuchte zwar, mir gegenüber möglichst wenig über ihr Eheleben offenzulegen, aber ich hatte inzwischen jahrzehntelange Erfahrung darin, zwischen den Zeilen zu lesen, und was ich dort zu erfahren glaubte, ließ mein Mitleid für meinen Vater gegen unendlich streben.


  An der Eingangstür des Gasthofs angekommen, hielt ich einen Augenblick inne. Ich spürte den überwältigenden Drang, mir eine Zigarette anzuzünden, und sei es nur, um die paar zusätzlichen Minuten einer Galgenfrist vor der Begegnung mit meiner Mutter auszukosten. Hinter den gläsernen Türflügeln leuchteten die verführerischen Anzeigen eines Zigarettenautomaten. Ich griff bereits in meine Tasche, um in meinem Geldbeutel nach Münzen zu kramen, als ich mich eines Besseren besann und meine Hand stattdessen auf den Türgriff legte. Ich konnte mir ja noch immer eine Schachtel kaufen, wenn das hier in die Hose gehen sollte. Das war zwar kein glänzender Sieg über den Suchtdruck, aber hey, Hauptsache kein Rückfall!


  Ich trat in das Foyer des Gasthofs, und sofort kam ein in Anzug und Krawatte gekleideter Mann auf mich zu, der mich fragte, ob er mir helfen könne. Als ich den Namen meiner Großtante nannte, erschien ein breites Lächeln auf seinem Gesicht. Er deutete auf eine Tür, die in ein Nebenzimmer führte, und sagte mir, dass die Geburtstagsgesellschaft jeden Augenblick den Aperitif gereicht bekommen werde. Ich dankte ihm und ging zögernd zu meiner Verwandtschaft.


  Schon auf dem Gang drang das wohlbekannte Stimmengewirr an mein Ohr, das mir von unzähligen Familienfesten her schon von klein auf vertraut war. Der tiefe brummige Bass meines Onkels Johann und der recht zurückhaltende Bariton meines Onkels Hugo bildeten einen stetigen Orgelpunkt, über dem die hohen Stimmen meiner Tanten frei improvisierten. Den Solopart hatte jedoch wie stets meine Mutter inne. Ihre Sätze schnitten messerscharf durch das Stimmengewirr.


  »Ach, Margarethe«, hörte ich sie sagen. »Die Schüler von heute werden immer schwieriger und die Eltern immer unverständiger. Viele haben selbst keinerlei Ahnung von Kindererziehung, meinen aber mir vorschreiben zu müssen, wie ich meinen Unterricht zu gestalten habe. Frech ist das. Frech.«


  Meine Augen begannen ganz von selbst in ihren Höhlen zu rollen. Gleich würde meine Tante eine ausführliche Darlegung darüber zu hören bekommen, wie gering die heutige Gesellschaft die Kompetenzen einer in der pädagogischen Begleitung Tausender Kinder gestählten Grundschullehrerin doch leider schätzte.


  »Aber die jungen Kolleginnen sind auch nicht besser«, fuhr sie fort und widerlegte damit meine Vermutung über die Stoßrichtung ihrer Philippika.


  »Die glauben, sie hätten die Weisheit mit Löffeln gefressen, nur, weil sie auf der Uni ein paar ach so tolle Seminare besucht haben. Und dabei kommt dann so ein Unsinn wie genderdifferenzierter Unterricht heraus.«


  Sie spie den Begriff aus wie Marie Antoinette das Wort »Fischweib«, wobei sie das »g« in »Gender« hart aussprach, was ihre Verachtung vor dem Konzept wohl noch deutlicher unterstreichen sollte.


  Ich stand vor der angelehnten Tür des Nebenzimmers und kämpfte hart mit mir. Alles in mir drängte mich fort, weit weg von dieser Familie. Doch es gab auch diese Stimme in meinem Kopf, die mir gut zuredete, mich davon zu überzeugen versuchte, dass ich nicht auf ewig davonlaufen konnte, dass ich meine Probleme dort zu lösen hatte, wo sie entstanden und sich täglich immer wieder auffrischten. Ich ballte die Hände zu Fäusten, rief meinem inneren Kind »Los, Inge, das schaffst du« zu und trat ein.


  Sofort richteten sich alle Augen auf mich. Die Reaktionen waren unterschiedlich. Tante Leni, die Jubilarin, strahlte mich freudig an. Auch mein Onkel Hugo lächelte mir zu. Er hatte ja ansonsten nicht viel zu lachen und heute noch viel weniger, weil er zwischen meiner Tante und meiner Mutter eingequetscht war wie Belgien zwischen Frankreich und dem Kaiserreich.


  Margarethe, seine Frau, musterte mich so interessiert, wie sie wohl auch eine Tierart im Zoo gemustert hätte, über die sie in einer Fernsehdokumentation überraschende Neuigkeiten erfahren hatte. Von dieser Seite würde ich mir wohl ein paar spitze Fragen anhören dürfen. Onkel Johann nickte mir knapp und unfreundlich zu, ohne dabei den Wortschwall zu unterbrechen, mit dem er Tante Leni zutextete.


  Blieben noch meine Eltern. Mein Vater schenkte mir ein Lächeln, in dem sich Erleichterung und Freude über mein Dasein die Waage hielten. Er saß ganz am Rand und war offenbar bislang nicht am Gespräch beteiligt gewesen. Seine Augen wanderten bittend, ja beinah flehend zu dem leeren Stuhl, der ihm gegenüber auf mich wartete.


  Ganz anders dagegen meine Mutter. Ihre eisblauen Augen folgten jeder meiner Bewegungen wie die Dolche der Verschwörer Julius Cäsar an den Iden des März. Sie hatte ihre geistreiche Analyse der Fehler des modernen Bildungswesens unterbrochen, und ihr Mund hatte sich zu einer kleinen Falte verzogen, in der ihre ohnehin schon recht schmalen Lippen gänzlich verschwanden. Das konnte ja heiter werden.


  Ich trat zu Tante Leni, die sich mühsam von ihrem Stuhl erhob, gratulierte ihr zu ihrem Jubeltag und überreichte ihr mein Geschenk, eine Sammelbox von Agatha-Christie-Romanen, dem nachlassenden Sehvermögen meiner Großtante geschuldet jedoch in Hörbuchform.


  »Schön, dass du gekommen bist, Kind!«, sagte sie und drückte mich fest an sich. Dann zwinkerte sie mir verschwörerisch zu und fuhr im Flüsterton fort: »Du senkst den Altersdurchschnitt ganz erheblich.«


  Aller Anspannung zum Trotz musste ich grinsen. Wie recht sie doch hatte. Ihre eigene Ehe war ebenso wie die von Tante Margarethe kinderlos geblieben. Onkel Johann hatte wahrscheinlich noch nie so etwas wie eine Beziehung gehabt, aus der Kinder hätten hervorgehen können. Insofern waren Christa und ich die einzigen halbwegs grünen Zweige eines ansonsten verdorrenden Busches.


  Als Tante Leni mich wieder freigegeben hatte, setzte ich mich auf den letzten freien Stuhl, meinem Vater gegenüber. Mein Rücken hatte kaum das harte Holz der Lehne berührt, als meine Mutter auch schon anstelle einer Begrüßung gleich in die Vollen ging:


  »Du kommst spät«, sagte sie in einer oberflächlich ruhigen Stimme, unter der sich jedoch ein drohendes Unheil anbahnte.


  Ich zuckte die Achseln und erwiderte: »Viel zu tun«, ehe ich mir die Speisekarte schnappte und mein Gesicht in der vorhersehbaren, aber leckeren Auswahl gutbürgerlicher Gerichte verbarg.


  Der Kellner trat ein, verteilte Sektgläser mit einer roséfarbenen, sprudelnden Flüssigkeit und nahm die Getränke auf. Ich bestellte ein kleines Apfelschorle, was meine Mutter mit der Frage: »Warum nimmst du nicht gleich ein großes?«, quittierte, die ich jedoch unbeantwortet ließ.


  Offenbar unbefriedigt von der Wirkung ihrer bisherigen Attacken, ging sie daraufhin zur klassischen Taktik des Tullius Destructivus über, der psychologischen Kriegsführung. Sie wandte sich an Tante Margarethe und sagte:


  »Weißt du, Gretl, die Inge ist seit Montag wieder im Dienst. Aber erst einmal nur halbtags, damit sie nicht überfordert ist. So etwas funktioniert eben nur bei der Polizei. Stell dir mal vor, ich müsste jeden Tag um zwölf Uhr meine Schüler heimschicken und dürfte dann nachmittags nicht mehr korrigieren oder den Unterricht vorbereiten.«


  Meine Tante lächelte nachsichtig. Ich spürte, wie mein bislang so mühsam eingegrenzter Geysir zu platzen drohte, und erwiderte unter Aufbietung einer enormen Menge an Selbstbeherrschung:


  »Da muss ich dich korrigieren. Ich arbeite seit heute wieder ganztags. Es gibt wie gesagt viel zu tun.«


  In den Augen meiner Mutter blitzte für eine Millisekunde so etwas wie Überraschung auf. Offenbar erwog sie, wie sie diese neue Information in ihr taktisches Konzept mit einfließen lassen konnte, denn es entstand eine kurze Pause, die Onkel Hugo dazu nutzte, sich in das Gespräch einzuschalten:


  »Habt ihr den Radarfallensprenger schon gefunden?«


  Ich war ihm unendlich dankbar dafür, dass er das Thema von meiner Person auf den aktuellen Fall gelenkt hatte, und entgegnete:


  »Nein, aber wir haben mehrere heiße Spuren. Ich rechne schon bald mit einem Ermittlungserfolg.«


  »Nun«, warf meine Mutter mit einem kalten Lächeln ein, »trotzdem solltest du dich deutlich mehr anstrengen als beim letzten Mal.«


  So, nun waren wir also beim Thema. Seltsamerweise spürte ich, wie mein Geysir sich beruhigte und stattdessen einem anderen Gefühl wich, trauriger Resignation.


  »Dann komm doch morgen bitte auf die Dienststelle und berate uns mal. Vielleicht kann dein Grundschullehrerinnenscharfsinn meinem Team ja bei der Lösung des Falles helfen«, gab ich zurück.


  Vom anderen Ende des Tisches ertönte ein schallendes Gelächter. Tante Leni hatte meine Bemerkung offenbar mitbekommen und amüsierte sich köstlich darüber. Unter dem perfekten Rouge auf den Wangen meiner Mutter zeichnete sich eine minimal dunklere Färbung ab, die ihre Wut darüber deutlich werden ließ, dass ihre Spitze als Bumerang zu ihr zurückgekehrt war. Sie wollte gerade dazu ansetzen, etwas zur erwidern, als der Kellner zurückkehrte, die Getränke verteilte und die Essensbestellungen aufnahm.


  Ich entschied mich für ein Cordon bleu halb halb, also mit Spätzle, Sauce und Pommes frites, eine sehr schwäbische, aber auch sehr leckere Variante. Als der Ober wieder verschwunden war, wappnete ich mich bereits für einen neuen Angriff meiner Mutter, doch stattdessen begann Onkel Hugo eine recht langatmige Geschichte über eine Meinungsverschiedenheit mit dem für seine Steuererklärung zuständigen Finanzbeamten zu erzählen. Trotz mehrfacher und zunehmend böserer Blicke vonseiten seiner Frau ließ er sich nicht davon abbringen, in allen Details zu schildern, an welchen Punkten der Beamte sich verrechnet hatte. Die Geschichte hatte keine Pointe, aber als er endlich zum Schluss kam, wurde bereits das Essen serviert, und so hatte meine Mutter keine Gelegenheit mehr, sich über mich zu äußern, was sie sichtlich wurmte.


  Wir aßen schweigend, schließlich war Etikette bei Tisch schon immer etwas, das in unserer Familie hochgehalten wurde. Das Cordon bleu war ausgezeichnet, und ich aß langsam und mit Bedacht, um das unweigerlich nach dem Hauptgericht wiedereinsetzende Tischgespräch so lange wie nur irgendwie möglich hinauszuzögern.


  Als ich schließlich mit dem letzten Bissen Fleisch den letzten Rest Sauce aufsog, erwartete ich bereits die nächste Salve meiner Mutter, die auf mich niedergehen würde, sobald ich das Besteck zur Seite gelegt hatte. Doch Onkel Hugo schien an diesem Abend der Wagemut gepackt zu haben, denn er leistete mir erneut Schützenhilfe.


  Eingekeilt zwischen meiner Mutter und meiner Tante, die beide schon längst ihre Seniorenputenschnitzel verspeist hatten, legte er seine Serviette beiseite, atmete tief durch und sagte:


  »Das war herrlich. Jetzt brauch ich ein Zigarettchen. Magst du mitkommen, Inge?«


  Tante Margarethe warf ihm einen tadelnden Blick zu, doch Hugo bedeutete ihr mit einer lässigen Bewegung der linken Hand, ihm den Weg frei zu machen, und schließlich erhob sie sich seufzend und ließ ihn durch.


  Ich spürte den missfälligen Blick meiner Mutter auf mir wie einen alles durchdringenden Röntgenstrahl. Doch ohne noch einmal in ihre Richtung zu schauen, folgte ich Onkel Hugo nach draußen.


  20.30


  »Puh!«


  Ich stieß den Laut zusammen mit einer im Schein der schwachen Straßenbeleuchtung blass bläulich schimmernden Rauchwolke aus.


  »Das tut gut, gell?«, fragte Onkel Hugo, der mir eine Kippe geborgt hatte.


  »Ja, das tut es«, murmelte ich und spürte, wie das schlechte Gewissen wegen des Rückfalls in mir hochkroch.


  »Schön, dass ich hier nicht alleine rumstehe und meine Lungen verpeste«, fuhr er fort.


  »Schön, dass du mir diese Fluchtmöglichkeit eröffnet hast«, gab ich den Dank zurück.


  Er lächelte.


  »Eine Hand wäscht die andere. Aber sag mal, täusche ich mich, oder ist es zwischen dir und deiner Mutter heute noch angespannter als sonst?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, da täuschst du dich nicht. Sie hat mir die Sache letztes Jahr nie verzeihen können.«


  Onkel Hugos gutmütiges Mondgesicht nahm einen mitfühlenden Ausdruck an.


  »Na ja, das war für euch beide wohl ziemlich…«


  Er schien nach einem passenden Ausdruck zu suchen, dann jedoch keinen zu finden und verstummte schließlich.


  »Ja, das war es. Ist es.«


  »Wie kommst du damit zurecht?«, fragte er vorsichtig.


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Ich habe eine Weile gebraucht, aber inzwischen geht es einigermaßen. Ganz auf der Höhe bin ich aber immer noch nicht.«


  »Hast du da irgendeine Unterstützung, einen Arzt oder so etwas?«


  Ich seufzte.


  »Ich bin gerade auf Psychotherapeutensuche, aber das ist schwieriger als gedacht.«


  Ich erschauderte bei dem Gedanken an die beiden Vorgespräche und erinnerte mich mit Schrecken daran, dass am nächsten Tag ein weiterer Termin anstand.


  »Das kenne ich«, murmelte Onkel Hugo.


  Ich blickte ihn erstaunt an, was er mit einem Lächeln quittierte.


  »Ich bin seit einem Jahr wegen Depressionen in Behandlung. Es ist nicht ganz einfach, Teil eurer Familie zu sein.«


  Er hielt kurz inne, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, so leicht sollte ich es mir nicht machen, da spielen schon noch andere Dinge mit.«


  »Hat es dir geholfen?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Es hat eine Weile gedauert, bis ich mit der Therapeutin warm geworden bin, aber inzwischen gehe ich sehr gerne hin. Stephanie Rucker heißt sie, sie hat ihre Praxis in der Rabengasse.«


  Ich riss die Augen weit auf.


  »Bei der habe ich morgen einen Termin.«


  Er lächelte.


  »Dann hoffe ich, dass du mit ihr so warm wirst wie ich.«


  In diesem Augenblick trat ein Mann aus dem Nebeneingang des Gasthofs. Da er das Licht im Rücken hatte, konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, doch etwas an seiner Gestalt kam mir bekannt vor.


  »Haben Sie zufällig Feuer?«, fragte er, während er eine Zigarettenschachtel aus der Tasche seines Jacketts holte.


  Onkel Hugo hielt ihm sein Feuerzeug hin, und während der Mann seine Zigarette anzündete, beleuchtete die tanzende Flamme sein Gesicht. Es war Tobias Wenz, Staatsanwalt Finks Busenfreund.


  Ich kämpfte meine Überraschung nieder und begrüßte ihn mit den Worten:


  »Guten Abend, Herr Wenz.«


  Er nickte mir zu und sagte:


  »Guten Abend, Frau Vill.«


  »Ich geh mal wieder rein«, meldete sich Onkel Hugo zu Wort. Ich überlegte kurz, ob ich mich ihm anschließen sollte, entschied mich dann aber spontan dafür, noch eine Weile draußen zu bleiben, und erwiderte:


  »Ich komm dann nach. Hast du mir noch eine?«


  Er lächelte, reichte mir eine Zigarette und zündete sie mir gentlemanlike an. Dann verschwand er durch die Tür der Gaststätte.


  »Wo haben Sie denn Ihren Spezi gelassen, den Herrn Staatsanwalt?«, fragte ich, während ich den Platz meines Onkels einnahm, der mir eine bessere Sicht auf das Gesicht meines Gesprächspartners ermöglichte.


  Wenz kicherte, wobei sein ganzer muskulöser Körper mit vibrierte.


  »Wir sind zwar gut befreundet, aber wir kleben doch nicht zusammen wie ein altes Ehepaar.«


  Ich erwiderte sein Kichern mit einem freundlichen Lächeln.


  »Und, was treibt Sie an einen derart spießigen Ort, wo doch in Feigenbach der Bär tobt?«, fragte er.


  »Familienfeier«, erwiderte ich knapp. »Und Sie?«


  »Geschäftliches.«


  Ich lud mir rasch die wenigen Infos, die ich über Wenz besaß, in meinen Kurzzeitspeicher. Er war Informatiker bei Feigenbacher Biochem.


  »Holen Sie die Weihnachtsfeier vom letzten Jahr nach?«, fragte ich.


  Wieder dieses alles erschütternde Kichern, dieses Mal gefolgt von einem Kopfschütteln.


  »Nein, ich bin neben dem Job bei Biochem selbstständig tätig. Anlageberatung.«


  »Ich dachte, Sie sind Informatiker?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja, das ist mein Brotberuf, aber im Grunde meines Herzens bin ich ein passionierter Trader. Muss wohl daran liegen, dass meine Gruppe damals in der Schule das Planspiel Börse gewonnen hat.«


  Zwischen zwei raschen Wimpernschlägen blitzte ein leidenschaftliches Feuer in seinen Augen auf, das mich ein wenig aus der Fassung brachte. Eigentlich hatte ich mit einem erneuten Kicherbeben gerechnet.


  »Haben Sie mir einen Tipp?« fragte ich, eher scherzhaft.


  »Nun«, im Halbdunkel sah ich, wie er mir vergnügt zuzwinkerte, »wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Haben Sie denn inzwischen schon eine Spur in dieser Radarfallengeschichte?«


  Der plötzliche Themenwechsel erstaunte mich. Woher wusste er, dass ich darin ermittelte? Hatte ihm Fink das etwa verraten?


  »Ich bedauere, dass ich Ihnen da keine Auskunft geben kann. Laufende Ermittlungen, Sie verstehen«, wiegelte ich ab, setzte dann jedoch hinzu: »Wenn Sie aber Informationen zu den Vorfällen beisteuern können, sind Sie herzlich dazu eingeladen.«


  Wenz schüttelte den Kopf.


  »Leider nicht, ich hoffe jedoch, dass Sie den Kerl, der Andreas auf dem Gewissen hat, so schnell wie möglich finden. Feiges Schwein.«


  »Sie kannten Herrn Wahl?«


  »Wir waren Schulfreunde. Zwar hatten wir uns zuletzt etwas aus den Augen verloren, aber trotzdem war ich vollkommen geschockt, als ich am Dienstag aus der Zeitung von seinem Tod erfahren habe.«


  »Mein Beileid«, erwiderte ich.


  Meine Zigarette war inzwischen ausgebrannt, und ich warf sie in den säulenartigen Aschenbecher, der neben der Tür zum Gasthaus bereitstand.


  »Wie sind Sie denn eigentlich so gut Freund mit unserem Herrn Staatsanwalt geworden?«, fragte ich, einer spontanen Eingebung folgend.


  »Na ja, Gleich und Gleich gesellt sich gern«, erwiderte er kichernd.


  Ich zog meine Stirn in Falten, und Wenz, der diesen skeptischen Ausdruck offenbar ganz richtig als unausgesprochene Frage nach der Art der Gleichheit zwischen den beiden Männern interpretierte, fuhr fort:


  »Wir spielen Tennis zusammen. Joachim ist noch recht neu in der Stadt, er kennt noch nicht so viele Leute hier. Sich im Tennisclub anzumelden war eine gute Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen.«


  »Na, Sie beide scheinen ja mittlerweile ganz dick miteinander zu sein.«


  Er warf mir einen fragenden Blick zu, und ich biss mir auf die Zunge. Da war ich eindeutig zu weit gegangen.


  »Aber es geht mich ja auch gar nichts an, mit wem Sie Ihre Zeit verbringen, Herr Wenz«, fügte ich rasch hinzu. »Ich wünsche Ihnen noch erfolgreiche Geschäfte.«


  Ich wandte mich zum Gehen, doch Wenz ergriff meinen Arm und hielt mich zurück.


  »Schnappen Sie das Schwein!«, knurrte er, und in seinen Augen loderte erneut das seltsame Feuer auf, das eben schon an meiner Fassung gerüttelt hatte.


  Ich nickte erschrocken und spürte erleichtert, wie sein Griff sich lockerte.


  »Auf Wiedersehen!«, sagte er dann in vollkommen normalem Ton.


  Während ich in das Gasthaus zurückging, hatte ich mit einem Mal so eine Ahnung, dass wir uns tatsächlich bald wiedersehen würden.


  Donnerstag, 4. Juli 2013

  6.42 Uhr


  Aus dem Badspiegel schaute mich ein müdes, leicht aufgequollenes Gesicht an. Der gestrige Abend war wesentlich anstrengender gewesen, als ich befürchtet hatte. Als ich gegen Mitternacht nach Hause gekommen war, hatten meine Hände vor Anspannung gezittert, und meine Kiefermuskulatur war ganz hart gewesen vor lauter Zähnezusammenbeißen. Zudem gierte mein Körper nach einer weiteren Portion Nikotin. Aber hey, ich hatte Tante Lenis Geburtstagsfeier überstanden, so who cares?


  Nachdem ich vom Rauchen in das Nebenzimmer zurückgekehrt war, hatte meine Mutter– von meinem Rückfall in den Drogenmissbrauch offenbar noch mehr indigniert– ihre Bemerkungen durch einen imaginären Kommentarspitzer gedreht, um mich dann mit einem Hagel von Anspielungen und Andeutungen, aber auch direkten Angriffen mürbe zu schießen.


  Glücklicherweise war ich jedoch gedanklich nicht ganz bei der Sache, sodass die meisten ihrer Pfeile wirkungslos an meiner Ablenkungsmauer abprallten. Die Begegnung mit Wenz ging mir nämlich nicht aus dem Kopf. Seit Montag war ich nun wieder im Dienst, und an jedem dieser drei Tage war ich Finks Busenfreund begegnet. Das war sicher ein Zufall, aber der recht kleine, für Verschwörungstheorien aller Art anfällige Teil meines ansonsten übervernünftigen Denkens meldete sich ungewohnt lautstark zu Wort.


  Seltsamer als die Häufigkeit unseres Aufeinandertreffens fand ich jedoch die Verbindung zwischen Wenz und Wahl. Klar, Feigenbach war ein Dorf, und da kannte jeder jeden, und wenn ich jede Querverbindung ernst nehmen würde, wäre ich nach kurzer Zeit noch paranoider als die NSA. Aber in diesem Fall regte sich mein Bauchgefühl, ohne dass ich den exakten Grund dafür hätte benennen können. Irgendetwas kam mir seltsam vor. Ich konnte es jedoch nicht greifen, und das ärgerte mich. Und letztendlich war es dieser Ärger, der mir zumindest eine Zeit lang einen wunderbaren Schutzwall gegen die Angriffswellen meiner Mutter schenkte.


  Nach dem Nachtisch hatten meine Tante und meine Mutter die unvermeidlichen Einlagen vorgetragen. Margarethe und Onkel Hugo mühten sich bei einem leidlich lustigen Sketch ab, in dem ein Ehepaar sich auf einer Zugreise zum hundertsten Geburtstag der Großmutter befindet. Tante Lenis diskret säuerlicher Kommentar dazu lautete jedoch lediglich:


  »Na, da habt ihr ja noch zwanzig Jahre Zeit, um noch ein paar echte Witzchen einzubauen.«


  Dann folgte der große Auftritt meiner Mutter. Sie hatte ein Gedicht verfasst, in dem sie auf recht blumige Art und Weise Tante Lenis Stärken und Vorzüge pries. Das Ganze war bisweilen unfreiwillig komisch und deshalb deutlich unterhaltsamer als der vorangegangene Sketch.


  Auch Tante Leni schien sehr amüsiert gewesen zu sein, sie dankte meiner Mutter mit den Worten:


  »Das ist aber eine schöne Grabrede. Die kannst du bei entsprechender Gelegenheit bitte exakt so wiederholen.«


  Der Rest des Abends plätscherte so dahin, und als Tante Leni dann gegen dreiundzwanzig Uhr endlich kundtat, dass sie genug habe, löste sich die Tischgesellschaft rasch auf. Der Abschied von meiner Mutter fiel recht kühl aus, und wir verblieben auch ohne Verabredung für ein weiteres Treffen. Ich hatte keine Lust darauf und meine Mutter wohl ebenso wenig.


  Ich trocknete mich ab, zog mich an und ging in die Küche. Während ich darauf wartete, dass der Kaffee durchlief, schlich sich wieder das Gesicht von Finks Spezi in mein Bewusstsein, und da mein Tablet in Griffnähe neben der Spüle lag, nahm ich es zur Hand und googelte Wenz.


  Der erste Link führte zur Facebook-Seite des Informatikers, der zweite Link zu einer Website mit dem Titel »Wenz Finanzdienstleistungen«. Ich klickte auf Letzteren und gelangte zu einer sehr aufwendig gestalteten Seite, deren klare Struktur und ausgiebige Verwendung von vorwiegend englischsprachigen Fachbegriffen aus der Finanzwelt in Verbindung mit dem Porträt des »passionierten Traders« Wenz in Krawatte und zweireihigem Nadelstreifenanzug ein hohes Maß an Seriosität versprach.


  Ich klickte auf die Schaltfläche »Curriculum vitae« und gelangte zu einem tabellarischen Lebenslauf, der in dieselbe Kompetenz-Kerbe schlug. Wenz war 1968 geboren, also fünfundvierzig Jahre alt. Er hatte 1986 sein Abi am Feigenbacher Gymnasium gemacht und danach achtzehn Monate Grundwehrdienst abgeleistet, ehe er ein Studium der Wirtschaftsmathematik und der Informatik an der Uni Ulm begonnen hatte. Nach mehrmaligem Durchlesen der etwas wolkigen Formulierungen kam ich zu dem Schluss, dass er jedoch lediglich das Informatikstudium mit Diplom beendet hatte.


  Es folgten mehrere Jobs bei mittelständischen Firmen in der Gegend, ehe er 1999 zur Feigenbacher Biochem gewechselt war. Als Familienstand gab er »ledig« an, seine Hobbys schienen sich vor allem um Sport und Fitness zu drehen. So sah er auch aus.


  Unter »Weitere Qualifikationen« wurde ich schließlich fündig. Wenz gab hier, wie auch schon am Abend zuvor mir gegenüber, an, dass er 1982 das Planspiel Börse gewonnen habe. Seitdem verfolge er intensiv die Börsenkurse, und bereits Mitte der Neunzigerjahre habe er sehr erfolgreich mit dem »Daytrading« begonnen. Ich konnte mich dunkel erinnern, dass das irgendetwas mit internetbasiertem Börsenhandel zu tun hatte. Offenbar hatte er dann ab 1997 als freiberuflicher Mitarbeiter bei einer Finanzdienstleistungsgesellschaft gearbeitet, ehe er 2003 seine eigene Firma eröffnet hatte.


  Ich folgte dem diesbezüglichen Link und gelangte zu einer Seite, auf der sich namentlich genannte und teilweise mit Foto abgebildete Kunden überschwänglich positiv über die Finanzberatung durch Wenz äußerten. Zu meiner großen Überraschung war hier auch Hermine Schwärzler, die Ehefrau des Heilpraktikers, aufgeführt.


  »›Mein Geld in besten Händen‹ ist nicht nur ein Werbespruch der Finanzdienstleistungen Wenz«, stand dort zu lesen. »Es ist die Wirklichkeit.« Daneben zeigte ein Porträtfoto eine attraktive, dunkelhaarige Frau Anfang vierzig, die ich vom Sehen her kannte. Mein seltsames Bauchgefühl wurde eine Spur intensiver.


  Ich scrollte weiter nach unten und fand dort die Finanzprodukte aufgelistet, deren englische Begriffe mir jedoch schon immer böhmische Dörfer gewesen waren. Abschließend stieß ich auf ein Kontaktaufnahmeformular, mittels dessen man einen Beratungstermin vereinbaren konnte.


  Nachdenklich legte ich mein Tablet beiseite. Irgendetwas an Wenz’ Auftreten schien mir seltsam. An der Oberfläche wirkte alles überseriös. Aber etwas stimmte einfach nicht. Und dann rastete plötzlich eine Verbindung ein, die meinen Puls sofort in die Höhe trieb. Wir hatten Geld als wahrscheinliches Motiv für den Mord an Schwärzler angenommen. Wenz und Frau Schwärzler verband eine kleinere oder größere Menge Geldes. Konnte die beiden nicht auch noch mehr verbinden? Eine heimliche Affäre vielleicht? Ob meine Kollegen das zu Anfang der Ermittlungen schon überprüft hatten?


  Mein Kaffee war inzwischen fertig, und ich trank ihn in kleinen, raschen Schlucken, während ich das Croissant, das ich im Ofen aufgebacken hatte, in wenigen großen Bissen verspeiste. Ich musste so rasch wie möglich in die Dienststelle und überprüfen, welche Informationen uns zu Wenz und Frau Schwärzler vorlagen. Ich hatte eine Fährte aufgenommen. Und das fühlte sich großartig an.


  8.00 Uhr


  Wir hatten viel vor an diesem Donnerstag, und deshalb hatte Raimund das Team bereits um acht Uhr zusammengerufen. Wir mussten die Befragungen von Wahls Liebschaften aufteilen, da Markus und ich den Ansturm sicherlich nicht im Laufe eines Vormittags bewältigen konnten. Und wir mussten uns auf eine Strategie im Fall Schwärzler festlegen. Wenn ich Schmittchen entlasten wollte, dann brauchte es stichhaltige Hinweise darauf, dass jemand anderes hinter dem Heilpraktiker-Mord steckte. Nach meinem Zusammentreffen mit Wenz und dem Durchstöbern seiner Website hatte sich mein kriminalistisches Bauchgefühl geregt. Aber ein Bauchgefühl war nun einmal kein handfester Beweis. Ich brauchte mehr. Deutlich mehr.


  Als ich den Besprechungsraum betrat, saßen Raimund, Larissa und Markus bereits auf ihren Stammplätzen. Ralfs Stuhl war verwaist, ebenso der des Staatsanwaltes. Ich lächelte meinen Kollegen zu und setzte mich. In der Annahme, dass wir noch auf Fink warten würden, zog ich mein Smartphone aus der Tasche und überprüfte meine Nachrichten. Ich fand eine aktuelle SMS von Anja: »Heute Abend 20 Uhr vorm Riesenrad?«


  Stimmt, wir wollten ja mit Peter und seiner neuen Flamme das Stadtbergfest unsicher machen. Ehe ich in meinem vermeidungsanfälligen Kopf irgendwelche pseudovernünftigen Einwände formulieren konnte, schrieb ich zurück: »Passt, freu mich :-)!«


  Als ich die SMS versendet hatte, stellte ich das Smartphone auf lautlos und ließ es in meiner Tasche verschwinden. Ich blickte auf und stellte fest, dass alle Augen auf mich gerichtet waren.


  »Was ist los?«, fragte ich irritiert.


  »Schön, dass du fertig bist«, entgegnete Raimund mit einem schelmischen Grinsen. »Dann können wir ja endlich anfangen.«


  Ich spürte, wie mir eine leise Röte ins Gesicht stieg, und protestierte:


  »Aber ich dachte, wir warten auf Fink!«


  »Der kann heute leider nicht dazukommen«, erwiderte Raimund in einem nicht allzu bedauernden Tonfall. »Aber ich soll euch grüßen. Von Fink und von Ralf.«


  »Wie geht es ihm denn?«, fragte Markus sichtlich mitgenommen.


  »Den Umständen entsprechend gut«, antwortete zu meiner Überraschung nicht Raimund, sondern Larissa.


  Eine leichte Röte schlich sich in ihre ansonsten so makellos weißen Wangen, als sie fortfuhr:


  »Er hat mich gestern Abend aus dem Krankenhaus angerufen.«


  Ich zuckte erschrocken zusammen. Krankenhaus? Davon hatte ich noch gar nichts mitbekommen.


  »Offenbar ist er tatsächlich krank«, fuhr sie fort. »Blinddarmentzündung. Es war wohl schon fünf vor zwölf. Der Blinddarm war kurz vor dem Durchbrechen. Er musste operiert werden und klang dann auch dementsprechend matt. Aber er wird sich schnell wieder aufrappeln, so wie ich ihn kenne.«


  Markus schaute betreten auf den unvermeidlichen Aktenstapel, der sich vor ihm auftürmte. Er saugte die Unterlippe ein und schloss kurz die Augen.


  »Alles okay?«, fragte ich besorgt.


  Er nickte.


  »Ich sollte nicht zu viel von OPs und Krankenhäusern hören, das ist alles«, erwiderte er leise.


  Ich sog scharf die Luft ein.


  »Hattest du etwa gerade einen…«


  »…einen Flashback, ja«, flüsterte er. »Lass es gut sein, Inge.«


  »Vielleicht beginnen wir jetzt einfach mal mit unserer Besprechung?«, schlug Raimund vor. Ich nickte, hatte jedoch noch ein paar Minuten lang ein verstohlenes, aber nichtsdestotrotz wachsames Auge auf Markus.


  »Also, wir haben nach wie vor zwei Fälle. Beginnen wir vielleicht einmal mit dem Mord an Herrn Schwärzler«, schlug Raimund vor. Das war mein Stichwort, und ich meldete mich wie eine eifrige Schülerin, die auf eine gute mündliche Note aus ist.


  »Ja, Inge, bitte schön«, erteilte Raimund mir auch sogleich das Wort.


  »Larissa und ich haben gestern die Rapslieferanten des Heilpraktikers befragt.«


  Ich schilderte kurz die beiden Bauern und ihre Verbindung zu Schwärzler.


  »Holger Metzger hat heute um zehn Uhr einen Termin bei der KT. Die werden ihn erkennungsdienstlich durch die Mangel nehmen. Wenn einer ein Motiv hat, dann er«, schloss ich.


  Raimund nickte.


  »Gut, dann können wir uns den Radarfallen…«


  Ich hob die Hand, und Raimund schaute mich irritiert an.


  »Ich bin noch nicht fertig«, erklärte ich, atmete tief durch und sagte: »Ich schlage vor, dass wir Frau Schwärzler und Herrn Wenz noch einmal näher unter die Lupe nehmen.«


  Auf Raimunds Stirn bildete sich eine kleine Kerbe, die durch das langsame, aber stetige Zusammenziehen seiner Augenbrauen immer tiefer wurde.


  »Frau Schwärzler hat ein Alibi, und was Tobias Wenz mit der Sache zu tun haben soll, musst du mir jetzt bitte erklären«, erwiderte er.


  Ich schilderte kurz mein Zusammentreffen mit Wenz und das Durchstöbern seiner Website.


  »Wenz und Frau Schwärzler sind auch Geschäftspartner. Und Geld ist immer ein Motiv, das man in Betracht ziehen sollte.«


  Larissa nickte.


  »Ich habe Frau Schwärzler am Tag nach dem Mord befragt. Sie gab an, zur Tatzeit mit einer Freundin unterwegs gewesen zu sein. Das stimmte auch, die Freundin hat das bestätigt. Frau Schwärzler war jedoch so durch den Wind, dass ich nicht tiefer gebohrt habe. Vielleicht ist mir da etwas entgangen.«


  Raimund schien immer noch nicht überzeugt.


  »Dann bleibt aber als Täter trotzdem nur dieser Wenz übrig. Und eine geschäftliche Verbindung zur Frau des Mordopfers rechtfertigt allein noch keinen Tatverdacht. Dann müssten wir ja auch den Bäcker befragen, bei dem Frau Schwärzler ihr Brot einkauft.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Raimund hatte ja recht. Aber ich hatte nun mal ein starkes Bauchgefühl, was Wenz anging, und dieses kriminologische Warnsystem in meinem Körper hatte mich bisher noch nie auf eine falsche Fährte gesetzt.


  »Ich sehe schon, dass dich da irgendetwas umtreibt, Inge«, sagte Raimund. »Aber wenn du nicht klarbekommst, was es ist, dann können wir nicht gegen ihn ermitteln. Oder willst du, dass am Schluss etwas von Polizeiwillkür im Feigenbacher Blättle steht?«


  Und da rasteten mit einem Mal die richtigen Zahnräder in meinem Kopf ein. Die Erkenntnis durchfuhr mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Das Feigenbacher Blättle!


  »Ich habʼs!«, rief ich wie Archimedes in der Badewanne.


  Alle Augen richteten sich auf mich, während ich meinen Kollegen in atemloser Aufregung von meinem brandneuen Gedankengang berichtete:


  »Wenz hat mir gestern Abend erzählt, dass er am Dienstag aus der Zeitung von Wahls Tod erfahren habe.«


  Larissa und Markus schauten mich fragend an, doch in Raimunds Augen glänzte es.


  »Wenn er sich nicht am Tag geirrt hat, dann hat er dir die Unwahrheit erzählt«, murmelte Raimund. »Der Anschlag geschah am Dienstag, die Zeitung kann gar nicht am selben Tag darüber berichtet haben.«


  Ich nickte.


  »Er hat sich nicht im Tag geirrt, da bin ich mir sicher. Ein intelligenter, wacher Kerl wie Wenz kann sich daran erinnern, ob er etwas heute oder gestern in der Zeitung gelesen hat. Nein, er hat gar nichts in der Zeitung gelesen. Er wusste schon am Dienstag von Wahls Tod, und es wäre sicher spannend, herauszufinden, wie er davon erfahren hat.«


  Wir schwiegen eine Weile, dann begann Raimund langsam zu nicken.


  »Gut, dann nehmen wir mal die Verbindung zwischen Frau Schwärzler und Herrn Wenz genauer unter die Lupe.«


  »Ich würde gerne einmal den Tatort besichtigen. Und danach dann die beiden befragen.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst, Inge«, entgegnete Raimund. »Aber davor nehmen wir diese sechs Damen in die Mangel.«


  »Es sind auch zwei Herren gekommen«, warf Larissa ein. »Die Affären von Frau Gabler.«


  »Dann sind wir insgesamt bei acht«, rechnete Markus vor.


  Raimund seufzte.


  »Ich schlage vor, wie bilden zwei Zweierteams. Inge und Markus und Larissa und ich. Jedes Team nimmt sich drei Damen und einen Herrn vor.«


  Sein Vorschlag stieß auf einhellige Zustimmung.


  »Einen Moment noch«, sagte ich, als meine Kollegen sich schon erheben und zu den Vernehmungsräumen eilen wollten.


  »Wir sollten uns unbedingt noch Gedanken über den Eintrag in Wahls Kalender machen.«


  Ich brachte Raimund, der bei der Hausdurchsuchung nicht dabei gewesen war, kurz auf den neuesten Stand.


  »D148«, murmelte er.


  »Vielleicht eine Chemikalie. Ein Nahrungsergänzungsmittel oder so etwas?«, schlug Markus vor.


  Raimund schüttelte den Kopf.


  »Die beginnen mit E, nicht mit D.«


  »Vielleicht irgendeine Band? Vor ein paar Jahren gab es mal so eine Rap-Combo, die hießen D12«, meldete sich Larissa zu Wort.


  Ich schaute sie skeptisch an, und sie murmelte:


  »Okay, war doch nur so ʼne Idee.«


  »Ein Schließfach?«, warf Raimund ein.


  »In Ingstetten?«, erwiderte ich skeptisch.


  Raimund zuckte hilflos mit den Schultern.


  Eine kurze Pause entstand, aber weder ich noch meine Kollegen schienen von einem durchschlagenden Geistesblitz getroffen worden zu sein. Ich seufzte.


  »Dann behaltet das doch mal bitte im Hinterkopf, vielleicht fällt euch ja noch was dazu ein.«


  08.30 Uhr


  Hätte ich nicht die Verhörprotokolle vorliegen gehabt, ich hätte die drei Damen, die wir an diesem Vormittag befragten, wahrscheinlich nicht mehr auseinanderhalten können. Vielleicht wurde ich langsam alt, aber vielleicht lag es auch einfach daran, dass sich die Frauen so sehr ähnelten, dass sie in meiner Erinnerung zu einer einzigen verschmolzen. Anders als Frau Gabler, die bei der Auswahl ihrer Affären offenbar eine recht große Bandbreite bevorzugte (wie wir feststellen sollten), schien Wahl recht konservativ auf einen Typ festgelegt gewesen zu sein, nämlich Frauen im Alter zwischen dreißig und vierzig Jahren, die wohl in irgendeiner Form Berührungspunkte zur Gothic-Szene aufweisen sollten.


  Alle drei waren schwarzhaarig (zwei davon eindeutig gefärbt, bei der Dritten war ich mir da nicht so ganz sicher), schwarz, aber dafür recht offenherzig gekleidet und mit szenetypischem Schmuck behangen. Die Befragung von Goth Lady Nummer eins dauerte nur eine Viertelstunde, da sie das beste aller Alibis hatte: Sie war erst am Vortag von einem dreiwöchigen Skandinavien-Urlaub zurückgekehrt. Sie gab an, dass sie Wahl nur ein einziges Mal getroffen habe, man habe sich in einem einschlägigen Chat kennengelernt und sei sich recht schnell einig geworden bezüglich der gemeinsam durchzuführenden Aktivitäten.


  »Hatten Sie die Absicht, das zu wiederholen?«, fragte Markus.


  Sie schüttelte den Kopf und setzte dabei eine Grimasse auf, als ob sie sauer gewordene Milch getrunken hätte.


  »Ne, ne, um Gottes willen. Der Typ war irgendwie seltsam.«


  »Inwiefern?«, fragte ich.


  Sie überlegte eine Weile, dann sagte sie:


  »Er hat die ganze Zeit davon geredet, wie toll er ist. Was für Autos er schon gefahren hat, wo er Urlaub gemacht hat, wie viele Frauen er schon im Bett hatte. Ein oberflächlicher Idiot eben.«


  »Aber ist es für die Art von Treffen, die sie beide hatten, nicht egal, ob jemand oberflächlich ist?«


  Sie grinste.


  »Ja, eigentlich schon, aber er konnte einfach nicht seine blöde Klappe halten. Wahrscheinlich hatte er Logorrhö oder so was.«


  Ich schaute sie verständnislos an.


  »Wortdurchfall«, erklärte sie grinsend, und ich beschloss, diesen interessanten Begriff in mein Vokabular mit aufzunehmen. Vielleicht ließ er sich ja gegen meine Mutter einsetzen?


  Gothic Lady Nummer zwei bestätigte die Angaben ihrer Vorgängerin im Großen und Ganzen. Auch sie hatte Wahl als einen Angeber erlebt, der gerne mit materiellen Dingen protzte. Und auch sie hatte ein wasserdichtes Alibi, da sie als Krankenschwester arbeitete und anhand ihres Dienstplanes nachvollziehbar war, dass sie sowohl während der Anschläge auf die Radarfallen als auch während des Mordes an Wahl gearbeitet hatte.


  Während der gesamten Befragung arbeitete ich mich an dem Gedanken ab, wie wohl die Patienten auf der Krebsstation, auf der die Frau eingesetzt wurde, damit zurechtkamen, dass sie von einer Schwester betreut wurden, die mit ihrem bleichen Gesicht, den Totenkopfohrringen und dem riesigen Kreuz, das in ihr weit ausgeschnittenes Dekolleté hineinbaumelte, aussah wie die Leibhaftige persönlich. Schließlich tröstete ich mich mit der Annahme, dass dies wahrscheinlich ihre Freizeitkluft war, während sie auf Station ordentlich und gesellschaftsfähig gekleidet sein musste.


  Auch Nummer zwei gab an, dass sie Wahl in einem Chat kennengelernt hatte. Man habe sich drei- oder viermal getroffen, der Kontakt sei dann jedoch etwa vor einem halben Jahr eingeschlafen und sie habe inzwischen einen bescheideneren Ersatzlover gefunden. Ich fragte nach, warum sie es nicht bei einem Mal belassen hatte, wenn sie Wahl doch so unsympathisch gefunden habe.


  »Na, wenn er mal die Klappe gehalten hat, dann wusste er schon, was er tat«, erwiderte sie grinsend.


  Nummer drei befragten wir am längsten, denn sie hatte am meisten zu erzählen. Für die Sprengung der beiden Radarfallen hatte sie kein Alibi, dafür aber für den Dienstagmorgen, an dem Wahl ermordet worden war:


  »Ich habe ein Tattoo gestochen. Ganz klassisch, zwei Pistolen mit zwei darumgewickelten Rosen. Ein Guns-N’-Roses-Fan. Ja, schauen Sie nicht so, die gibt es immer noch.«


  Gemeinsam mit ihrem Exfreund betrieb Nummer drei ein Feigenbacher Tattoo-Studio, das sich auch über die Stadtgrenzen hinaus einen Namen gemacht hatte. Offenbar musste man inzwischen ein Jahr lang warten, wenn man sich von ihr stechen lassen wollte. Ich hätte mich liebend gerne mit ihr über das Tätowieren unterhalten, da ich schon seit Langem mit der Idee liebäugelte, meinen Körper zu einem Kunstwerk zu machen, und beschloss, vielleicht nach Abschluss des Falles bei ihr im Studio vorbeizuschauen.


  Sie gab an, dass sie auch Wahl beim Tätowieren kennengelernt habe. Er habe sich einen Löwenkopf auf den Rücken stechen lassen:


  »Wissen Sie, ich unterhalte mich viel mit meinen Kunden. Andreas hatte tatsächlich dieses Bild von sich: der majestätische Löwe, der durch die Savanne stolziert und sich nach Lust und Laune von seinen Weibchen bedienen lässt. Ich fand das irgendwie süß. Vielleicht, weil Anspruch und Wirklichkeit so weit auseinanderklafften.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


  »Na ja, wenn Andreas loslegte, dann war er schnell der erfolgreiche Sportwagenfahrer, der sich mit Hundert-Euro-Scheinen die Kubanischen anzündete und Dutzende von Frauen flachlegte. Was er ganz tief drin wirklich war, verdrängte er: ein unglücklicher kleiner Junge, dessen einzige Freude darin bestand, Typen, die sich im Gegensatz zu ihm Sportwagen leisten konnten, einen Strafzettel reinzuwürgen. Und mit dem Frauenhelden kann es wohl auch nicht weit her gewesen sein, wenn ich mir die Gruftibank da draußen anschaue. Die beiden, die Sie vor mir hereingeholt haben, entsprachen genau seinem Beuteschema. Bei dem Rocker, der noch draußen sitzt, bin ich mir da nicht so sicher.«


  Ich musste ein Grinsen unterdrücken, klärte sie aber nicht darüber auf, dass es sich bei dem Mann, der noch auf seine Befragung wartete, keineswegs um eine weitere Affäre Andreas Wahls handelte.


  Nummer drei schien mir insgesamt das beste Gespür dafür zu haben, wie Wahl getickt hatte, weshalb ich sie fragte:


  »Haben Sie eine Idee, wer ihn ermordet haben könnte?«


  Sie überlegte eine Weile, dann erwiderte sie:


  »Ich habe vor einem Jahr den Kontakt zu Andreas abgebrochen. Er war mir zu sehr in seinem Größenwahn-Film drin. Aber ich könnte mir schon vorstellen, dass ihm das zum Verhängnis geworden ist. Dass er aus dem Wunsch heraus, der große Löwe zu sein, irgendjemand auf die Füße getreten ist.«


  »Wer könnte das gewesen sein?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Keine Ahnung, war nur so eine Idee.«


  Ich dankte ihr, und wir verabschiedeten sie.


  »Puh!«, Markus stieß einen Schwall Luft aus. »Das war jetzt wenig informativ.«


  »Findest du?«, fragte ich. »Wir haben doch einiges über Andreas Wahl erfahren. Und der Idee, dass er versucht haben könnte, auf irgendeine Art tatsächlich so toll zu werden, wie er es sich erträumt hatte, dabei aber auf Widerstand gestoßen ist, sollten wir vielleicht tatsächlich nachgehen. Ich denke, ich werde nach der Tatortbesichtigung noch einmal einen kurzen Umweg über Frau Gablers Haus machen.«


  Nun stand uns nur noch eine Befragung bevor. Nummer drei hatte nicht zu viel versprochen. Der breitschultrige Zwei-Meter-Mann, der unseren Verhörraum betrat, sah tatsächlich aus wie jemand, der gerade frisch von einem Sons-of-Anarchy-Casting kam.


  Erich Barthel war schätzungsweise Mitte vierzig und trug eine enge Lederhose sowie eine vorne offene Lederweste, die einen ausführlichen Blick auf seine enorm dichte Brustbehaarung bot. Über dem langen, gegabelten Vollbart thronte auf einer sonnenverbrannten Knollennase eine dunkel getönte Bikerbrille. Der kahl rasierte Schädel wurde von einem schwarzen Kopftuch gekrönt, auf dem Totenköpfe abgebildet waren.


  Er grummelte ein »Morgen« und nahm ächzend Platz. Sehr schnell machte er uns deutlich, dass die ganze Aktion für ihn nichts anderes als pure Zeitverschwendung war:


  »Ja, die Gabler hab ich zwei- oder dreimal geknallt. Na und, was ist dabei?«


  Ich versuchte, auf einem anderen Weg zum Ziel zu kommen, indem ich fragte:


  »Haben Sie Zugang zu Sprengmitteln?«


  Er schob seine Sonnenbrille ein wenig tiefer, sodass mich der Blick seiner dunkelbraunen Augen traf.


  »Ach, kommen Sie«, brummte er. »Sie schauen zu viel fern. Nur weil ich mich in Leder kleide und eine Harley fahre, heißt das noch lange nicht, dass ich mit Crystal Meth oder TNT handle.«


  »Kannten Sie Andreas Wahl?«, fragte ich unbeirrt weiter.


  »Diesen Möchtegernbiker?«


  Sein Bart teilte sich waagrecht an der Stelle, wo sich seine Lippen befinden mussten. Offenbar grinste er.


  »Klar kenne ich den. Der ist vor etwa einem Jahr bei unserem Clubhaus aufgetaucht. Wollte Mitglied werden. Hat sich das auch einiges kosten lassen. Lederkluft, Helm, sogar ein Löwentattoo hat er sich stechen lassen, der Spast.«


  »Haben Sie ihn aufgenommen?«, fragte Markus.


  Der Rocker lachte schallend.


  »Nichts für ungut, Chef, aber den hätten wir nur aufgenommen, wenn wir aus steuerlichen Gründen ein weiteres Mitglied gebraucht und nur du und er zur Auswahl gestanden hätten.«


  Markus lief knallrot an wie eine überreife Kirschtomate.


  »Warum haben Sie ihn abgewiesen?«, fragte ich.


  Er musterte mich eine Weile, dann erwiderte er:


  »Coole Klamotten machen einen uncoolen Typen nicht cool. Außerdem fuhr er das falsche Motorrad. Eine Yamaha. Nichts gegen die Japaner, aber dieser Fernost-Mist hat in unserem MC nichts zu suchen.«


  »Wussten Sie, dass Frau Gabler die Lebensgefährtin von Herrn Wahl war?«


  Beide Augenbrauen gingen langsam nach oben wie zwei Garagentore, die sich öffneten.


  »Nich’ wahr!«, rief er und klatschte sich mit der rechten Hand auf den Schenkel, dass es krachte. »Das wird ja immer besser. Dann hab ich also die Alte von diesem Versager geknallt?«


  Er lachte dröhnend.


  Ich war irritiert. Frau Gabler hatte mir doch erklärt, dass sie mit ihrer offenen Beziehung stets ebenso offen umgegangen sei.


  »Sie wussten also nichts davon?«


  Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Nein, beim besten Willen nicht«, entgegnete er.


  Danach sprachen wir noch kurz über sein wasserdichtes Alibi. Er war mit seinen Spezis vom MC von Donnerstagvormittag bis Dienstagabend auf dem jährlichen Club-Ausflug gewesen:


  »Übers Stilfser Joch nach Oberitalien, dann zum Gardasee, weiter zum Luganer See und zum Lago Maggiore, dann über den Simplonpass ins Wallis und über Grimsel- und Sustenpass zurück. Herrliche Tour.«


  Wir entließen ihn nach einer halben Stunde. Markus schaute mich irritiert an. Seine Wangen waren noch immer gerötet.


  »Lass den doch reden«, versuchte ich ihn zu trösten. »Was würdest du auch in einem Motorradclub wollen?«


  Er winkte ab.


  »Schon okay«, erwiderte er. »Was mich stutzig gemacht hat, ist, dass er nichts von der Beziehung zwischen Wahl und Gabler wusste.«


  Ich nickte.


  »Da wird uns die Gute nachher noch einige Fragen zu beantworten haben.«


  11.00 Uhr


  Zur Tatortbesichtigung begleitete mich das gesamte Team mit Ausnahme von Ralf, und das fühlte sich großartig an. Das letzte Mal waren wir alle gemeinsam ganz buchstäblich »im Feld« gewesen, als wir die Fundorte der Opfer des Senfmörders untersucht hatten. Seitdem war viel passiert, und auch wenn ich mich noch nicht so hundertprozentig wieder in meinem Job angekommen fühlte, so genoss ich es doch, mit Menschen zusammenzuarbeiten, die ich mochte.


  Während der viertelstündigen Fahrt nach Buchlangen brachte mich Raimund auf den neuesten Stand, was die Befragungen betraf, die er gemeinsam mit Larissa durchgeführt hatte. Offenbar hatten wir an diesem Vormittag nahezu die gesamte weibliche Gothic-Szene in Feigenbach und Umgebung mobilisiert. Die drei übrigen Grufti-Damen hatten jedoch alle wasserdichte Alibis gehabt. Interessant war, dass sie Wahls Persönlichkeit mehr oder weniger auf die gleiche Art und Weise beschrieben. Der Tenor lautete: Der Ermordete war mehr Schein als Sein gewesen.


  In Frau Gablers Fall ergab sich eine interessante neue Facette dadurch, dass zur Befragung bei Raimund und Larissa ein schüchterner, wohl recht linkisch wirkender junger Mann aufgetaucht war. Reiner Schleghorn studierte Biotechnologie an der Feigenbacher FH, war Single und lebte in einer WG. Frau Gabler hatte er über ein einschlägiges Internet-Forum kennengelernt. Obwohl Raimund bei dem Begriff »Biotechnologie« zunächst hellhörig geworden war und ausführlich nach Zugangsmöglichkeiten zu Chemikalien oder Sprengmitteln gefragt hatte, hatte sich sehr rasch gezeigt, dass der Knabe keiner Fliege etwas zuleide tun wollte.


  »Der hat gerade Semesterferien und war zu den infrage kommenden Zeiten mit irgendwelchen Online-Spielen beschäftigt. Ich habe pro Forma beantragt, dass seine Verbindungsdaten überprüft werden, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er es ganz sicher nicht war.«


  Ich seufzte und brummte:


  »Na super, was für ein effizienter Vormittag.«


  Raimund schüttelte den Kopf.


  »Wir wissen jetzt immerhin, dass wir Eifersucht als Motiv mehr oder weniger ausschließen können. Vielleicht ergibt sich über Wahls Geltungsdrang eine heißere Spur.«


  Ich hoffte, dass Raimund recht behalten würde. Wenn sich dieser Ansatz auch noch als Sackgasse erweisen sollte, wusste ich nicht, wie wir weiter ermitteln sollten.


  Ich stellte meinen Alfa am Straßenrand ab, und wir stiegen aus. Bislang hatte ich Schwärzlers wohl eher als Anwesen zu beschreibendes Haus nur von der gegenüberliegenden Straßenseite gesehen. Als wir nun direkt davor standen, wirkte es größer und auch ein Stück protziger.


  Es handelte sich um ein zweistöckiges, lang gezogenes Gebäude. Der Haupteingang des streng symmetrischen Baus lag in der Mitte, wo zwei sechsstufige Treppen sich vor einer Flügeltür trafen. Der Aufgang war mit einem prächtigen, schmiedeeisernen Gitter verziert.


  »Das war früher ein Jagdschloss der Herren von Knittlingen«, erklärte Raimund im Ton eines Fremdenführers. »Mitte achtzehntes Jahrhundert.«


  »Nicht schlecht«, sagte ich. »Das wird wohl eine Stange Geld gekostet haben.«


  »Schwärzler hat es vor knapp einem Jahr für siebenhunderttausend Euro erworben«, schaltete Markus sich ein. »Ein Schnäppchen, wenn man den guten baulichen Zustand betrachtet. Aber den Knittlingern stand das Wasser bis zum Hals. In finanzieller Hinsicht jedenfalls.«


  »Siebenhunderttausend? Verdient man als Heilpraktiker so gut?«, fragte Larissa und wirkte dabei ziemlich entgeistert.


  »Na ja, als Heilpraktiker vielleicht nicht, als knallharter Geschäftsmann schon«, knurrte Raimund.


  »Steht das Anwesen jetzt leer?«, fragte ich.


  Raimund schüttelte den Kopf.


  »Frau Schwärzler ist hier wieder eingezogen, nachdem die KT das Gebäude am Montag freigegeben hatte und die Tatortreiniger aufgeräumt hatten.«


  Das überraschte mich.


  »Ich dachte, die Schwärzlers lebten in Trennung. Geht das dann so einfach?«


  Markus nickte eifrig, offenbar froh über die Gelegenheit, mir in dieser Frage auf die Sprünge helfen zu können.


  »Rein technisch gesehen waren die beiden zum Zeitpunkt seines Todes noch verheiratet.«


  »Das ist praktisch, dann können wir Frau Schwärzler ja vor Ort befragen«, sagte Larissa.


  Markus strahlte und erwiderte:


  »Ich habe uns schon angemeldet.«


  Ich war mir unschlüssig, ob das wirklich so eine gute Idee von Markus gewesen war. Manchmal war ein Überraschungsmoment ein unschätzbarer Vorteil bei Befragungen. Und ich hatte das Gefühl, dass es auch in diesem Fall günstig gewesen wäre, wenn wir Frau Schwärzler ein wenig überrumpelt hätten. Aber dieser Zug war abgefahren.


  Wir stiegen die Treppenstufen hinauf, und ich klingelte.


  Beinahe sofort wurde die Türe geöffnet. Eine kleine, schlanke, vollkommen in Schwarz gekleidete Frau mittleren Alters musterte uns mit einem sichtlich nervösen Blick.


  »Guten Morgen, Frau Schwärzler«, sagte Raimund zur Begrüßung. »Mich kennen Sie ja bereits, Frau Schmittgal und Herrn Hübner ebenfalls. Heute ist auch Frau Vill mit dabei.«


  Ich nickte ihr freundlich lächelnd zu.


  »Herr Hübner hat uns ja schon angemeldet. Wir würden gerne noch einmal den Tatort besichtigen und hätten dann noch ein paar Fragen an Sie.«


  »Gerne«, erwiderte sie mit leiser Stimme, wobei ich den Eindruck hatte, dass dieses »gerne« der Wahrheit in etwa so nahe kam wie George W. Bush dem Friedensnobelpreis.


  Sie führte uns durch ein prächtiges Treppenhaus in einen großen Raum mit hohen Decken. An den Wänden hingen zwei in Öl gemalte Landschaftsbilder und ein riesiger Spiegel. Eine Seite des Gemachs öffnete sich durch drei große Glastüren zu einem parkähnlichen Garten hin. Vor dem Spiegel stand ein großer, mit Schnitzereien verschnörkelter Schreibtisch mit einem seltsam unpassenden, ergonomischen Chefsessel. Vor dem Schreibtisch waren zwei stilistisch dazu passende, mit rotem Samt bezogene Stühle aufgestellt worden. In einer Ecke des Raumes befand sich eine Untersuchungsliege, daneben war ein Regal mit allerhand Gerätschaften, von denen ich lediglich mehrere Schröpfköpfe erkannte.


  »Sie finden mich in der Küche. Das ist vom Haupteingang aus gesehen die zweite Tür rechts«, sagte Frau Schwärzler, ehe sie sich zurückzog.


  »Gut, dann beschreibt mir doch bitte mal die Auffindesituation«, bat ich meine Kollegen.


  Raimund nickte Larissa zu, und diese deutete auf das Regal mit den Heilpraktikerutensilien.


  »Die Leiche von Herrn Schwärzler wurde von Frau Müller vor dem Regal, und zwar mit dem Kopf in einer Multifunktionsbox mit einem Fassungsvermögen von zwanzig Litern, aufgefunden. Daneben lagen zwei Sieben-Liter-Kanister mit Rapsöl. Frau Müller berichtete, dass sie Herrn Schwärzler auf den Rücken gedreht und mit vergeblichen Wiederbelebungsversuchen begonnen habe, ehe sie den Notruf gewählt habe.«


  Ich nickte und erinnerte mich an die Fotos, die ich gesehen hatte. Ein nicht allzu großer Mann, der rücklings neben einer blauen, zu zwei Dritteln gefüllten Plastikbox lag, wie man sie in Baumärkten kaufen konnte.


  »Sowohl die Kanister als auch die Box waren mit Fingerabdrücken von Herrn Schmitt übersät, ebenso wie der Gummihammer, den wir bei der Blutlache neben dem Schreibtisch gefunden haben«, fuhr Larissa fort.


  »Irgendwelche weiteren Auffälligkeiten?«, fragte ich.


  Larissa überlegte kurz, dann sagte sie:


  »Frau Müller, die Herrn Schwärzlers Leiche gefunden hat, sagte aus, dass eine der Türen zum Garten offen gestanden habe.«


  Ich horchte auf.


  »Gab es draußen irgendwelche Spuren?«, fragte ich.


  »Die KT hat nichts gefunden«, erwiderte Larissa. »Es hatte in der Nacht aber auch in Strömen geregnet.«


  »Welchen Tatablauf vermutet ihr?«, fragte ich.


  Nun war Markus an der Reihe.


  »Den Spuren nach zu urteilen, fand zunächst ein einvernehmliches Gespräch zwischen Herrn Schwärzler und Herrn Schmitt statt. Als Herr Schwärzler Herrn Schmitt nach dem Ende des Gesprächs wieder zur Tür bringen wollte, schlug Herr Schmitt den Heilpraktiker mit dem Gummihammer bewusstlos. Dann holte er die Plastikwanne und die Kanister aus seinem Auto und ertränkte den besinnungslosen Herrn Schwärzler in dem Rapsöl.«


  »Herr Schmitt hat mir gegenüber angegeben, dass er die Kanister schon zum Gespräch hereingetragen habe, um sie Herrn Schwärzler zurückzugeben«, merkte ich an.


  Ich ließ mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen, und plötzlich blitzte ein Gedanke auf, der meinen Puls beschleunigte.


  »Wo lag denn der Hammer genau?«, fragte ich.


  Larissa deutete auf einen Punkt etwa einen Meter neben dem Schreibtisch in Richtung der Gartentür.


  »Ist es nicht seltsam, dass der Hammer in Richtung des Gartens lag, Schmitt Herrn Schwärzler aber auf dem Weg ins Treppenhaus niedergeschlagen haben soll?«, fragte ich und deutete auf eine Stelle circa drei Meter von dem Fundort des Hammers entfernt.


  »Hier haben wir das meiste Blut aus Schwärzlers Kopfwunde gefunden«, sagte Larissa.


  »Und warum hat Schmitt, sollte er der Täter gewesen sein, keine Spuren verwischt? Den Hammer hätte er doch problemlos mitnehmen könne, ebenso wie die Kanister.«


  Meine Kollegen zuckten beinahe unisono mit den Schultern.


  »Irgendetwas passt hier nicht zusammen«, murmelte ich.


  »Dann lass das doch mal ein bisschen in dir arbeiten«, schlug Raimund vor. »Wollen wir dann Frau Schwärzler befragen?«


  11.30 Uhr


  Frau Schwärzler erwartete uns bereits in der Küche. Wie die anderen Räume in diesem schlossartigen Anwesen strahlte auch diese eine noble Herrschaftlichkeit aus. Ein großer Tisch durchzog den ganzen Raum, und an den Wänden hingen blank polierte, aber sicherlich schon lange nicht mehr gebrauchte Pfannen aus Kupfer. Ich kam mir ein wenig vor wie bei einer Tour durch die Kulissen von Downton Abbey.


  Am Kopfende des Tisches saß die Witwe des Heilpraktikers. Ihre ernste Miene ließ sie im Zusammenspiel mit der Umgebung wie eine Vorstandsvorsitzende erscheinen, die ihren Kollegen den endgültigen Bankrott des Unternehmens eröffnen muss. Sie deutete auf die groben Holzstühle zu ihrer Linken, und bald saßen wir an der Küchentafel, aufgereiht wie die Dienstboten. Kurz stellte ich mir Larissa als Anna, Raimund als MrBates und Markus als den übernervösen Molesley vor und konnte nur schwer ein Grinsen unterdrücken. Wer war dann wohl ich? Daisy oder MrsPatmore?


  Glücklicherweise schaffte es Raimund, meine Aufmerksamkeit auf das Hier und Jetzt zu lenken, indem er die Befragung mit der formalen Aufklärung von Frau Schwärzler einleitete. Dann übergab er das Wort an mich.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte ich etwas hilflos, von der mir spontan zugewiesenen Rolle überrumpelt.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Wie soll es mir schon gehen? Mein Mann wurde vor einer Woche ermordet. Wie würde es Ihnen da gehen?«


  In ihrer Stimme lag über der zur Schau getragenen Trauer ein Nebel von… Von was? Gereiztheit? Ärger? Oder gar Angst?


  »Sie lebten getrennt, ist das richtig?«, fragte ich ungerührt weiter.


  Sie nickte.


  »Ja, ich bin vor acht Monaten ausgezogen. Als mein Mann mir eröffnet hat, dass er es vorziehen würde, ohne mich zu leben.«


  Ich stutzte.


  »Da waren Sie doch gerade erst hier eingezogen, oder?«


  Ein bitteres Lächeln erschien auf ihren rissigen Lippen.


  »Ja, das stimmt. Jürgen beließ mich zwei Monate lang in der Illusion, dass ich eine Schlossherrin wäre. Dabei hatte er das Anwesen in dem Wissen gekauft, dass er ohne mich hier leben würde.«


  »Wie war das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrem Mann in den letzten Monaten?«


  Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht.


  »Schwierig wäre untertrieben. Es ging vor allem um den mir zustehenden Unterhalt. Sie müssen wissen, dass Jürgen ein gewiefter Geschäftsmann war. Er hatte sich schon lange vor meinem Auszug darüber informiert, wie er als Selbstständiger sein Einkommen so weit runterrechnen konnte, dass er mir kaum mehr etwas bezahlen musste.«


  Zum ersten Mal spürte ich so etwas wie Mitleid mit Frau Schwärzler. Ihre Geschichte klang wie ein pervertiertes Märchen, in dem die Prinzessin aus dem Schoss vertrieben wird und als Bettlerin leben muss.


  »Ich bin einen gewissen Lebensstandard gewöhnt«, fuhr sie fort. »Das mag Ihnen vielleicht albern vorkommen, aber ich habe sehr darunter gelitten, dass ich nicht mehr zweimal die Woche in die Therme gehen oder mich mit Freundinnen zum Frühstücken treffen konnte, nur, weil mir mein Herr Gemahl widerrechtlich den Geldhahn zugedreht hatte.«


  Der Hauch des Mitleids, den ich eben noch verspürt hatte, verpuffte so plötzlich, wie er gekommen war.


  »War Scheidung ein Thema?«, fragte ich.


  Sie lächelte bitter, ihre Augen blieben kalt.


  »Natürlich war es das. Ich wollte das Trennungsjahr abwarten und mich dann um die Formalitäten kümmern.«


  »Das heißt, Sie hatten die Scheidung noch nicht eingereicht?«, schaltete Markus sich ein.


  »Das habe ich doch gerade eben gesagt«, fuhr ihn Frau Schwärzler an. Und Markus zuckte zurück wie ein Hund, dem man mit einer zusammengerollten Zeitung zu nahe kommt.


  »Dann sind Sie die Alleinerben des Vermögens«, fragte ich, wobei ich es eher als Feststellung formuliert.


  Frau Schwärzler schluckte, und ihre zornesroten Wangen wurden einer Spur wächserner. Nach einer kurzen Pause sagte sie schlichtweg:


  »Ja.«


  »Hatte Ihr Mann eigentlich eine neue Lebensgefährtin?«, fragte ich.


  Die zornige Röte kehrte rasch in ihr Gesicht zurück.


  »Nein, nicht offiziell. Aber er hatte ja seinen Fanclub«, erwiderte sie spitz.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


  »Schauen Sie sich doch mal auf seiner Internetseite um. Da gibt es Dutzende von naiven Weibern, die ihm auf den Leim gegangen sind. Und ich spreche hier nicht nur von diesem wertlosen Rapsöl oder dem übrigen Hokuspokus, den er veranstaltet hat. Ich bin mir sicher, dass er mit mehreren dieser Frauen etwas am Laufen hatte.«


  »Auch mit Frau Schmitt?«, fragte ich nach. Wenn Schwärzler eine Affäre mit Schmittchens Ehefrau gehabt hatte, wäre das ein weiterer Minuspunkt auf der Motivliste von Anjas Exfreund.


  Frau Schwärzlers Gesicht verzog sich zu einem schiefen Grinsen. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Das glaube ich nicht. Diese Frau Schmitt war vielleicht die glühendste Verehrerin meines Mannes. Sie hat ihn als eine Art Halbgott verehrt. Deshalb kam es ja auch zu dem Unglück mit ihrem Kind. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden so etwas Normales miteinander gemacht haben, wie zusammen in die Kiste zu springen.«


  »Kannten Sie die Familie Schmitt?«


  Sie nickte.


  »Frau Schmitt war wie gesagt mehrere Jahre lang Patientin meines Mannes. Ihn habe ich nur einmal gesehen, da hat er meinem Mann Vorhaltungen wegen der Hirnhautentzündung seiner Tochter gemacht.«


  Ich erinnerte mich, dass Schmittchen das erwähnt hatte.


  »Trauen Sie ihm den Mord zu?«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Kann schon sein. Ich kenne ihn wie gesagt nicht.«


  »Wie haben Sie vom Tod Ihres Mannes erfahren?«, fragte ich, das Gespräch nun in die Richtung lenkend, die mich eigentlich interessierte.


  Ich konnte beobachten, wie die Anspannung bei Frau Schwärzler mit einem Mal wuchs. Sie nestelte nervös an einem Knopf ihrer schwarzen Bluse herum, und ihre Lippen wurden deutlich schmaler.


  »Das habe ich doch schon Ihren Kollegen erzählt«, sagte sie leise. »Ich war mit einer Freundin im Kino, und als ich um ein Uhr nachts nach Hause kam, warteten zwei Polizisten vor meiner Wohnung auf mich.«


  »In welcher Beziehung stehen Sie zu Herrn Wenz?«, fragte ich in beiläufigem Ton, die Wirkung war jedoch einem Granateneinschlag in ein Munitionsdepot vergleichbar.


  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an und stammelte mit zitternder Stimme:


  »Warum… Was… was hat das mit dem Mord an meinem Mann zu tun?«


  »Vielleicht gar nichts«, erwiderte ich und wiederholte meine Frage: »Also, in welcher Beziehung stehen Sie zu Herrn Wenz?«


  Sie war nun so angespannt, dass ich gar keine Antwort erwartete, doch schließlich stieß sie hervor:


  »Er ist mein Anlageberater.«


  Ich nickte.


  »Wie viel Geld haben Sie bei ihm angelegt?«


  »Zehntausend Euro«, erwiderte sie knapp.


  »Haben Sie eine intime Beziehung mit Herrn Wenz?«


  Ihr kreideweißes Gesicht wurde noch eine Spur bleicher.


  »Was erlauben…«


  »Haben Sie oder haben Sie nicht?«, unterbrach ich sie.


  Sie schüttelte den Kopf, und mit einem Mal kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück:


  »Das ist eine Unverschämtheit, ich werde mich über Sie beschweren.«


  »Frau Vill tut nur ihren Job, Frau Schwärzler«, sagte Raimund beschwichtigend. »Aber ich denke, wir brechen das an dieser Stelle ab, damit Sie sich wieder ein wenig beruhigen können. Nichtsdestotrotz werden wir wieder auf Sie zukommen, wenn sich im Verlauf der Ermittlungen weitere Fragen ergeben sollten.«


  Sie starrte uns wütend an, sagte jedoch nichts, sondern stand auf und wies mit einer Hand zur Tür. Unsere Abschiedsgrüße erwiderte sie ebenfalls nicht, und als wir hinaus auf den Treppenabsatz getreten waren, schlug sie die Tür hinter uns zu.


  »Treffer, versenkt«, murmelte Larissa.


  Ich legte den Finger auf die Lippen und sorgte dafür, dass wir einen Sicherheitsabstand zu dem Gebäude bekamen, sodass wir nicht belauscht werden konnten.


  »Da ist was faul, du hattest recht, Inge«, sagte Raimund und schenkte mir ein anerkennendes Lächeln. »Wie gehen wir weiter vor?«


  Ich überlegte einen Augenblick, dann sagte ich:


  »Larissa und ich werden Frau Gabler befragen. Könnt ihr das Anwesen im Auge behalten? Wenn zwischen Wenz und Frau Schwärzler tatsächlich etwas laufen sollte, dann wird sie so schnell wie möglich versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«


  Raimund nickte.


  »Ich werde einen Streifenwagen zur Wohnung von Herrn Wenz schicken, die sollen ein diskretes Auge auf ihn haben«, sagte er.


  »Und heute Nachmittag nehmen wir uns Wenz selbst vor«, sagte Markus.


  Eine beinahe schon fiebrige Stimmung hatte Besitz von uns ergriffen, und ich konnte es kaum erwarten, weiter zu ermitteln.


  12.00 Uhr


  »Sollen wir wirklich zur Mittagszeit bei Frau Gabler vorbeischauen?«, fragte Larissa skeptisch, als wir die Bundesstraße, die hier zugleich die Buchlanger Hauptstraße war, überquerten und auf das Haus der Sexualtherapeutin zusteuerten.


  »Warum nicht?«, erwiderte ich. »Besser, wir erledigen das gleich. Oder willst du erst nach Feigenbach zurückfahren und um zwei wiederkommen?«


  Larissa zuckte mit den Achseln und folgte mir, während ich den Vorgarten durchschritt und den Klingelknopf drückte.


  Als nach einer geschätzten halben Minute niemand erschien, klingelte ich noch einmal. Das war ich von Frau Gabler gar nicht gewöhnt, die letzten beiden Male hatte sie unmittelbar nach dem ersten Läuten geöffnet. Nach dem zweiten vergeblichen Versuch wechselte ich einen resignierten Blick mit Larissa und wollte mich schon zum Gehen wenden, als ich doch noch das Türschloss knacken hörte.


  »Sie schon wieder«, begrüßte uns Frau Gabler in misslaunigem Ton. Sie war ungeschminkt, und ihre rot geweinten Augen wurden von tiefen Ringen umrahmt.


  »Es haben sich im Laufe unserer Ermittlungen noch ein paar Fragen ergeben«, entgegnete ich.


  Sie seufzte und bat uns in ihr Arbeitszimmer.


  »Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie, während sie sich eine Zigarette anzündete. Ihre Hände zitterten dabei so gewaltig, dass es ihr nur mit Mühe gelang, die Flamme lange genug an das Ende der Kippe zu halten, um den Tabak zu entzünden.


  Ich beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden, und fragte:


  »Hat Herr Wahl Ihnen gegenüber Andeutungen gemacht, dass er in irgendeiner Form in Gefahr war?«


  Frau Gabler erwiderte eine Weile meinen Blick. Als Tränen in ihre Augenwinkel traten, schaute sie jedoch sofort zu Boden.


  »Frau Gabler«, bohrte ich weiter. »Das ist sehr wichtig. Hatten Sie Anlass zu der Vermutung, dass Ihr Verlobter sich in Gefahr gebracht hatte?«


  Sie schluchzte, legte dann eine Hand auf ihren Brustkorb und rang nach Atem. Ich befürchtete schon, dass sie einen Asthmaanfall oder so etwas hatte, doch nach einigen Sekunden beruhigte sich ihre Atmung wieder. Nach einer Weile sagte sie, den Blick noch immer auf den Boden gerichtet, nur ein einziges Wort:


  »Ja.«


  Ich spürte, wie mein Puls sich beschleunigte.


  »Wie haben Sie davon erfahren?«, fragte Larissa vorsichtig.


  Frau Gabler atmete tief durch, dann hob sie den Kopf, schaute uns aber nicht direkt an.


  »Er… Andreas, meine ich… er hat…«


  Sie brach ab und schluckte schwer. Ein Schauer durchlief ihren Körper, doch sie zwang sich, fortzufahren:


  »Er hat mir gesagt, dass er an einer großen Sache dran sei, bei der viel Geld auf dem Spiel stehe.«


  »Wann war das?«, fragte ich.


  »Freitag oder Samstag«, erwiderte Frau Gabler. »Ich weiß es nicht mehr genau.«


  »Hat Ihr Verlobter erwähnt, worum es sich bei dieser großen Sache handelte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er hat gesagt, dass er mir nicht mehr verraten könne. Dass er mich nicht in Gefahr bringen wolle.«


  Ein erneuter Weinkrampf überfiel sie anfallsartig. Wir warteten ab, bis das Beben, das ihren Körper in Wellen erzittern ließ, wieder abgeebbt war.


  »Wie haben Sie darauf reagiert?«, fragte Larissa.


  Frau Gabler zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und schnäuzte sich lange und ausgiebig.


  »Ich hatte große Angst, um Andreas und auch um mich. Ich habe ihn gebeten, dass er nichts Unvernünftiges tun solle, dass er die Finger von irgendwelchen krummen Dingern lassen solle.«


  »Wie kamen Sie auf die Idee, dass es sich bei der Sache um ein krummes Ding handeln könnte?«, fragte ich.


  Sie seufzte schwer.


  »Andreas war ein unglaublich lieber und gutmütiger Mensch. Aber er hatte auch eine unstillbar gierige Seite. Er hat es nie angesprochen, aber ich hatte immer das Gefühl, dass er tief in seinem Innern todunglücklich mit seinem Leben war.«


  »Der Löwe im Käfig?«, schlug ich vorsichtig vor.


  In Frau Gablers Blick trat ein Ausdruck der Überraschung.


  »Nun, das Löwentattoo…«, fügte ich erklärend hinzu.


  Sie nickte, und zum ersten Mal trat die Spur eines traurigen Lächelns in ihr zerheultes Gesicht.


  »Er war mein Löwe. Bei mir konnte er es sein, durfte er es sein. Wenn wir zusammen waren, dann gab es keine Grenzen, weder in finanzieller noch in gesellschaftlicher Hinsicht. Wir beide waren Löwe und Löwin, und die Savanne war unser.«


  »Ihm war das nicht genug?«, knüpfte ich vorsichtig an.


  Das Lächeln verschwand so rasch, wie es erschienen war. Sie schüttelte traurig den Kopf.


  »Ich habe versucht, ihm zu zeigen, dass die wahrhaft schönen Dinge des Lebens nicht aus schnellen Autos oder protzigen Armbanduhren bestehen. Aber Andreas ist in einer durch und durch materiellen Welt aufgewachsen. Wohlstand und das Zeigen von Wohlstand waren seine goldenen Kälber.«


  »Wissen Sie, ob Ihr Verlobter schon einmal ein krummes Ding gedreht hat, wie Sie es vorhin ausgedrückt haben?«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Er hat mir nichts davon erzählt. Ich glaube auch, dass es ihm peinlich war, mir gegenüber zuzugeben, dass er tricksen musste, um seine Form von Glück zu erreichen.«


  »Wenn das so war, warum hat er Ihnen dann letzte Woche überhaupt von dieser großen Sache erzählt?«, fragte Larissa.


  Frau Gabler schenkte ihr einen Blick aus ihren großen Augen und flüsterte:


  »Weil er mich schützen wollte.«


  »Sie vermuten, dass er eine tatsächliche Gefahr sah?«, fragte ich.


  »Wenn Sie sich anschauen, was die mit ihm gemacht haben? Ja!«


  Frau Gabler war aus ihrer Apathie erwacht, ihre Augen sprühten nur so vor Zorn über »die«.


  »Warum haben Sie uns nicht schon früher davon erzählt?«, fragte ich.


  Sie schaute mich wütend an.


  »Weil ich feige war. Ich hatte Angst, dass mir das Gleiche widerfahren könnte wie Andreas.«


  »Wurden Sie in irgendeiner Form bedroht?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Und Sie haben keine Ahnung, wem Herr Wahl auf die Füße getreten sein könnte?«, bohrte ich weiter.


  Sie schüttelte erneut den Kopf.


  »Eine Frage habe ich noch«, sagte ich.


  Frau Gabler blickte mich traurig an, so als ob sie mir zu verstehen geben wollte, dass ich ihr noch Tausende weitere Fragen stellen könnte, von denen keine das Geschehene revidieren würde.


  »Wir haben heute Vormittag Herrn Barthel verhört.«


  Sie nickte, entgegnete aber nichts.


  »Könnten Herr Barthel oder sein Motorradclub diejenigen sein, denen Herr Wahl zu nahe gekommen ist?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das glaube ich nicht. Andreas wollte mit diesen Leuten nichts mehr zu tun haben, nachdem sie seinen Wunsch um Aufnahme abgelehnt hatten.«


  »Barthel gab an, nicht zu wissen, dass Sie eine Beziehung mit Andreas Wahl hatten. Ist das korrekt?«, fragte ich.


  Sie seufzte, dann erwiderte sie:


  »Ich habe es auch Andreas gegenüber verschwiegen. Das einzige Mal übrigens, dass ich ihn im Unklaren über einen Gespielen gelassen habe.«


  Den Begriff »Gespiele« fand ich in diesem Zusammenhang beinahe befremdlich. Es gab wahrscheinlich nur wenige Beschreibungen, die noch schlechter auf den grobschlächtigen, hünenhaften Rocker passten.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen über Andreas erzählt habe?«, entgegnete sie leise. »Er wollte mit den coolen Jungs spielen. Und er hat versucht, in den Rockerclub aufgenommen zu werden. Barthel hat ihn brutal abblitzen lassen, und das hat ihn tief getroffen. Wenn er erfahren hätte, dass Barthel und ich…« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das hätte er nicht verkraftet.«


  »Warum haben Sie dann überhaupt etwas mit Barthel angefangen?«, fragte ich irritiert. Ich konnte diese Frau einfach nicht verstehen.


  »Ach, mein Kind«, seufzte Frau Gabler und schenkte mir ein nachsichtiges Lächeln. »Die Libido geht manchmal seltsame Wege.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf hätte antworten sollen, und wechselte einen Blick mit Larissa, die ein Nicken andeutete. Wir waren hier fertig.


  Wir verabschiedeten uns von Frau Gabler, die uns möglicherweise auch deshalb so rasch zur Tür brachte, damit wir es uns nicht anders überlegen und weitere Fragen stellen konnten.


  Auf dem Weg zum Auto fragte Larissa:


  »Und nun?«


  »Jetzt gehen wie eine Kleinigkeit essen, und dann schauen wir bei Werner Hafner in der KT vorbei. Vielleicht hat er auf Wahls Laptop oder seinem Handy etwas Interessantes gefunden. Irgendwie muss er ja mit den Leuten kommuniziert haben, die ihn als Gefahr angesehen und beseitigt haben.«


  13.00 Uhr


  Am Auto trafen wir auf Raimund und Markus. Sie berichteten uns, dass Frau Schwärzler nur Minuten nach unserem Gespräch das Anwesen in ihrem schwarzen VW Golf verlassen hatte.


  »Blöderweise konnten wir ihr nicht folgen. Wir wollten euch ja nicht alleine in der Pampa zurücklassen«, schloss Raimund ein wenig verlegen seinen Bericht. »Aber eine Streife hat in der Straße Stellung bezogen, in der Wenz wohnt. Wenn sie dort auftaucht, werden wir es wissen.«


  »Und nun?«, fragte ich, als wir alle im Auto saßen.


  »Also ich für meinen Teil könnte was für den kleinen Hunger vertragen«, sagte Larissa.


  Ich überlegte kurz, dann schlug ich vor:


  »Sollen wir bei Mario in Unterfeigenbach einen Zwischenstopp einlegen?«


  Ich hatte zwar mit Zustimmung gerechnet, nicht aber damit, dass alle drei so vollständig begeistert von meinem Vorschlag sein würden. Mario bewirtschaftete eine kleine Pizzeria, in der es die beste hausgemachte Pasta im ganzen Landkreis gab.


  Eine Viertelstunde später saßen wir im schattigen Biergarten des umtriebigen Italieners mit dem pechschwarzen gezwirbelten Schnurrbart und ließen es uns gut gehen. Ich genoss die wagenradgroße Pizza Capricciosa, genoss das kühle Apfelschorle und genoss den herrlich ungezwungenen Small Talk mit den Kollegen. Als Larissa uns dann eröffnete, dass sie sich am Vorabend von ihrem Freund getrennt habe, und die Stimmung kurzzeitig zu kippen drohte, rettete sie die gute Laune mit einer saftigen Schimpftirade auf ihren Verflossenen, die uns die Tränen in die Augen trieb.


  Als wir gegen zwei in die Dienststelle zurückkehrten, hatte ich Mühe, mich wieder auf die beiden Fälle zu besinnen, in denen ich ermittelte. Wir vereinbarten, uns in zehn Minuten in der KT zu treffen, und so ging ich noch einmal kurz in mein Büro und schaltete den PC an, um nach E-Mails zu sehen.


  Als ich das Mailprogramme öffnete, poppte ein Fenster auf:


  »15:00 Vorgespräch Frau Rucker, Rabengasse.«


  Mist, das hatte ich ja ganz vergessen. Ich schaute auf die Uhr. Es war fünf nach zwei. Wenn das in der KT nicht zu lange dauerte, könnte ich den Termin wohl noch schaffen. Aber dann wäre mein Arbeitstag mehr oder weniger beendet, und es gab doch noch so viel zu tun.


  Ich atmete tief durch und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Was war jetzt wichtiger, die Arbeit oder der Termin? Mein Kopf wollte schon Ersterer den Vorzug geben, und ein trügerisch angenehmes Gefühl in meinem Magen drängte mich ebenfalls in diese Richtung. Doch dann bekam die Vernunft die Oberhand. Die Ermittlungen lagen bei meinem Kollegen in guten Händen, auf den Termin hatte ich jedoch wochenlang gewartet. Die Würfel waren gefallen, ich würde nicht den Rubikon, sondern die Rabengasse überqueren. Seufzend schloss ich das Mailprogramm und verließ das Büro.


  Werner Hafner kniff die Augen zusammen, als wir nach seinem beinahe gebrüllten »Herein!« sein Büro betraten. Offenbar hatte er versucht, einen Computerausdruck, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag, zu lesen und dafür seine Brille abgenommen. Das wurde ihm nun, da er vier Gesichter in etwa drei Metern Entfernung erkennen sollte, zum Verhängnis.


  »Wir sind’s, DezernatII, hallo, jemand zu Hause?«, fragte Raimund, sichtlich belustigt.


  »Ihr immer mit euren blöden Witzen«, brummte Hafner und griff nach seiner E-Zigarette. »Aber gut, dass ihr kommt, ich habe was für euch.«


  Er erhob sich und bedeutete uns, ihm in den angrenzenden Raum zu folgen. Auf dem Tisch stand der Laptop, den wir in Wahls Wohnung sichergestellt hatten.


  »Habt ihr ihn geknackt?«, fragte ich, vor jäher Aufregung nach Luft schnappend.


  »Wenn man das so nennen kann bei einem Windows-PC, dessen einziger Benutzer das Passwort Löwe benutzt«, gluckste Urs Hamann, der IT-Spezialist der KT.


  »Wie seid ihr auf das Passwort gekommen?«, fragte Markus.


  »Menschen wählen gerne Begriffe als Passwörter, die sich in unmittelbarer Nähe des Desktops befinden«, erklärte Hamann. »Und wie ich den Akten entnehmen konnte, hatte Herr Wahl ein Löwentattoo. Da habe ich nur eins und eins zusammengezählt.«


  »Was haben Sie gefunden?«, fragte ich.


  Hamann klickte auf ein mit »Tor zum El Dorado« beschriftetes Symbol eines Word-Dokuments im Ordner »Eigene Dateien«.


  Es dauerte einige Sekunden, bis das Dokument angezeigt wurde. In fettgedruckten, 24p großen Buchstaben stand dort:


  »Ich habe gesehen, was Du gestern Abend getrieben hast.

  Mitspieler gefällig?

  Samstag, 13 Uhr auf dem Baumarktparkplatz.

  Allein!!!«


  »Die Datei wurde am vergangenen Freitag um 13.31Uhr erstellt. Es muss sich also um das vergangene Wochenende gehandelt haben.«


  »Ist das ein Erpresserbrief?«, fragte Markus irritiert.


  »Möglich«, erwiderte ich nachdenklich. Ich stieß mich an dem Satz »Mitspieler gefällig?«. Hatte er einen Drogendeal oder so etwas beobachtet und wollte mit ins Geschäft einsteigen? Dazu passte der Dateiname »Tor zum El Dorado«.


  »Ob er damit eine der Affären seiner Freundin erpressen wollte?«, gab Larissa zu bedenken.


  Ich überlegte kurz, dann schüttelte ich den Kopf.


  »Das ,Mitspieler gefällig?‹ passt nicht dazu.«


  Larissa ließ jedoch nicht locker.


  »Na ja, wir wissen doch, dass Wahl in Swingerklubs geht…«


  Sie sprach nicht weiter, sondern schaute mich nur mit großen Augen an und machte dabei eine drehende Bewegung ihrer Hand, die mich offenbar selbst dazu bringen sollte, mir den Rest ihres Gedankens zu erschließen. War es ihr peinlich, ihren Verdacht auszusprechen, dass Wahl die Affären seiner Freundin in eine Ménage-à-trois zwingen wollte?


  »Ich weiß, worauf du hinauswillst«, entgegnete ich. »Aber das passt nicht zu Wahl. Der Dateiname ,Tor zum El Dorado‹ deutet meiner Ansicht nach viel eher auf einen finanziellen Hintergrund hin als auf sexuelle Nötigung.«


  Larissa wirkte noch immer nicht überzeugt.


  »Oder willst du im Ernst andeuten, dass Wahl Steffen Kösler als zweiten Mann ins Boot holen wollte?«


  Larissa verzog das Gesicht, dann musste sie lachen.


  »Gibt es am Parkplatz des Baumarktes Überwachungskameras?«, warf Markus ein.


  Seine Worte elektrisierten mich.


  »Super Idee, das müssen wir sofort überprüfen«, lobte ich ihn, und seine leicht abstehenden Ohren glühten rot vor Stolz und Freude.


  »Gab es sonst noch etwas Interessantes auf dem Laptop?«, fragte Raimund.


  Hamann schüttelte den Kopf.


  »Der übliche Mix aus Urlaubsfotos, Spam und Pornos.«


  »Das dreckige Dutzend, das ihr uns zur erkennungsdienstlichen Behandlung geschickt habt, ist sauber. Auch dieser Holger Metzger, auf den wir besonders achten sollten. Nicht ein einziger Fingerabdruck aus Schwärzlers Wohnung ließ sich ihm zuordnen«, schaltete Hafner sich ein. »Immerhin haben wir auf einem Schrapnell der Bombe, die Wahl tötete, ein Teilstück eines Fingerabdrucks. Aber leider gab es auch da keine Übereinstimmung mit den bislang Verdächtigten.«


  Raimund dankte Werner Hafner und Urs Hamann, und nachdem wir uns verabschiedet hatten, traten wir auf den Gang.


  »Ich muss euch jetzt leider verlassen, habe einen wichtigen Termin, der sich nicht verschieben lässt«, sagte ich zögerlich, beinahe schüchtern.


  »Klar, Inge, kein Problem, wir bekommen das schon hin«, erwiderte Raimund milde lächelnd. »Larissa und ich werden uns jetzt mit Herrn Wahl in Verbindung setzen.«


  Ich seufzte laut.


  »Keine Sorge, wenn es eine wichtige Entwicklung gibt, halten wir dich auf dem Laufenden«, tröstete er mich.


  »Und ich kümmere mich um die Überwachungskameras auf dem Baumarktparkplatz«, erklärte Markus.


  Ich sah, dass alles in guten Händen war, und so fasste ich mir ein Herz und löste mich für diesen Tag von meiner Arbeit.


  15.02 Uhr


  »Mist!«


  Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich bereits zu spät dran war, als ich endlich in die Rabengasse einbog. Ich hatte die Schwierigkeit, während des Stadtbergfestes einen Parkplatz in der Altstadt zu finden, vollkommen unterschätzt. Zudem war ich noch vor einer dieser bescheuerten Sperren aufgehalten worden, an denen kontrolliert wurde, ob man auch ja eine gültige Plakette hatte. Ich hatte einmal mehr meinen Dienstausweis gezückt und war dann zwar problemlos, aber leider verspätet in die Altstadt gelangt.


  Die Praxis von Frau Rucker befand sich in einem schönen, dreistöckigen Fachwerkhaus, das so umfassend renoviert worden war, dass es aussah, als ob es neu gebaut worden wäre. In dem Gebäude befanden sich mehrere Arztpraxen, aber beim ersten, schnellen Abscannen fand ich Frau Ruckers Namen nicht. Ich spürte, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat. Hatte ich mich etwa in der Adresse geirrt? Ich war doch sowieso schon zu spät.


  Rasch holte ich mein Smartphone aus meiner Handtasche und suchte den Kalendereintrag. »Praxis Rucker, Rabengasse 17«, stand dort in elektronischen Lettern geschrieben. Ich war also doch richtig hier. Eilig suchte ich die Schilder noch einmal etwas genauer ab, und schließlich stieß ich auf folgenden Eintrag:


  »Psychotherapeutische Lehr-Praxis Rolanda Nüttinger, Psychologische Psychotherapeutin (VT), Supervisorin, Systemischer Coach. Alle Kassen.«


  Darunter waren insgesamt vier Namen aufgeführt, von denen einer »Dipl.-Psych. Stephanie Rucker« lautete.


  Ich atmete tief durch und drückte auf den Klingelknopf. Nach wenigen Sekunden ertönte der Türöffner, und ich gelangte in ein enges Treppenhaus. Von oben rief jemand:


  »Zweiter Stock!«


  Ächzend stapfte ich die Treppen hinauf und vermerkte in meinem inneren Notizbuch, dass ich dringend an meiner Kondition arbeiten musste. Als ich endlich im zweiten Stock angekommen war, wartete dort eine etwas stämmige, aber freundlich dreinblickende Frau auf mich, die augenscheinlich jünger war als ich selbst.


  »Stephanie Rucker«, stellte sie sich vor und reichte mir die Hand.


  »Inge Vill«, erwiderte ich, während ich ihre Rechte schüttelte. »Entschuldigen Sie bitte die Verspätung, ich hatte das Stadtbergfest nicht mehr auf dem Schirm.«


  »Kein Problem«, entgegnete sie. »Da sind Sie heute nicht die Erste.«


  Sie führte mich durch den in Anbetracht der antiken Hülle des Hauses erstaunlich modernen Wartebereich. Der Boden war mit einem hellen Parkett ausgelegt worden, die großen Fenster zeigten hinunter auf den Marktplatz. Zwischen zwei Lederstühlen stand ein Tischchen mit zahlreichen Zeitschriften, daneben ein Trinkwasserspender mit einer dieser riesigen Plastikflaschen. Ob Frau Rucker immer einen frischen Wasserbehälter auf den Spender wuchten musste, wenn der alte leer war? Stämmig genug war sie dafür, aber leider ein wenig klein gewachsen.


  Ich wischte den Gedanken beiseite und folgte ihr in einen hellen Raum. Mein Blick fiel sofort auf das knallrote Sofa, das einen großen Teil der Wand auf der rechten Seite einnahm. Daneben stand ein schwarzer Ledersessel, davor ein Glastischchen. Vor einem der beiden großen Fenster befand sich ein gläserner Schreibtisch mit einem Apple-Computer.


  Frau Rucker nahm auf dem Bürostuhl Platz und rollte auf das kleine Glastischchen zu. Ich wusste nicht, ob ich mich auf das Sofa oder auf den Ledersessel setzen sollte, und stand etwas unschlüssig in der Gegend herum. Frau Rucker schien mein Dilemma zu bemerken und sagte:


  »Freie Platzwahl.«


  Ich entschied mich spontan für das Sofa.


  »Schön, dass Sie da sind«, begann die Therapeutin das Gespräch, und obwohl ich angestrengt nach Hinweisen suchte, die mir das Gegenteil beweisen würden, schien sie es tatsächlich ernst damit zu meinen.


  Ich nickte ihr zu und versuchte es mit einem Lächeln.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Frau Rucker.


  »Ich war im letzten Herbst auf Reha, und da ich dort einige Baustellen zwar ein wenig ordnen, aber nicht abschließen konnte, wollte ich ambulant weitermachen.«


  Sie nickte.


  »Wahrscheinlich haben Sie das jetzt schon öfter erzählt«, entgegnete sie. »Aber können Sie mir bitte einmal ganz grob die Baustellen umreißen, mit denen Sie beschäftigt sind?«


  Ein Lachen drang meine Kehle empor, und ich konnte ihm nicht widerstehen.


  Frau Rucker schaute mich fragend an.


  »Sie haben recht«, erklärte ich. »Allein diese Woche habe ich schon zweimal meine Baustellen umrissen.«


  Sie lächelte. Ich begann ihr zunächst die Sache damals zu schildern und berichtete dann von der Reha und der Zeit danach. Als ich zum Schluss kam, stellte ich erstaunt fest, dass ich viel mehr erzählt hatte, als ich eigentlich vorgehabt hatte.


  Frau Rucker musterte mich einen Augenblick lang, wahrscheinlich um abzuwarten, ob ich noch etwas sagen würde, und erwiderte dann:


  »Puh, da kann ich verstehen, dass Sie nicht andauernd wiederholen wollen, was Sie erlebt haben.«


  Ich spürte so etwas wie Erleichterung in mir aufsteigen. Die Reaktion der Therapeutin war genau das, was ich mir nach dem letzten Griff ins Psychotherapieklo erhofft hatte.


  »Was erwarten Sie sich denn von einer Psychotherapie?«, fragte Frau Rucker.


  Das war eine gute Frage, auf die ich so rasch keine richtige Antwort wusste. Wenn sie mich das am Montag gefragt hätte, dann hätte ich ihr wohl geantwortet, dass ich das ewige Grübeln in den Griff bekommen wollte. Aber war es das wirklich?


  Die Therapeutin bemerkte mein Zögern und fügte hinzu:


  »Vielleicht wollen Sie sich bis zum nächsten Mal Gedanken darüber machen?«


  Ich schüttelte den Kopf, denn mir war gerade etwas aufgegangen:


  »Meine Panikattacken und Albträume habe ich inzwischen eigentlich ganz gut im Griff. Ich muss mich aber dringend um die Kollateralschäden kümmern, die die Sache letztes Jahr verursacht hat.«


  Sie blickte mich erneut fragend an.


  »Die unglaublich gestörte Beziehung, die ich seitdem mit meiner Mutter habe, und die Unsicherheit, die mich jeden Tag quält. Ich habe keine Ahnung, wohin meine Reise führen soll. Und das macht mich noch wahnsinnig.«


  Frau Rucker nickte und notierte sich etwas auf dem kleinen Block, den sie auf ihren Knien balancierte.


  »Welche Art von Beziehung würden Sie sich denn zu Ihrer Mutter wünschen?«, fragte sie schließlich, als sie den Stift weggelegt hatte.


  Mit einem Mal traten mir heiße Tränen in die Augen.


  »Ich will meiner Mutter sagen können, wie es mir geht, ohne dass sie mir gleich ein ,Ich wusste eh, dass es so kommen würde‹ reinwürgt. Ich möchte, dass sie mich versteht und dass sie mich behandelt wie ihr Kind. Und nicht wie einen aufsässigen Schüler. Ist das zu viel verlangt?«


  Frau Rucker reichte mir ein Taschentuch.


  »Sicher nicht«, erwiderte sie. »Das sind wahrscheinlich die normalsten Bedürfnisse, die Kinder ihren Eltern gegenüber entwickeln.«


  Ich stieß ein bitteres Lachen hervor.


  »Sagen Sie das mal meiner Mutter. Die ist absolut beratungsresistent.«


  »Haben Sie schon einmal mit ihr darüber gesprochen?«


  Ich überlegte kurz. Tatsächlich fiel mir nur der missglückte Besuch meiner Eltern während der Reha ein.


  »Einmal, aber das ist eskaliert.«


  Frau Rucker nickte wieder.


  »Könnte es also vielleicht darum gehen, dass Sie verschiedene Strategien ausprobieren, wie Sie mit Ihrer Mutter auf eine Weise über Ihre emotionale Befindlichkeit sprechen können, die Sie angemessen finden?«


  Ich nickte. Besser hätte ich es auch nicht formulieren können.


  »Und wie mache ich das?«, fragte ich.


  Die Therapeutin lächelte.


  »Ein Patentrezept gibt es dafür leider nicht«, sagte sie. »Wir werden verschiedene Dinge ausprobieren. Grundsätzlich empfiehlt es sich aber, beim Gegenüber nicht allzu viel vorauszusetzen oder zu erwarten, wenn es um Emotionen geht. Gerade unsere Elterngeneration tut sich sehr schwer damit, in Worte zu fassen, was an Gefühlsempfinden da ist.«


  »Na, da scheint meine Mutter ja ein Paradebeispiel für ihre Generation zu sein«, grummelte ich.


  Frau Rucker lachte herzhaft, dann schaute sie kurz zu der Uhr an der Wand.


  »Ich muss ein wenig auf die Zeit achten und würde gerne den inhaltlichen Teil für heute abschließen.«


  Ich nickte, erstaunt darüber, dass die Therapiestunde so rasch vergangen war.


  »Dann sollten wir noch ein paar organisatorische Details besprechen. Die Psychotherapie ist eine Leistung, die Ihre Krankenkasse bezahlt. Und zwar erst einmal fünf Sitzungen. In dieser Zeit müssen wir uns ein wenig beschnuppern und schauen, ob wir miteinander zurechtkommen. Sie müssen vor allem anderen überprüfen, ob Sie sich bei mir aufgehoben fühlen. Sollte das nicht der Fall sein, sprechen Sie es bitte an. Es macht keinen Sinn, wenn Sie widerwillig oder mit Bauchweh in die Therapiesitzungen kommen.«


  Ich nickte.


  »Eigentlich habe ich mich heute ganz wohlgefühlt«, sagte ich.


  »Prima, dann schauen Sie mal, ob das so bleibt. Nach den fünf Sitzungen muss ich einen Antrag bei Ihrer Krankenkasse stellen. Dann werden in der Regel weitere fünfundvierzig wöchentliche Sitzungen genehmigt. Ich selbst befinde mich noch in der Weiterbildung zur Psychologischen Psychotherapeutin. Meine Therapien werden daher engmaschig supervidiert, damit auch sichergestellt ist, dass die Behandlung nach dem aktuellen Wissensstand korrekt durchgeführt wird.«


  Mir ging ein Licht auf. Deshalb kam sie auf dem Schild also unter »ferner liefen«. Ich fragte mich ganz kurz, ob ich dann eine Art Versuchskaninchen wäre, aber dann fielen mir die beiden Männer ein, bei denen ich schon gewesen war. Das waren offenbar fertige Psychotherapeuten gewesen, und bei denen hatte ich mich total unwohl gefühlt. Insofern erwiderte ich nach einer kurzen Pause:


  »Kein Problem.«


  Frau Rucker lächelte mir zu und gab mir dann einen dicken Stapel mit Fragebögen zum Ausfüllen mit. Auch das diente offenbar zur Sicherstellung der Behandlungsqualität, wie sie mir erklärte. Nachdem wir für die kommende Woche einen Folgetermin vereinbart hatten, verabschiedete sie mich und brachte mich zur Tür.


  Als ich wieder in der Rabengasse stand, ließ ich die vergangene Stunde noch einmal Revue passieren. Zum ersten Mal seit Langem hatte ich wieder Lust bekommen, mich mit mir selbst, mit meinen Wünschen und Zielen zu beschäftigen und endlich in meinem Leben aufzuräumen. Und plötzlich kam mir ein verwegener Gedanke, der mir schlagartig den Puls in die Höhe trieb.


  16.30 Uhr


  Der kleine Japaner stand auf dem Carport vor dem Haus meiner Eltern. Sie waren demnach zu Hause. Ich parkte meinen Alfa hinter der grauen Maus, die mein Vater Auto nannte, womit ich meiner Mutter den naheliegendsten Fluchtweg abschnitt. Dann stieg ich aus und ging die wenigen Meter zur Haustür auf dem mit Mosaiksteinchen gepflasterten Weg durch den Vorgarten.


  Meine Eltern wohnten in einer der klassischen Fünfzigerjahresiedlungen, die damals für und von den in unseren oberschwäbischen Breiten als »Flüchtlinge« bezeichneten Menschen gebaut worden waren, die nach dem Krieg aus dem Sudetenland oder Ostpreußen hatten weichen müssen. Die Häuser waren zwar zweistöckig, aber da über der ersten Etage bereits die Dachschräge begann, war der zweite Stock im Regelfall eher eine Dachkammer, in der man Wäsche aufhängte oder Krempel lagerte. Mein Vater hatte meinem Elternhaus irgendwann in den Achtzigerjahren einen neuen Putz verpasst, dessen hellgraue Farbe inzwischen jedoch zu einem schmutzigen Beige ausgewaschen worden war.


  Ich stieg die drei, von einem hässlichen Plexiglasdach überspannten Stufen hinauf zur Haustür und klingelte. Nach ein paar Sekunden fragte die Stimme meines Vaters über die Gegensprechanlage:


  »Ja, Vill?«


  Trotz der Anspannung, die inzwischen von jeder Faser meines Körpers Besitz ergriffen hatte, musste ich grinsen. Mein Vater meldete sich stets mit seinem Nachnamen, auch wenn dem Klingelschild eindeutig zu entnehmen war, dass hier niemand außer einer Familie Vill wohnte.


  »Ich bin’s, Inge«, sagte ich und ich hörte ein erstauntes »Oh«, ehe der Türöffner summte.


  Ich trat in den recht düsteren Flur und sah mich meinem Vater gegenüber, der mich liebevoll anlächelte.


  »Ja so eine Überraschung, Inge«, sagte er. »Was führt dich denn zu uns?«


  »Hallo Papa«, entgegnete ich und küsste ihn auf die stoppelige Wange. Offenbar hatte er heute Morgen den Rasierer nicht gefunden. »Ist Mama auch da?«


  Sein Lächeln wurde eine Spur schmaler. Er nickte.


  »Im Wohnzimmer. Komm rein.«


  Ich folgte ihm in den mir so wohl bekannten Raum, in dem ich einen großen Teil meiner Kindheit verbracht hatte. Seitdem hatte sich hier auch wenig verändert. In der mächtigen, massiven Fernsehwand aus dunklem Holz stand noch immer das uralte, voluminöse Gerät, auf dem wir Samstagabends Wetten, dass…? oder Einer wird gewinnen angeschaute hatten. Auch die schweren Polstermöbel verstaubten noch an ihren angestammten Plätzen rund um den niederen Holztisch, der die Mitte des Raumes bildete.


  Meine Mutter saß zeitungslesend in ihrem Stammsessel und musterte mich mit einer hochgezogenen Augenbraue, während ich mich auf das Zweiersofa zu ihrer Rechten setzte.


  »Soso, die verlorene Tochter kehrt heim«, sagte sie mit ihrem typischen, sarkastischen Unterton. »Was führt dich zu uns?«


  »Hallo Mama«, erwiderte ich, während ich mir innerlich gut zuredete, damit mein Geysir schön brav in seinem Becken sprudelte und nicht überkochte. »Wir müssen reden.«


  »Und worüber müssen wir reden?«, fragte sie, die Zeitung noch immer aufgeschlagen in beiden Händen haltend wie einen Schild, den sie notfalls zwischen uns bringen konnte.


  Ich atmete tief durch.


  »So kann es nicht mehr weitergehen zwischen uns«, sagte ich.


  Nun zog sie auch die andere Augenbraue hoch, was ihre Stirn in tiefe Falten legte.


  »Wie kann es nicht weitergehen?«, fragte sie knapp.


  Ich seufzte. Jeden Satz des Gegenübers beinahe wörtlich mit einer Gegenfrage zu beantworten war eine der Lieblingszermürbungsstrategien meiner Mutter.


  »Du weißt genau, wovon ich spreche«, knurrte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich demonstrativ wieder ihrer Zeitung zu.


  »Hör mir zu und schau mich dabei an!«, rief ich und riss ihr die Zeitung aus der Hand.


  Sie musterte mich mit einem kalten Blick und fragte:


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil ich deine Tochter bin!«, rief ich und spürte, wie so langsam meine Wut die Oberhand zu gewinnen drohte.


  Meine Mutter stieß ein kurzes, kehliges Lachen aus.


  »Musste ich letztes Jahr nicht diese furchtbaren Stunden durchleben, eben gerade weil du meine Tochter bist?«


  Da war er wieder. Der Knackpunkt. Die unverziehene Missetat, die ich in den Augen meiner Mutter begangen hatte. Es wäre nun ein Leichtes gewesen, den Köder zu schlucken und vernünftige Argumente vorzubringen. Zum Beispiel, dass niemand hatte vorhersehen können, was damals geschehen war, nicht einmal eine selbst ernannte intellektuelle Lichtgestalt wie meine Mutter. Aber das würde nichts bringen, sie würde nur mit Gegenargumenten antworten, und nach einem halbstündigen Schlagabtausch würde ich frustriert nach Hause fahren.


  Frau Ruckert hatte mich aber heute auf eine ganz andere Idee gebracht, und die wollte ich unbedingt ausprobieren.


  »Es tut mir leid, dass du das mitmachen musstest«, sagte ich. »Ich sehe, wie schwer du immer noch an dem trägst, was geschehen ist. Mir geht es nämlich genauso.«


  In den kalten Blick meiner Mutter schlich sich ein neuer Ausdruck, der schwer zu lesen war. War es Überraschung? Misstrauen? Ich konnte es nicht greifen. Sie blieb jedoch stumm, und so fuhr ich fort.


  »Es tut mir weh, wenn du mir deswegen Vorwürfe machst. Einerseits hast du mit einigem recht, andererseits kann ich aber nichts mehr von dem ändern, was geschehen ist. Und ich kann nicht erkennen, wie es einem von uns beiden besser gehen soll, wenn wir immer wieder in den alten Wunden herumbohren.«


  »Ja, da hast du recht, aber du hast…«, setzte meine Mutter an, doch ich unterbrach sie.


  »Ich bin noch nicht fertig. Ich bin heute hierhergekommen, um dir ein Angebot zu machen. Lass uns gemeinsam versuchen, mit dem fertig zu werden, was geschehen ist. Ich glaube, dass ich dir dabei helfen könnte, so wie auch du mir dabei helfen kannst. Verdammt noch mal, du bist meine Mutter.«


  Die Tränen traten mir in die Augen, teils aus Traurigkeit über das Geschehene, teils aber auch aus Enttäuschung über die teilnahmslose Miene meiner Mutter. Diese musterte mich immer noch ohne jegliche erkennbare Gefühlsregung.


  »Bist du jetzt fertig?«, fragte sie mich schließlich.


  Ich nickte.


  Sie griff zu ihrer Zeitung und sagte:


  »Gut, dann kann ich jetzt ja weiterlesen.«


  Dann vergrub sie sich wieder hinter dem Feigenbacher Anzeiger.


  Ich spürte den Impuls, ihr die Zeitung erneut aus den Händen zu reißen. Doch ich zügelte meinen Zorn, indem ich mir klarmachte, dass die Reaktion meiner Mutter zwar nicht die gewesen war, die ich mir gewünscht hatte, aber eben auch nicht derjenigen entsprochen hatte, die ich insgeheim befürchtet hatte: eine kalte, schneidende Abrechnung mit meinen Fehlern und Schwächen.


  »Auf Wiedersehen, Mama«, sagte ich, erhob mich und ging zur Tür. Im Flur traf ich auf meinen Vater, der sich offenbar die ganze Zeit auf diesem äußerst praktischen Lauscherposten aufgehalten hatte, von dem aus man alles, was im Wohnzimmer besprochen wurde, mitbekam, ohne selbst gesehen zu werden.


  Er legte mir eine Hand auf die Schulter und flüsterte mir zu:


  »Ich glaube, du hast einen Nerv bei Mama getroffen. Gib ihr Zeit, in solchen Dingen ist sie nicht die Schnellste.«


  Ich lächelte. Mein Vater kannte meine Mutter eben sehr genau. Vielleicht war heute tatsächlich eine Art Neuanfang zwischen uns ins Rollen gekommen, vielleicht auch nicht. Ich hatte jedoch meinen Teil dazu beigetragen, und das fühlte sich gut an.


  Ich verabschiedete mich von meinem Vater und trat hinaus ins Freie. Ich spürte, dass die Last, die ich auf meinen Schultern trug, ein klein wenig leichter geworden war. Dann fiel mir plötzlich ein, dass ich ja eigentlich in zwei Mordfällen ermittelte, und griff nach meinem Smartphone. Keine Nachrichten.


  Ich wählte Markus’ Nummer in der Dienststelle, und nach zweimaligem Läuten nahm er ab.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte ich knapp, um gleich auf den Punkt zu kommen.


  »Ich habe Wenz am Handy erreicht. Er ist gerade irgendwo im Bayerischen bei einem Beratungstermin. Die beiden Beamten, die Raimund vor seine Wohnung beordert hatte, haben bestätigt, dass er nicht zu Hause ist. Morgen früh um neun Uhr kommt er zur Befragung in die Dienststelle. Ich gehe jetzt noch ein wenig in mich und brüte über die Bedeutung des ominösen D148 nach, wenn es was Neues gibt, melde ich mich bei dir.«


  Ich dankte ihm und legte auf. Gut, dann war alles so weit geregelt, und ich konnte mich nun meiner nächsten Aufgabe zuwenden: dem Abend auf dem Stadtbergfest mit Anja und Peter.


  20.00 Uhr


  Hätte ich geahnt, wie der Abend enden würde, ich wäre wohl zu Hause geblieben und hätte es mir vor dem Fernseher gemütlich gemacht. Aber als ich gegen acht meine Wohnung verließ, war ich so gut gelaunt wie schon lange nicht mehr, und ich freute mich richtig darauf, Anja und Peter zu treffen.


  Ich sperrte meine Haustür ab und lugte verstohlen zu den Nachbarn hinüber. Von Herrn oder Frau Kösler war keine Spur zu sehen. Puh, es hätte mir gerade noch gefehlt, in deren nun wahrscheinlich recht offensichtliche Ehekrise hineingezogen zu werden. Ich ging zu meinem Alfa und startete den Motor. Mit einem raubtierhaften Röhren meldete sich das treue Triebwerk zu Wort, und mein wunderbares Auto brachte mich in nur zehn Minuten zum großen Parkplatz auf der Gänswiese, von dem aus ich noch einmal so lange brauchte, um zum Treffpunkt Riesenrad zu gelangen.


  Der Abend war herrlich lau, und dementsprechend viele Menschen waren unterwegs zwischen den Fahrgeschäften und Fressbuden. In der Menge, die an mir vorbeiwogte wie ein träger Fluss, fielen mir mehrere bekannte Gesichter auf, aber heute machte es mir nichts aus, gesehen zu werden. Ich grüßte freundlich und wartete geduldig. Anja kam pünktlich um halb neun. Sie strahlte mich an, hakte sich bei mir unter und zog mich in die Menschenmassen.


  »Wo ist Peter?«, fragte ich.


  »Irgendwo mit seinem Schatz zugange, nehme ich an«, antwortete Anja und fügte hinzu: »Einen bunten Hund wie Peter werden wir ganz sicher nicht übersehen.«


  Wo sie recht hatte, hatte sie recht.


  Wir schlenderten über das Festgelände, und als wir an dem guten Dutzend Ständen vorbeigingen, an denen Bratwürste, Krautschupfnudeln, Steckerlfisch, aber auch Gyros, Döner, Pizza oder asiatische Köstlichkeiten angeboten wurden, lief mir das Wasser im Munde zusammen.


  Anja schien meinen gierigen Blick bemerkt zu haben, denn sie fragte:


  »Sollen wir uns was zu essen kaufen?«


  Wenig später standen wir vor einem recht urig aussehenden Stand und verspeisten Dennete, schwäbische Pizza. Ich hatte so einen Heißhunger, dass ich das würzige Teil innerhalb der Zeit verspeiste, in der Anja zwei Bissen zu sich genommen hatte.


  »Na, was ist denn mit dir los?«, fragte sie, und ihre Miene strahlte eine gewisse Besorgnis aus. »Du schlingst ja, als ob über Nacht ein Scheunendrescher von deinem Körper Besitz ergriffen hätte.«


  Ob dieses Anja-typisch anschaulichen Bildes brach ich in ein heiteres Lachen aus und berichtete ihr dann, was heute geschehen war, wobei ich ihr mit besonderer Ausführlichkeit meinen Termin bei der Psychotherapeutin und den Besuch bei meinen Eltern schilderte.


  Anjas Kommentar war trocken wie eh und je:


  »Alter Schwede, du gehst ja gleich ziemlich in die Vollen.«


  »Na ja«, erwiderte ich, »ich hab doch jetzt lange genug gewartet, dass mal etwas vorangeht. Und die Sache mit meiner Mutter ist so furchtbar unbefriedigend.«


  Ihr Blick wechselte von besorgt zu mitfühlend:


  »Ich wünsch dir, dass deine Mutter sich vielleicht ein wenig erweichen lässt und auch mal von sich aus einen Schritt auf dich zu macht. Das ist einfach kein Zustand.«


  »Da hast du allerdings recht«, murmelte ich, wechselte dann aber rasch das Thema, da ich an einem Abend wie diesem keinesfalls weiterhin Trübsal blasen wollte. »Also, was fahren wir als Erstes?«


  »Jetzt lass mich doch erst mal essen, Kind«, protestierte Anja. »Und wenn ich fertig bin, schauen wir uns mal dieses Überschlagsteil da hinten an. Ich finde, ,Bowel Twister‹ klingt doch ganz vielversprechend.«


  Sie zeigte auf eine Art überdimensionale Schaukel, in die schätzungsweise dreißig Leute passten. Das Teil überschlug sich nicht nur, der Bereich, im den die Fahrgäste saßen, drehte sich dabei auch noch fröhlich um die eigene Achse.


  Ich schluckte. Zwar mochte ich Achterbahnen schon ganz gerne, insbesondere wenn sie so gebaut waren, dass man sich kurz schwerelos fühlte, sobald man über einen künstlichen Hügel raste, aber alles, was Loopings oder Schrauben oder Ähnliches beinhaltete, war mir suspekt.


  »Ach, komm«, rief Anja, die meinen Blick richtig gedeutet hatte, aufmunternd. »Du hast viel, viel Schlimmeres hinter dir als das da.«


  Da hatte sie natürlich recht, und deshalb gab ich mir auch einen Ruck und folgte ihr zu dem Fahrgeschäft. Fünf Minuten später, als ich auf unsicheren Beinen aus meinem Sitz kletterte, hatte ich einen sehr intensiven Eindruck davon bekommen, warum das Teil auch »Eingeweidedreher« genannt wurde. Ich kämpfte damit, meine Dennete bei mir zu behalten, und stützte mich an der Wand einer nahen Schießbude ab, während Anja fröhlich fragte, ob wir nicht noch einmal fahren könnten, das sei »saugeil« gewesen. Ich lehnte ihren Vorschlag brüsk ab und versuchte, meine Atmung so einzusetzen, dass sie einen Gegenpol zu den anschwellenden Übelkeitswellen bildete, die in mir aufstiegen.


  Nach einer Weile gelang es mir, meinen Magen wieder unter Kontrolle zu bringen, und auch der Schwindel, der mich ins Wanken gebracht hatte, ließ nach. Durch den Schleier, den die Konzentration auf Atmung und Übelkeit um mein Bewusstsein gelegt hatte, hörte ich Anjas Stimme »Schau mal da« sagen.


  »Bitte nicht noch eine Horrorschaukel«, murmelte ich, als Anja mich am Arm packte und mit sich fortzog.


  »Was ist denn los?«, fragte ich irritiert, doch mein ratloses Erstaunen schwang unvermittelt in Besorgnis um, als ich Anjas versteinerten Gesichtsausdruck sah.


  Ich folgte ihrer Blickrichtung und sah, dass sie auf eine Menschenmenge zusteuerte, die sich um den »Hau den Lukas« gebildet hatte. Von dort waren auch laute, aggressive Stimmen zu hören.


  »Geben Sie mir den Scheißhammer, ich mach Mus aus dem Schweinehund«, schrie ein Mann in einer seltsam schrillen, gleichzeitig aber voluminös-tiefen Tonlage.


  »Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei«, erwiderte ein Brummbass ruhig, aber nachdrücklich.


  Wir hatten inzwischen die Menschentraube erreicht, und Anja bahnte sich ihren Weg durch die dicht stehenden Leute wie ein kleiner, aber ungeheuer zielstrebiger Schneepflug. Als wir endlich zum Kern des Geschehens gelangten, fuhr mir der Anblick der Szene, die sich mir darbot, tief in die Magengrube.


  Zwei Männer standen sich vor dem »Hau den Lukas« gegenüber und stritten offenbar um den schweren, eisenbeschlagenen Hammer. Einer der beiden war der Besitzer des Gerätes, ein grobschlächtiger Kerl mit einem kunstvoll gezwirbelten Schnurrbart. Er hielt den Stiel des Hammers fest. In den Pranken des anderen Mannes mit dem massigen Körper und dem wilden Gesichtsausdruck lag der Kopf des Werkzeugs. Es war Peter.


  Er zerrte mit aller Gewalt an dem Teil, doch der Schausteller gab nicht nach. Die Zuschauer folgten dem Schauspiel mit einer ekelhaften Faszination.


  »Gib her!«, knurrte Peter, während ihm eine wild pochende Ader an der Schläfe hervortrat.


  »Lassen Sie los!«, rief sein Gegenspieler wütend.


  »Wir müssen was tun«, flüsterte Anja mir drängend zu.


  Ich erwachte wie aus einer Trance. Natürlich mussten wir etwas tun. Meine in den Ausbildungsjahren bei der Schutzpolizei gestählten Reflexe übernahmen das Kommando. Ich zückte meinen Dienstausweis und trat vor.


  »Inge Vill, Polizeidienststelle Feigenbach!«, rief ich und trat zwischen die beiden Streithähne. Der Schausteller war offenbar so überrascht von meinem Erscheinen, dass er den Stiel des Hammers plötzlich losließ. Durch den fehlenden Widerstand fiel Peter, den Kopf des Werkzeugs in der Hand, mit einem gewaltigen Satz auf den Hosenboden. Aus den Reihen der Umstehenden war lautes Lachen zu hören, das ich mit einem bösen Blick und einer ungeduldigen Geste meiner rechten Hand beendete.


  »Es gibt hier nichts mehr zu sehen!«, wandte ich mich an die Menge. »Gehen Sie woanders hin. Der ,Bowel Twister‹ ist sehr empfehlenswert.«


  Der Schausteller kam zu mir und deutete auf den immer noch auf seinen vier Buchstaben sitzenden Peter:


  »Der Kerl da wollte meinen Hammer stehlen.«


  Ich nickte und trat vorsichtig auf Peter zu.


  »Hallo Peter«, sagte ich.


  Er schaute mich verwirrt an, so als ob er gerade aus einem Traum erwacht wäre.


  »Inge?«, murmelte er dann fragend.


  Anja kniete sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern.


  »Ach, Peter, was ist denn los?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  »Ich brauch den Hammer«, flüsterte er.


  »Aber wozu?«, fragte ich.


  »Wegen Sandro. Muss dem Saukerl die Faxen austreiben.«


  Ich starrte ihn fassungslos an.


  »Du willst deinen Freund schlagen?«, fragte ich, nur um sicherzugehen, dass ich ihn richtig verstanden hatte.


  Er gab ein bitteres Lachen von sich.


  »Knutscht ein echter Freund etwa mit anderen Typen rum?«, fragte er.


  Ich seufzte. Mein erster Eindruck von Sandro war also keineswegs abwegig gewesen.


  »Was ist passiert?«, fragte Anja.


  »Ich hab ihn gesehen. Vorhin. Da drüben hinter dem Festzelt«, stieß Peter hervor. Die kurzen Sätze waren von heftigen Schluchzattacken unterbrochen. »Mit Joe. Dieser Schlampe.«


  Tränen traten ihm in die Augen, schwollen zu wahren Sturzbächen an.


  »Ich bring ihn um!«, rief er. »Ich bring ihn um!«


  Mein Puls beschleunigte sich. Das war eine brenzlige Situation. Zwar schätzte ich Peter in seinem jetzigen Zustand nicht unbedingt als zurechnungsfähig ein, aber eine Todesdrohung in aller Öffentlichkeit war kein Pappenstiel. Wenn meine Kollegen von der Schutzpolizei das mitbekamen, würden sie Peter in Gewahrsam nehmen. Und wer wusste schon, auf welche Ideen mein labiler Freund dann kommen würde.


  Ich kniete mich hin und packte Peter an den Schultern.


  »Du bringst hier gar niemanden um, hast du mich gehört?«, zischte ich.


  Er weinte wie ein kleines Kind.


  »Ist… ist doch eh… alles egal«, stieß er hervor.


  »Hey, Peter«, sagte Anja und drückte ihn fest an sich. »Sag so was nicht.«


  Ich blickte mich um und sah in einiger Entfernung zwei Streifenpolizisten, die interessiert zu uns herüberschauten.


  »Mist!«, fluchte ich.


  Anja schaute mich fragend an.


  »Die Kollegen werden kurzen Prozess mit Peter machen.«


  Ich schnappte mir den Hammer und wrang ihn mühelos aus den riesigen, inzwischen jedoch erschlafften Händen meines Freundes.


  »Was nun?«, fragte Anja.


  Ich überlegte, die Gedanken überschlugen sich in meinem Hirn. Dann kam mir eine Idee.


  »Sorry, Peter«, sagte ich. »Aber wir müssen dich in die Psychiatrie bringen.«


  Seine Augen weiteten sich.


  »Nein, nicht in die Psychiatrie. Nicht schon wieder«, flehte er.


  »Hör mir gut zu«, zischte ich ungeduldig, da wir keine Zeit für Diskussionen hatten.


  »Entweder ich bringe dich in die Psychiatrie und du verbringst da ein paar Tage, bis sich die Wogen geglättet haben, oder meine Kollegen buchten dich ein, und wenn es blöd läuft, hast du ein Verfahren am Hals.«


  Er schaute mich verzweifelt an, und ich konnte erkenne, wie es hinter seinen großen, tränenvollen Augen arbeitete. Dann senkte er den Kopf, und ich atmete tief durch.


  Ich erhob mich und half Peter beim Aufstehen. Inzwischen waren die beiden Polizisten zu uns herangetreten.


  »Was ist hier los?«, fragte ein junger Kerl, den ich noch nie gesehen hatte. Dafür konnte ich seinen Begleiter sehr gut, es war POM Meisner, ein besonnener Kollege, den ich sehr schätzte.


  »Guten Abend, Frau Vill«, sagte er. »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Guten Abend«, erwiderte ich. »Nein, danke. Unser Freund hat ein bisschen zu viel getrunken, und das verträgt sich nicht mit seinen Medikamenten. Ich fahre ihn in die Psychiatrie.«


  Der junge Kollege wollte protestieren, aber Meisner, der wusste, dass ich ihnen mit meinem Vorschlag viel Arbeit abnahm, hob die Hand.


  »Bekommen Sie ihn alleine zu Ihrem Auto?«


  Ich wandte mich Peter zu, der wie ein großes Kind neben Anja stand. Sie hielt seine Hand und streichelte sie.


  »Kein Problem«, erwiderte ich. Die Kollegen grüßten und gingen ihrer Wege.


  Ich atmete tief durch.


  »Und jetzt?«, fragte Anja.


  »Jetzt fahre ich Peter in die Psychiatrie.«


  21.30 Uhr


  Anja begleitete uns noch bis zu meinem Auto. Sie bot an, mitzukommen, aber ich wollte die Sache nicht unnötig aufblähen, und lehnte dankend ab. Wir umarmten uns, dann verschwand sie in der Menschenmenge. Ich ließ den Wagen an. Sofort setzte auch Christas Mix-CD ein und produzierte einen Mordslärm. Peter fuhr zusammen. Ich drehte rasch das Radio ab. Dann lenkte ich den Alfa aus dem Parkhaus und schlug den Weg zum Krankenhaus ein.


  Die Uhr meines Wagens zeigte halb zehn an, als wir den dezent beleuchteten Gebäudekomplex erreichten. Nachdem ich den Motor ausgeschaltet hatte, wandte ich mich Peter zu. Er schaute mich traurig an. In seinem Blick lag ein herzzerreißendes Flehen.


  »Nein, nicht stationär«, murmelte er.


  »Peter«, begann ich, doch er unterbrach mich.


  »Ich will nicht schon wieder wochenlang hier eingesperrt sein.«


  Erneut traten Tränen in seine Augen.


  Ich legte ihm meine Hand auf den zitternden Arm.


  »Ich weiß, dass das hier schlimm für dich ist. Aber ich mache mir Sorgen um dich. So große Sorgen, dass ich dich nicht alleine daheim wissen möchte.«


  Er schaute mich für einen Moment mit seinen großen, glänzenden Augen an. Dann kippte sein Kopf gegen meine Schulter, und seine Tränen versickerten in meiner Jeansjacke. Ich legte ihm die Hand auf den Hinterkopf, und so verharrten wir für vielleicht fünf Minuten. Auf einmal hörte er auf zu weinen und hob seinen Kopf.


  »Aber du kommst mit rein?«, fragte er unsicher. Ich nickte und drückte seine Hand. Dann stiegen wir aus und gingen den Kiesweg zur Pforte entlang.


  Der Glaskasten war nicht besetzt, ein Schild wies auf die Nachtglocke hin, die man im Notfall drücken solle, um die zuständige Pflegekraft zu rufen. Ich drückte auf den Knopf. Dann warteten wir. Peters leises Schluchzen war das einzige Geräusch in der Stille der Nacht.


  Ich wollte gerade noch einmal auf die Klingel drücken, als die Leuchtstoffröhren in der Vorhalle ansprangen. Ein Hüne von einem Mann, in Jeans und ein Holzfällerhemd gekleidet, kam auf die Eingangstür zu. Er öffnete das Schloss mit einem riesigen Schlüssel und schob dann den linken Türflügel um etwa dreißig Zentimeter in unsere Richtung, sodass er seinen großen Kopf hindurchzwängen konnte. Ich musste unwillkürlich auf den gewaltigen, gezwirbelten Schnurrbart des Mannes starren und hätte deswegen beinahe seine Frage überhört.


  »…i für Sie tun?«


  Ich schloss blitzschnell, dass der Satz mit »Was kann…« begonnen hatte, und sagte:


  »Mein Name ist Inge Vill. Ich begleite meinen Freund Peter Gantner. Er hat eine ziemliche Krise, und es wäre sicher sinnvoll, wenn er bei Ihnen aufgenommen würde.«


  »Na, des wird dr dienschthabende Arzt beurteile«, erwiderte der Mann knapp. Ich musste den Impuls unterdrücken, ihn an seinem prächtigen Schnurrbart zu zupfen.


  Er öffnete den Türflügel und ließ uns ein. Während wir durch die Vorhalle gingen, stellte er sich mir als Günther Hintermeier vor. Der Name passte irgendwie. Es stellte sich heraus, dass er und Peter sich bereits von früheren Aufenthalten kannten.


  »Habet Se de Medis mal wieder abgsetzt, Herr Gantner?«, fragte der Pfleger unvermittelt.


  Peters zuvor eher leidend wirkende Miene verdüsterte sich. Dann erwiderte er plötzlich scharf:


  »Nein, aber der Chemiemist hat noch nie so sonderlich gut gewirkt, Herr Hinterhuber.«


  »Hintermeier heiß i«, erwiderte der Pfleger mit einem Mal noch reservierter.


  Peters Miene veränderte sich erneut, und ein Hauch einer gruseligen Fröhlichkeit trat hinzu.


  »Meier, Huber. Das ist doch egal«, summte er vor sich hin.


  »Also jetzt werdet Se bitte nit ausfällig, Herr Gantner.«


  Ich griff nach Peters Hand und streichelte sie. Sie war schweißnass.


  Peter schaute mich an, sein Blick war wieder gehetzt, voller Angst.


  »Ich bin bei dir«, flüsterte ich und strich noch einmal über seine Hand. Er umfasste meine Finger und drückte so fest zu, dass ich beinahe aufgeschrien hätte.


  Wir stiegen die Treppe hinauf und kamen an die obere Stationstür. Der Pfleger schloss sie auf, ließ uns eintreten und bat uns, in der Sitzgruppe Platz zu nehmen, solange er den diensthabenden Arzt informierte.


  Der Gang war nur schwach beleuchtet, von den an der Decke montierten Neonröhrenpaaren brannte jeweils nur die eine Hälfte. Peter saß zitternd auf dem Ledersofa und schwitzte es voll. Seine große, massige Gestalt wurde immer wieder von Schauern und Schluchzen geschüttelt. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Hintermeier zurückkehrte.


  »Kommet Se bitte mit«, bat er uns und führte uns zu dem Büro, in dem ich bereits am vorherigen Morgen gewesen war. Mir schwante Übles, und ich sollte nicht enttäuscht werden. Dr.Möbius saß auf seinem Bürostuhl und schaute uns über den Rand seiner Nerdbrille forschend an. Er schien bis vor ein paar Minuten noch selig geschlafen zu haben. Mit seinen zerzausten Haaren, dem Hauch eines Bartschattens auf dem bleichen Gesicht und den leicht zugekniffenen, roten Augen wirkte er jedenfalls nicht allzu fit.


  »Frau Vill«, rief er und erhob sich sofort bei meinem Anblick.


  »Seit wann bringen Sie uns denn die… mpf!… Kundschaft persönlich vorbei?«, fragte er, während er mir die Hand entgegenstreckte, ein schmieriges Lächeln auf den kaum erkennbaren Lippen.


  »Ich habe nicht vor, hier irgendetwas zu kaufen«, brummte Peter und ließ sich grußlos auf einen der beiden Sessel fallen, die dem Arzt gegenüberstanden.


  Ich schüttelte die schwitzige Hand des Arztes und ignorierte seine geschmacklose Bemerkung, indem ich erklärte:


  »Herr Gantner und ich sind seit langer Zeit gut befreundet. Ich habe schon mehrere Krankheitsphasen bei ihm miterlebt. Heute Abend hatte er einen Zusammenbruch, und deshalb sind wir da.«


  Es klopfte. Möbius rief »Ja bitte«, und durch die sich langsam öffnende Tür schob Hintermeier zunächst einen Stuhl und dann sich selbst. Er platzierte das Möbel neben Möbius und setzte sich. Dann zückte er einen Kuli mit Pharmawerbung und ein dazu passendes Klemmbrett, das er unter dem Arm getragen hatte. Auf dem Klemmbrett waren dynamische junge Menschen mit nach oben gestreckten Daumen abgebildet, die ein Mittel gegen Schizophrenie bewarben.


  »Na gut, dann wollen wir mal schauen«, begann Möbius. »Was ist denn passiert?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Peter leise, sein Blick wanderte unsicher zwischen dem Arzt und mir hin und her. »Ich… mir geht es seit ein paar Tagen wieder schlechter.«


  »Wie kann ich mir denn dieses… mpf!… ,schlechter‹ vorstellen?«, fragte Möbius, wobei er Peter mit seinen wässrigen Augen fixierte.


  »Sie haben auf den Tisch gespuckt«, sagte Peter in einem monotonen, leisen Tonfall, den Blick auf ein Speicheltröpfchen gerichtet, in dem sich das Licht der Deckenlampe brach.


  »Wie bitte?«, fragte Möbius. Seine Miene drückte Verwirrung aus, er schien nicht ganz verstanden zu haben, was Peter gesagt hatte. Bei mir war der Groschen schneller gefallen, und ich musste mich gehörig zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. So traurig Peters Erkrankung auch war, seine grenzenlose Offenheit während manischer Phasen hatte etwas Bewundernswertes an sich. Hintermeiers Schnurrbart zuckte verräterisch, und er zog ein großes Taschentuch aus seiner Hose, um sich zu schnäuzen.


  »Sie haben gesabbert, Herr Dr.Mpf!«


  Peters Tonfall war eine Spur aggressiver geworden, auch wenn sich die Lautstärke nicht verändert hatte.


  Das Gesicht des Arztes füllte sich mit roten Flecken, er sog hörbar die Luft ein.


  »Also, ich muss schon bitten. Bleiben Sie sachlich und höflich!«, schnaubte er.


  »Nein«, sagte Peter bestimmt. »Sie bleiben sachlich und höflich! Ich bin hierhergekommen, weil es mir mies geht. Weil ich Hilfe suche. Und was bekomme ich stattdessen? Einen aufgeblasenen, speichelinkontinenten Funktionsoberarzt, der furchtbar angenervt davon ist, dass er mitten in der Nacht geweckt wird, dem dann aber beinahe die Glubscher rausfallen, als er meine attraktive Begleiterin sieht, was dazu führt, dass er versucht, sie mit einem wahnsinnig coolen Spruch wie ,Seit wann bringen Sie uns denn die… mpf!… Kundschaft persönlich vorbei?‹ zu beeindrucken, ohne zu bedenken, wie sich wohl der manisch-depressive Typ in ihrer Begleitung, der emotional völlig aus den Fugen geraten ist, fühlt, wenn er als Witzfigur für einen Frauenbeeindruckungsversuch herhalten darf.«


  Peter hatte sich immer mehr in eine atemlose Rage geredet. Seine Augen schienen Funken zu sprühen, und das Wort »Frauenbeeindruckungsversuch« schrie er Möbius beinahe entgegen.


  Der Arzt war still geworden, sichtlich um Fassung bemüht, ließ er Peters Explosion über sich ergehen.


  »Ich…«, begann er nach einer kleinen Pause. »Also… Ich meine, dass… ein kleiner Versuch der humorvollen Auflockerung der Situation…«


  Peter lachte laut und dröhnend.


  »Humorvolle Auflockerung der Situation. Wo haben Sie denn Ihren Facharzt gewonnen?«


  Ich konnte nicht mehr länger zusehen und griff ein:


  »So, können wir denn jetzt bitte wieder zur Sache kommen?«


  Möbius räusperte sich, dann sagte er leise:


  »Ich wollte nicht… Das heißt, es tut mir leid…«


  »Schon okay«, murmelte Peter, der erschreckend rasch wieder in sich zusammengesackt war und nun wie ein Häuflein Elend in seinem Stuhl kauerte.


  Der Arzt räusperte sich noch einmal.


  »Seit wann geht es Ihnen denn schlechter?«, fragte er Peter vorsichtig.


  »Seit ich meinen Freund mit einem anderen erwischt habe«, erwiderte Peter leise.


  Möbius schien nun wieder an Fahrt aufzunehmen. Er klopfte weitere Symptome ab, befragte Peter zu seiner Medikation und klärte ausführlich Suizidgedanken und -absichten ab. Peter verneinte beides.


  Ich fragte Peter, ob es ihm recht sei, wenn ich noch etwas ergänzte, und schilderte die Szene auf dem Stadtbergfest.


  »Ich kenne Peter in diesem Zustand. Er verliert dann die Kontrolle über sich. Und bevor er eine Dummheit anstellen konnte, habe ich ihn lieber zu Ihnen gebracht«, schloss ich.


  Möbius nickte.


  »Sind Sie damit einverstanden, ein paar Tage bei uns zu bleiben?«, fragte er Peter, ein weiteres …mpf!… offenbar mit großer Anstrengung unterdrückend.


  Dieser nickte nur schwach.


  »Dann bekommen Sie jetzt ein Sedativum, das die Emotionen… also, das die Dynamik der Psychose etwas ausbremst.«


  Ich war in diesem Augenblick unglaublich dankbar dafür, einen Hausarzt zu haben, der verständliches Deutsch sprach, und fragte mich, ob die psychisch kranken Oberschwaben, die in diesem Krankenhaus behandelt wurden, denn auch nur fünfzig Prozent von dem verstanden, was dieser Arzt an hochgestochenem Fachkauderwelsch von sich gab.


  Hintermeier zog einen gelben Streifen von einem Medikamentenblister ab und hielt Peter die noch von durchsichtigem Plastik umgebene Tablette hin.


  »Des ischt a Schmelztablette, die Se sich einfach auf’d Zunge lege könnet.«


  Peter nickte, nahm das Medikament mechanisch wie ein Roboter entgegen und drückte sich die Tablette auf die Zunge.


  Sowohl Hintermeier als auch Möbius schienen danach deutlich entspannter zu sein. Der Pfleger fragte noch einige Formalien wie Peters Adresse, Geburtsdatum und Krankenversicherung ab, dann war das Aufnahmegespräch beendet.


  »I zeig Ihne dann Ihr Zimmer, Herr Gantner«, sagte Hintermeier und erhob sich. Wir taten es ihm nach. An der Tür verabschiedete ich mich von Peter, der von heftigen Heulkrämpfen geschüttelt wurde. Wir umarmten uns, und ich versprach Peter, ihn so bald wie möglich zu besuchen. Dann folgte er langsam dem Pfleger den Gang entlang. Traurig schaute ich der großen, gebeugten Gestalt nach.


  »Wenn Sie noch Fragen zum Krankheitsbild… also, ich meine, wenn Sie mehr über die bipolare Störung wissen möchten…«, schleimte Möbius mich unvermittelt von der Seite an.


  »Dann frage ich Peter, der weiß am besten darüber Bescheid«, gab ich scharf zurück. Ich spürte, dass mir Tränen in die Augen stiegen, und ich wollte ganz bestimmt nicht vor dieser Pfeife von Funktionsoberpsychiater losheulen.


  In diesem Augenblick hörte ich eine Stimme hinter mir leise und vorsichtig sagen:


  »Frau Vill?«


  Ich wandte mich um. Es war Herr Fischer, unser Zeuge.


  »Sind Sie immer noch hier?«, fragte ich erstaunt.


  Er nickte.


  »Morgen werde ich entlassen.«


  Ich wollte ihm alles Gute wünschen und mich schon zum Gehen wenden, doch sein eindringlicher Blick hielt mich zurück.


  »Kann ich Ihnen noch irgendwie weiterhelfen?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Ich habe vielleicht noch eine wichtige Info für Sie. In dem Fall mit dem gesprengten Auto, meine ich.«


  Nun war ich voll da. Ich bedeutete ihm, weiterzusprechen.


  »Als ich nach dem Knall auf die Straße gerannt bin, ist ein grünes Auto gerade um die Ecke bei der Kirche gebogen. Es war ein SUV, ich glaube, einer aus Asien, Japan oder Südkorea.«


  Mein Herzschlag legte mit einem Mal einen Zahn zu.


  »Haben Sie das Kennzeichen lesen können?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe heute Nacht noch einmal von dem geträumt, was geschehen ist.«


  In seine Augen trat der Ausdruck puren Entsetzens, er fing sich jedoch rasch wieder.


  »Und dann habe ich mich wieder an das Auto erinnert.«


  »Würden Sie das Auto wiedererkennen?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Von hinten wahrscheinlich schon.«


  Ich dankte ihm und verabschiedete mich. Als ich mich umblickte, stellte ich fest, dass Möbius nicht mehr an meiner Seite war. Ich ging zum Stationszimmer, wo ich den Arzt vor einer aufgeschlagenen Kladde fand, in der er in einer schwer lesbaren Schrift Eintragungen machte.


  »Lassen Sie mich bitte hinaus. Mein Tag war lang«, bat ich ihn.


  Er erhob sich und trat lächelnd zu mir. Wenigstens hatte er so viel Feingefühl, auf weiteren Small Talk zu verzichten, während er mich zur Pforte brachte.


  »Auf Wiedersehen«, sagte er, als er mir zum Abschied die Hand hinstreckte.


  Hoffentlich nicht, dachte ich, als ich sie kommentarlos schüttelte.


  22:15 Uhr


  Ich ging zu meinem Alfa, der mutterseelenalleine auf dem Parkplatz der Klinik stand. Die Lichter der beiden Straßenlaternen, die das Gelände beleuchteten, spiegelten sich im Hochglanzlack meines Flitzers wie Mondschein in einem klaren Bergsee. Als ich die Tür öffnete und in den weichen Ledersitz sank, umfing mich der Duft des Wagens wie eine heimelige Wolke. Ich blieb einige Augenblicke sitzen und genoss diesen kurzen Wohlfühlmoment, bevor die schiere Kraft des Motors gleich wieder das Adrenalin in meine Adern jagen würde.


  Trotz dieser beinahe meditativen Stimmungslage konnte ich nicht völlig abschalten. Meine Gedanken strömten immer wieder zurück zu den Ereignissen des Tages. Fischers Aussage bezüglich des grünen SUVs war möglicherweise ein heißer Tipp. Wir würden die Listen mit den geblitzten Autos noch einmal überprüfen müssen, vielleicht blieb in diesem Raster ja der Wagen des Täters hängen.


  Da fiel mir Markus ein. Hatte er mir nicht noch Bescheid geben wollen, ob er die Überwachungskameras des Baumarktparkplatzes ausgewertet oder noch irgendwelche Geistesblitze bezüglich des D148-Codes gehabt hatte? Ich griff nach meiner Handtasche und zog mein Smartphone heraus. Das Display zeigte vierundzwanzig Anrufe in Abwesenheit im Zeitraum von achtzehn bis einundzwanzig Uhr. Mist, ich hatte es seit der Besprechung heute Vormittag auf lautlos gestellt gehabt.


  Ich rief die Nummern der Anrufer auf, und mein Smartphone verriet mir, dass es sich dabei ausnahmslos um »Markus Arbeit« gehandelt hatte. Sieben SMS informierten mich über Sprachnachrichten auf meiner Mailbox, eine weitere hatte Markus mir um 21.03Uhr geschrieben:


  »Ruf mich bitte so schnell wie möglich an!!!!«


  Ich entschied mich dafür, die Nachrichten auf meiner Mailbox zu ignorieren und mich direkt an der Quelle zu erkundigen, was Markus wohl derart Dringendes auf dem Herzen hatte.


  Ich überlegte kurz, ob ich ihn auf dem Handy oder in seinem Büro anrufen sollte, entschied mich dann aber für Letzteres, weil Markus sicher nicht einfach brav nach Hause gegangen war, wenn er auf irgendeine hochwichtige Information gestoßen war. Nach einmaligem Läuten nahm Markus den Hörer ab, ich hatte also richtiggelegen mit meiner Einschätzung.


  »Hallo Markus, was gibt’s?«, fragte ich.


  Mein Kollege sprach so schnell und aufgeregt, dass ich seinem Wortschwall kaum folgen konnte.


  »Halt dich fest, Inge, das wird dich umhauen, ich habe mir den Kopf zerbrochen, was es mit diesem D148 auf sich haben könnte. Ich habe es gegoogelt, bin aber zu keinem sinnvollen Ergebnis gekommen.«


  Ich nickte, obwohl mir klar war, dass Markus dieses Feedback nicht sehen konnte, wollte ihn aber nicht durch ein »Ja« oder ähnliche Laute unterbrechen. Er klang so, als ob er tatsächlich auf eine heiße Spur gestoßen wäre, und diese Genugtuung wollte ich ihm nicht nehmen.


  »Dann bin ich auf die Idee gekommen, mich auf das Naheliegendste zu konzentrieren. Auf Andreas Wahl selbst«, fuhr er atemlos fort.


  Er machte eine kurze, bedeutungsschwangere Pause, in der ich ihm den Gefallen tat, zu fragen, auf welchen Aspekt des Ermordeten er sich denn konzentriert hatte.


  »Auf seine Tätigkeit als Verkehrskontrolleur. Könnte D148 nicht Teil eines Kennzeichens sein? Zum Beispiel FGB-D-148?«, entgegnete Markus, und mir stockte kurz der Atem. In meinem Kopf begann mein persönlicher Ermittlungscomputer zu rattern, der nach einer längeren Dürreperiode nun mit fangfrischen Infos gefüttert worden war. Und plötzlich brach die Erleuchtung wie ein Lichtstrahl durch eine dichte Wolkendecke.


  »Ein grüner, koreanischer SUV«, murmelte ich, und vor meinem inneren Auge tauchte das Bild der Reihe parkender Autos vor dem Landgrashof »Hirsch« auf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich meinem Verstand dabei zusah, wie er die bislang fehlenden Puzzlestücke in atemberaubender Geschwindigkeit an ihren Platz schob.


  Markus schwieg einen Augenblick lang, dann stotterte er:


  »Woher weißt du…?«


  »Lass gut sein, viel wichtiger ist, auf wen das Auto zugelassen ist.«


  »Ja, Inge, genau«, rief Markus, und seine Begeisterung nahm wieder an Fahrt auf. »Halt dich fest. Der Fahrzeughalter ist niemand anderer als Tobias Wenz.«


  Mir stockte der Atem. Mein Bauchgefühl hatte mich als nicht getäuscht. Aber warum hatte Wenz Wahl getötet?


  »Kannst du überprüfen, ob das Auto von einer der beiden zerstörten Radarfallen geblitzt worden ist?«, fragte ich aufgeregt.


  »Schon geschehen«, entgegnete Markus triumphierend. »Er wurde am vergangenen Donnerstag um 23.45Uhr von der Messanlage in Buchlangen mit einundsechzig Sachen gemessen. Das gibt fünfzehn Euro Bußgeld.«


  »Wenz war zum Zeitpunkt der Ermordung Schwärzlers in Buchlangen!«, rief ich aufgeregt.


  »Ja, und wenn wir in Betracht ziehen, wie unruhig Frau Schwärzler bei der Erwähnung seines Namens wurde, lässt das durchaus den Schluss zu, dass beide etwas mit dem Mord an dem Heilpraktiker zu tun haben«, ergänzte Markus meinen Gedankengang.


  »Bist du mit den Überwachungsvideos vom Baumarktparkplatz schon weitergekommen?«, fragte ich. Wenn Wenz und Wahl auf diesen Aufnahmen zu sehen waren, dann hatten wir einen Beweis für den vermuteten Tatablauf, den mein Gehirn sich gerade aus den Indizien zusammenbastelte.


  »Ich habe die DVD mit den Aufnahmen um halb sieben per Kurier bekommen, bin aber nicht dazu gekommen, sie mir anzuschauen«


  »Bleib, wo du bist, ich komme vorbei!«, rief ich und drückte auf »Anruf beenden«. Eine fieberhafte Unruhe hatte Besitz von mir ergriffen. Es gab eine heiße Verbindung zwischen Wenz und Wahl. Doch das war nicht alles. Wenz war zur Tatzeit der Ermordung Schwärzlers in unmittelbarer Nähe des Tatorts gewesen. Er hatte etwas mit der Sache zu tun, da war ich mir sicher. Und wir waren kurz davor, das Rätsel zu lösen. Der Gedanke verschaffte mir einen ungeheuren Kick, und mir wurde nach langer Zeit wieder bewusst, warum ich Kriminalpolizistin geworden war: wegen dieser kostbaren Momente, wenn der Nebel sich lichtet und den Blick freigibt auf das, was tatsächlich geschehen ist.


  Ich wollte gerade den Motor anlassen, als das Display meines noch immer auf lautlos gestellten Smartphones zu leuchten begann und den Anruf einer unbekannten Nummer anzeigte.


  Kurz entschlossen drückte ich auf den grünen Hörer.


  »Wo sind Sie?«, fragte eine ungeduldige, hoch erregte Stimme, die ich von irgendwoher kannte.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich zurück.


  »Staatsanwalt Fink«, erwiderte die Stimme in einem drängenden Tonfall. »Sind Sie in Ihrem Auto?«


  »Ja, aber…«


  »Raus«, rief Fink, und seine Stimme überschlug sich beinahe vor Panik. »Steigen Sie aus, so schnell wie möglich.«


  »Aber…«


  »Kein Aber«, schrie er mich an. »Bombe!«


  Eine kalte Faust legte sich unvermittelt um meine Kehle. Ich rang nach Atem. Finks Worte waren so ungeheuerlich, dass ich mich schwertat, ihren Sinn zu verstehen.


  »Steigen Sie endlich aus!«, brüllte der Staatsanwalt und weckte mich aus meiner panischen Trance.


  Ich packte meine Handtasche, öffnete die Tür meines Alfas und schwang mich rasch nach draußen. Ich spurtete von dem Auto weg, als ich plötzlich ein Summen hörte, gefolgt von einem Zischen. Ich hatte etwa vier Schritte geschafft, als ein gewaltiger Knall ertönte. Augenblicke später traf etwas Hartes mit voller Wucht auf meinen Rücken, trieb mir die Luft aus den Lungen und warf mich zu Boden. Ich spürte noch, wie meine Hände auf das Pflaster des Parkplatzes knallten, dann versank alles um mich herum in tiefer Schwärze.


  Freitag, 5. Juli 2013

  01.00 Uhr


  Als Larissa ihren Arm um mich legte und die dampfende Kaffeetasse vor mir auf den Tisch stellte, begann der Nebel in meinem Kopf sich langsam zu lichten. Im gleichen Grad, wie ich die Umwelt mehr und mehr wahrnahm, empfand ich jedoch auch den Schmerz in meinem Rücken. Ich griff mit der Hand nach der pochenden Stelle an meinem rechten Schulterblatt.


  »Das gibt einen bösen Bluterguss«, sagte Larissa mit sanfter Stimme. »Da hat dich der Seitenspiegel getroffen.«


  Das Wort »Seitenspiegel« löste eine Flut von Bildern aus. Blitzendes Blaulicht, das von der Fassade der Psychiatrie reflektiert wurde. Züngelnde Flammen und schwarzer Rauch in der Nacht. Das Zischen, als der Wasserstrahl mit voller Wucht auf die schwarzen, verkohlten Überreste meines Alfas traf.


  Ich spürte einen dicken Kloß im Hals, wenn ich an mein Auto dachte. An mein ehemaliges Auto, um genau zu sein. Larissa rückte die Decke, die seit geraumer Zeit um meine Schultern lag, zurecht und sagte:


  »Du hast ein Mordsglück gehabt.«


  Ich nickte mechanisch. Wahrscheinlich hatte ich tatsächlich sehr viel Glück gehabt. Aber das konnte ich nicht so empfinden. Noch nicht. Meine Gedanken kreisten ziellos umher, wanden sich wie die Tentakel eines Tintenfischs um die Bilder meines brennenden Autos. Ich spürte keine Erleichterung, am Leben zu sein, ich trauerte auch nicht um den Alfa, meinen treuen Begleiter über die letzten sieben Jahre meines Lebens. Ich war einfach nur leer.


  Raimund war zu uns getreten. Beim Klang seiner tiefen, sonoren Stimme blickte ich auf.


  »Die KT hat die Überreste der Zündvorrichtung gefunden«, erklärte er. »Offenbar war der Mechanismus an den Anlasser gekoppelt, gleichzeitig aber auch ferngesteuert zündbar.«


  Ich musste alle noch verfügbare Energie aufwenden, um mich auf seine Worte zu konzentrieren.


  »Wahrscheinlich lag der Täter auf der Lauer. Als er gesehen hat, dass du den Motor nicht starten, sondern aussteigen wolltest, hat er den Sprengsatz mit der Fernbedienung aktiviert.«


  »Gibt es Spuren, Hinweise auf ein mögliches Versteck?«, fragte ich. Meine Kehle war ausgetrocknet, und meine Stimme klang, als ob sie jemand mit Sandpapier abgeschmirgelt hätte.


  »Die KT war bislang damit beschäftigt, das Autowrack zu sichern, Werner Hafner hat aber versprochen, mich über alle Neuigkeiten auf dem Laufenden zu halten.«


  »Wo ist Fink?«, fragte ich, und das Kratzen in meinem Hals zwang mich zu einem trockenen Husten. Die ruckartigen Bewegungen meines Brustkorbes ließen den Schmerz in meinem Rücken hell aufblitzen.


  Raimund und Larissa wechselten einen überraschten Blick.


  »Fink?«, fragten sie beinahe gleichzeitig, wie um sich zu vergewissern, dass sie auch richtig gehört hatten.


  »Er hat mich angerufen. Mich aufgefordert auszusteigen.«


  Larissa reichte mir wortlos meine Kaffeetasse, und ich nahm einen tiefen Schluck. Das Gefühl, dass meine Schleimhäute wieder mit Flüssigkeit umspült wurden, war herrlich wohltuend.


  »Das höre ich zum ersten Mal«, murmelte Raimund. Er kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Das ist seltsam«, erwiderte ich.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass ich meinen »Retter« noch gar nicht gesehen hatte. Weder am Tatort noch auf der Dienststelle, wohin meine Kollegen mich gebracht hatten, nachdem der erstversorgende Notarzt Entwarnung gegeben hatte.


  »Ich versuche mal, ihn anzurufen«, sagte Raimund und verließ das Besprechungszimmer. An der Tür wäre er beinahe mit Markus zusammengestoßen, der, in ein Blatt Papier vertieft, in den Raum gestürmt war. Als er mich sah, rief er:


  »Ah, Inge, puh, das war ein Schreck!«


  Ich nickte und fragte:


  »Was hast du da?«


  Er hielt mir den Zettel hin. Es war der Ausdruck eines Bußgeldbescheids über fünfzehn Euro, adressiert an Tobias Wenz. Neben dem üblichen »Ihnen wird zur Last gelegt…«-Gelaber prangte ein erstaunlich scharfes Porträt, das die Messanlage von Wenz geschossen hatte. Er saß lässig zurückgelehnt hinter dem Steuer seines Wagens. Die Augen waren unnatürlich weiß, wahrscheinlich reflektierten sie den Blitz der Kamera, was ihm jedoch ein beinahe dämonenhaftes Aussehen verlieh.


  Und mit einem Mal war das Puzzle in meinem Kopf vollständig gelöst.


  »Laut Aussage von Frau Gabler befand sich Wahl zum Tatzeitpunkt bei ihr in Buchlangen. Wahl muss Wenz zufällig beobachtet haben, als er Schwärzlers Grundstück verließ. Tags darauf erfuhr er von dem Mord. Er zählte eins und eins zusammen und folgerte, dass Wenz Schwärzler getötet haben musste. Bei der Auswertung der Messdaten aus Buchlangen stieß er dann auf das Foto. Damit hatte er einen eindeutigen Beweis dafür, dass sein ehemaliger Schulfreund zur Tatzeit am Tatort war. Er nahm Kontakt zu Wenz auf, um ihm einen Deal vorzugeschlagen: Schweigen gegen Geld. Wenz wurde das zu heiß, und er räumte Wahl aus dem Weg.«


  »Klingt vernünftig«, murmelte Larissa. »Und die Radarfallen? Ich sehe ein, dass Wenz die erste Anlage zerstören wollte, um Spuren zu verwischen. Aber was ist mit der zweiten?«


  Ich überlegte einen Augenblick, dann erwiderte ich:


  »Ich vermute, dass Wenz eine falsche Fährte legen wollte. Es sollte so aussehen, als hätte jemand mit einem gewaltigen Hass auf die Geschwindigkeitsmessungen zuerst zwei Radarfallen und dann einen Messwagen außer Gefecht gesetzt. Wahl wäre dann nur ein zufälliger Kollateralschaden gewesen. Und damit wären wir ihm auch beinahe auf den Leim gegangen. Außerdem konnte er bei der zweiten Radarfalle testen, ob seine Sprengfallen wirken.«


  Markus nickte. Larissa legte kurz die Stirn in Falten, dann erwiderte sie:


  »Okay, dann sollten wir uns jetzt vielleicht diesen Wenz schnappen, oder?«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Besprechungszimmers, und Rudi trat ein. Es war offensichtlich, dass er aus tiefem Schlaf gerissen worden war. Seine Augen waren gerötet und von tiefen Ringen umgeben, sein graues Haar stand wild in alle Richtungen ab.


  »Gott sei Dank, Frau Vill«, rief er, als er mich dasitzen sah, und kam auf mich zu. »Das ist ja gerade noch mal gut gegangen«, fuhr er fort und zog sich einen Stuhl heran, um sich zu mir zu setzen.


  Ich nickte.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte er, und seine blutunterlaufenen Augen drückten so viel echtes Mitgefühl aus, dass ein beinahe unwiderstehlicher Drang in mir aufstieg, meinen Chef zu umarmen.


  »Den Umständen entsprechend gut, würde ich sagen«, erwiderte ich, den Umarmungsimpuls niederkämpfend.


  Er nickte.


  »Wir benötigen dringend einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung von Tobias Wenz. Am besten sollte zunächst ein SEK reingehen, wer weiß, ob der Typ Sprengfallen angebracht hat.«


  Rudi schaute mich erstaunt an.


  »Sie wollen doch jetzt nicht im Ernst weiter ermitteln?«


  Ich schenkte ihm einen herausfordernden Blick und erwiderte:


  »Doch, genau das will ich. Wir müssen dranbleiben, jetzt, wo wir den Fall beinahe aufgeklärt haben.«


  Ich schilderte Rudi kurz unsere Überlegungen zum Zusammenhang der beiden Mordfälle.


  Die hohe Stirn meines Chefs legte sich in tiefe Falten. Er wirkte nachdenklich.


  »Hm«, entgegnete er nach einer kleinen Pause. »Das klingt durchaus plausibel. Trotzdem würde ich es lieber sehen, wenn Sie nach Hause gingen und sich ein wenig ausruhten.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie müssen sich keine Sorgen machen, ich bin fit. Ich muss hier weitermachen. Zu Hause finde ich eh keine Ruhe. Da würde ich nur daran denken, dass mein Alfa jetzt nicht einmal mehr Schrottwert hat.«


  Ich spürte einen Kloß in meinem Hals.


  Rudi schenkte mir erneut einen seiner mitfühlenden Blicke.


  »Ich weiß, dass das Auto Ihr Ein und Alles war.«


  Ich schluckte schwer.


  »Dann lassen Sie mich den Kerl finden, der es mir genommen hat«, erwiderte ich knapp.


  Rudi nickte langsam.


  »Herr Steinle hat mir gesagt, dass Staatsanwalt Fink nicht zu erreichen ist. Dann werde ich mich jetzt selbst hinter das Telefon klemmen und den Richter wecken, damit er uns einen Durchsuchungsbeschluss ausstellt. Und das SEK werde ich auch anfordern, das ist eine gute Idee.«


  Er erhob sich und ging zur Tür. Ich nahm noch einmal die Kaffeetasse zur Hand und sog die heiße Brühe in meinen Mund. Meine Gedanken kreisten kurz um den Alfa, ehe sie sich wie die Geier auf einen anderen Gedanken stürzten. Woher hatte Fink gewusst, dass Wenz eine Bombe in meinem Auto platzieren würde? Und wo war Fink jetzt?


  08.30 Uhr


  Der ferngelenkte Bombensuchroboter des SEK rollte langsam durch die schief in ihren Angeln hängende Tür der Wohnung von Tobias Wenz.


  »Alles okay«, sagte der Beamte, der vor dem Bildschirm in dem SEK-VW-Bus saß und das Teil ziemlich geschickt mit einem Joystick steuerte. »Ihr könnt den Hund jetzt einsetzen.«


  Ein anderer SEK-Beamter ging daraufhin zu einem zweiten Kleinbus, in dessen Ladebereich eine große Hundebox stand. Kurz darauf tauchte er mit einem Schäferhund an der Leine auf und führte ihn durch den spartanisch bepflanzten Vorgarten in die Doppelhaushälfte, die Tobias Wenz bewohnte.


  »Der Hund ist auf alle möglichen Sprengstoffe trainiert, vor allem aber auf C4«, erklärte mir Herbert Reitmayer, der Einsatzgruppenleiter, ein großer, breitschultriger Mann mit schütterem rotblondem Haar und einem dicken Schnurrbart derselben Farbe. »Wenn sich Spuren davon in der Wohnung befinden oder auch versteckte Sprengfallen, die der Roboter nicht finden konnte, dann wird der Hund sie aufspüren.«


  Ich nickte. Trotz des sommerlich warmen Morgens zitterte ich. Ich war vollkommen übernächtigt. Wahrscheinlich hatte Rudi recht gehabt, als er mich nach Hause hatte schicken wollen. Aber dort wäre ich nicht zur Ruhe gekommen. Nicht, wenn ich gewusst hätte, dass genau das hier ablief: ein SEK-Einsatz mit anschließender Hausdurchsuchung.


  Tobias Wenz wohnte in einer ruhigen Vorstadtsiedlung, die hauptsächlich aus Doppelhaushälften bestand. Laut Einwohnermelderegister lebte er alleine in seiner recht großen Wohnung. Das vor etwa zehn Jahren gebaute Haus war zweistöckig. Von der akkurat gepflasterten Einfahrt führte ein kleiner Weg an der großzügigen Doppelgarage vorbei durch den besagten Vorgarten zu der Eingangstür, die das SEK vor zwei Stunden kurzerhand gewaltsam geöffnet hatte. Die Beamten hatten zuvor mit einem langen Stock den Klingelknopf betätigt, aus Sorge um möglicherweise daran gekoppelte Sprengfallen. Als jedoch auch nach mehrmaligem Läuten niemand öffnete, hatten sie sich für die brachiale Variante entschieden.


  Das Warten dehnte sich zu einer kleinen Ewigkeit. Larissa trat neben mich und hielt sich selbst mit beiden Armen umschlungen. Offenbar fror sie auch. Ralf hätte nun sicherlich einen politisch unkorrekten Witz über ihre mangelnde Kälteresistenz trotz kasachischer Herkunft gerissen, aber er lag ja noch immer im Krankenhaus.


  »Wie geht es Ralf denn?«, fragte ich Larissa.


  »Er wird schon wieder munterer«, erwiderte sie, ein Gähnen unterdrückend. »Ich habe gestern mit ihm telefoniert. Wenn alles gut geht, wird er am Montag entlassen.«


  Na, das war ja mal eine erfreuliche Nachricht.


  »Irgendwelche Neuigkeiten von Fink?«, fragte ich Raimund, der gerade zu uns trat.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe eben noch mal Markus in der Dienststelle angerufen. Von Fink fehlt weiterhin jede Spur. So langsam mache ich mir Sorgen«, ergänzte er brummend.


  Ich nickte. Mir ging es ebenso. Offenbar war der Staatsanwalt irgendwie hinter die Verbindung von Wenz und Wahl gekommen und hatte daraus den Schluss gezogen, dass ich in Gefahr war. Das war zumindest die Vermutung, die mir am plausibelsten erschien. Im Lauf der letzten beiden Stunden hatte sich jedoch auch ein alternatives Szenario in meinem Kopf geformt, und das beunruhigte mich deutlich stärker. Was, wenn sich Fink an die Fersen seines Freundes geheftet hatte und von diesem bemerkt worden war? Wenn er sich jetzt in der Gewalt des Bombenlegers befand?


  »Können wir vielleicht eine Streife bei Fink vorbeischicken, damit die mal nach dem Rechten sieht?«, fragte ich Raimund.


  Er nickte.


  »Gute Idee, ich veranlasse das gleich.«


  Er ging zu seinem alten Mercedes, mit dem er uns hierher kutschiert hatte, und mir wurde schmerzhaft bewusst, dass ich keinen fahrbaren Untersatz mehr hatte, dass mein geliebter Alfa in tausend qualmende Stücke gerissen worden war. Ich atmete tief ein und aus, um dem Gefühl der Traurigkeit Herr zu werden, das gemeinsam mit diesen schrecklichen Erinnerungen in mir aufgestiegen war.


  Endlich kam der Hundeführer aus dem Haus. Er reckte den Daumen seiner rechten Hand steil nach oben, um anzuzeigen, dass die Luft rein war.


  Ich nickte Larissa zu, und wir machten uns auf den Weg zur Haustür, gefolgt von vier Kollegen aus anderen Dezernaten, die wir in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett geklingelt hatten, damit sie uns bei der Hausdurchsuchung behilflich wären.


  »Sultan hat zweimal das Zeichen gegeben, dass er C4-Spuren gerochen hat, er hat jedoch nicht wegen größerer Mengen angeschlagen«, berichtete der Hundeführer, als wir an die Haustür gelangt waren. »Jetzt nehmen wir uns noch die Garage vor.«


  Ich nickte und ging, gefolgt von den Kollegen, in das Haus hinein.


  Als Erstes fiel mir auf, dass die Einrichtung des Wohnbereichs genau so spartanisch war wie der Vorgarten. Im Flur lag ein weißer Teppich, eine schmale Garderobe mit zwei leeren Kleiderbügeln stand mutterseelenallein in dem schlauchartigen Raum. Als Nächstes betrat ich die Küche. Das einzige elektrische Gerät, auf das ich stieß, war eine Brotschneidemaschine, auf deren Ablage ein halbes Weißbrot vor sich hin gammelte. Die Arbeitsflächen waren leer und blitzblank geputzt.


  Besonders frappierend war der Eindruck des Wohnzimmers, das mich entfernt an einen Reinraum erinnerte. Ein weißes Sofa stand in der Mitte, an der einen Wand war ein Fernseher montiert. Ansonsten gab es keinerlei Möbel, die Wände waren ansonsten leer, wiesen jedoch schwarze Verfärbungen auf, die darauf hindeuteten, das hier einmal Schränke und Regale gestanden hatten.


  »Das sieht aus, als ob er gerade erst eingezogen wäre«, sagte Larissa, die mir in das Wohnzimmer gefolgt war.


  Ich schüttelte den Kopf und erwiderte:


  »Laut Melderegister lebt er seit sieben Jahren hier.«


  »Na ja, immerhin wird die Hausdurchsuchung dann nicht allzu lange dauern«, entgegnete Larissa trocken.


  Wir stiegen die Treppe hinauf in den ersten Stock. Im Schlafzimmer fanden wir ein Bett und einen Kleiderschrank, mit dem Larissa sich näher auseinanderzusetzen begann. Ich wandte mich dem danebenliegenden Arbeitszimmer zu, dem einzigen Raum, der in irgendeiner Form dauerhaft bewohnt wirkte.


  Am Fenster, das hinaus auf die Straße zeigte, stand ein großer Schreibtisch. Die Arbeitsfläche war ordentlich aufgeräumt, in der Mitte lag jedoch aufgeschlagen ein Flyer. Ich ging einen Schritt auf den Schreibtisch zu und erkannte, dass es sich um ein Programm des Stadtbergfestes handelte. Zwei Veranstaltungen waren mit Kugelschreiber eingekreist worden, der an diesem Morgen um neun Uhr stattfindende Kinderumzug und das Feuerwerk am Abend um zehn Uhr. Letzteres war dann aber nachträglich wieder durchgestrichen worden. Ich streifte mir Latexhandschuhe über und begann, die Schubladen des Schreibtischs zu durchsuchen. In zwei Fächern fand ich große Mengen an Büroartikeln, in einem weiteren drei kleine Bankordner mit Kontoauszügen.


  Ich blätterte die Ordner zunächst oberflächlich durch und stellte fest, dass die Kontostände von Monat zu Monat immer mehr ins Minus gerutscht waren. Offenbar waren die Finanzen von Tobias Wenz alles andere als in Rosen gebettet. Und so jemand beriet ernsthaft andere Menschen, wie sie ihr Geld anlegen sollten? Ich legte die Ordner auf den Schreibtisch und wandte mich dem Regal an der Wand zu. Auch hier waren Ordner aufgereiht, die feinsäuberlich beschriftet waren. Offenbar handelte es sich um die Geschäftsunterlagen der Finanzberatung. Ich wollte gerade einen der Ordner aus dem Schrank nehmen, als eine Stimme aus dem Erdgeschoss meinen Namen rief.


  Ich trat hinaus zur Treppe und fragte, was los sei.


  »Kommen Sie bitte in die Garage«, hörte ich Reitmayer sagen. »Das müssen Sie sich ansehen.«


  Ich ging die Treppe hinunter und trat durch den Flur hinaus ins Freie. Inzwischen waren auch die Kollegen von der KT eingetroffen, und die weiß gekleideten Gestalten wuselten um die offen stehende Garage herum wie wild gewordene Termiten.


  Ich erkannte Werner Hafner, der nachdenklich an seiner E-Zigarette zog, während er eine Werkbank an der hinteren Wand der leeren Garage betrachtete. Ich trat neben ihn und erkannte sofort, warum der SEK-Chef mich geholt hatte. Auf der Werkbank lagen abgesägte Metallrohre, kleine, silberne Kügelchen, Reste von mehrfarbigen Kabeln, Brocken einer dunkelbraunen Masse und zwei aufgeschraubte Fernbedienungen, die offenbar für Modellautos gedacht waren.


  »Eine kleine, aber feine Bombenwerkstatt«, murmelte Werner Hafner.


  »Sind die Fernbedienungen dazu gedacht, Sprengsätze aus der Ferne zu zünden?«, fragte ich.


  Er nickte und erwiderte:


  »Mir macht aber etwas ganz anderes Sorgen.«


  Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Die Anschläge auf die Radarfalle und den Messwagen sowie Ihren Alfa wurden mit C4 ausgeführt, das direkt auf die zu sprengenden Objekte aufgeklebt wurde. Im Fall der Autos wurde aller Wahrscheinlichkeit nach ein großer Batzen C4 an eine mit Benzin gefüllte Plastikflasche geklebt und mit einem in den Sprengstoff gedrückten Sender zur Explosion gebracht.«


  Er sog an seiner Zigarette und gab mir die Zeit, zu fragen, worauf er hinauswollte. Hafner deutete auf die Metallrohre und die Kügelchen.


  »Das hier sieht eher danach aus, als ob der Typ zuletzt Rohrbomben gebaut hätte. Sehen Sie die Kügelchen?«


  Ich nickte.


  »Wenn damit gefüllte Bomben in einer Menschenmenge detonieren, haben Sie Dutzende Tote und Schwerverletzte.«


  Mir lief es eiskalt über den Rücken.


  »Wir müssen Wenz finden, so schnell wir möglich«, murmelte ich.


  Hafner nickte.


  Raimund trat zu uns, außer Atem und augenscheinlich aufgeregt.


  »Was ist los?«, fragte ich, alarmiert von seinen weit aufgerissenen Augen.


  »Die Streife, die ich zu Finks Wohnung geschickt hatte, hat sich gemeldet.«


  Mir schwante Übles, und ich schloss die Augen.


  »Die Tür war offen. Keine Spur von Fink. Aber offenbar hat im Flur ein Kampf stattgefunden. Auf dem Boden sind Blutspuren. Sollen wir zu Finks Wohnung fahren?«


  Verwirrung und Unsicherheit waren ihm deutlich anzumerken.


  In meinem Kopf begann es zu rattern. Ich versuchte, die Informationsschnipsel, die ich in den letzten Stunden aufgenommen hatte, in einen sinnvollen Rahmen einzuordnen: Finks Warnung, die Explosion meines Autos, Finks Verschwinden, die Bombenwerkstatt hier im Haus. Und noch etwas. Der Flyer. Die Verbindungen rasteten ein wie Zahnräder in einem Präzisionsuhrwerk.


  »Mist!«, rief ich laut, und die Köpfe aller Anwesenden drehten sich in meine Richtung.


  »Was ist los?«, fragte Raimund, der immer noch auf eine Antwort auf seine vorangegangene Frage wartete.


  »Der Kinderumzug!«, rief ich, und nach einer kleinen Weile weiteten sich Raimunds Augen zunächst vor Verstehen, dann vor Schrecken.


  »Dafür sind die Rohrbomben«, fuhr ich atemlos fort. »Vielleicht ist Fink Wenz auf den Fersen, vielleicht hat Wenz ihn aus dem Weg geräumt. Das muss uns jetzt egal sein. Wir müssen Schlimmeres verhindern.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Larissa aufgeregt. Sie war zu uns getreten, als sie meine aufgeregten Rufe gehört hatte.


  Ich überlegte kurz, dann erwiderte ich:


  »Es ist das wahrscheinlichste Szenario. Wenz weiß, dass wir hinter ihm her sind. Warum hätte er andernfalls mein Auto in die Luft jagen sollen? Er hat schon einmal eine falsche Fährte gelegt. Ich vermute, dass er uns in Finks Wohnung locken möchte, während er auf dem Kinderumzug für Chaos sorgt.«


  »Aber warum sollte er das tun?«, fragte Raimund, und ich musste ihm zugestehen, dass ich bezüglich des Motivs für einen Anschlag auf eine Massenveranstaltung im Dunkeln tappte.


  »Vielleicht will er einen knalligen Abgang hinlegen«, mutmaßte ich. »Vielleicht will er aber auch Zeit für seine Flucht gewinnen, indem er uns mit einer Massenpanik beschäftigt. Ich weiß es nicht.«


  Raimund nickte, und auch Larissa schien überzeugt.


  »Gut, wie gehen wir vor?«, fragte sie.


  »Die Fahndung läuft ja bereits. Wir sollten an alle Polizeistreifen, die den Umzug sichern, die Weisung ausgeben, die Augen nach Wenz oder seinem Wagen offen zu halten, aber nicht einzugreifen, wenn sie ihn sehen. Und wir brauchen das SEK im Boot.«


  Mit den letzten Worten hatte ich mich an den SEK-Chef gewandt, der zu uns getreten war. Ich klärte ihn in aller Kürze über meine Schlussfolgerungen auf. Reitmayers Gesichtsausdruck wurde ernst, als er erwiderte:


  »Was Sie da schildern, ist ein Super-GAU-Szenario. Wenn Sie damit recht haben, wo dürfte sich dieser Wenz Ihrer Meinung nach aufhalten, wo dürfte er die Bomben platziert haben?«


  Ich überlegte kurz. Eigentlich war die Antwort auf diese Frage einfach.


  »Dort, wo er am meisten Schaden damit anrichten kann«, entgegnete ich. »Bei den Tribünen am Marktplatz.«


  Der Schnurrbart des SEK-Chefs vibrierte ein wenig, während er angestrengt über meinen Vorschlag nachdachte.


  »Puh, wenn wir diesen Wenz nicht genau lokalisieren können, müssen wir uns auf vage Vermutungen stützen, das passt mir gar nicht.«


  »Mir auch nicht«, erwiderte Raimund. »Aber wir müssen rasch handeln.«


  Der Beamte nickte.


  »Gut, ich werde mich mit meinen Männern bereithalten. Kartenmaterial über die Feigenbacher Innenstadt ist glücklicherweise inzwischen online verfügbar. Wir werden mögliche Zugriffswege erarbeiten.«


  »Was wird dabei unsere Aufgabe sein?«, fragte Larissa.


  »Wir werden Wenz finden«, erwiderte ich knapp. »Und dann werden wir ihn so lange beschäftigen, bis das SEK zugreifen kann.«


  Larissa warf mir einen bewundernden Blick zu. Ich selbst fühlte mich jedoch furchtbar. Es war leicht, im Vorfeld große Töne zu spucken. Aber ich hatte keine Ahnung, wie wir Wenz beschäftigen sollten. Und wenn er tatsächlich Sprengfallen bei sich trug oder vielleicht sogar in der Nähe der Tribünen platziert hatte, dann genügte eine Bewegung seines Fingers, um Dutzende Menschen zu verletzen oder gar zu töten.


  Ich wollte gerade mit meinen Kollegen zu Raimunds Auto aufbrechen, als mir eine Idee kam. Rasch wandte ich mich um und ging zu Werner Hafner. Ich deutete auf die Arbeitsfläche der Werkbank und fragte:


  »Welche Reichweite haben diese Fernbedienungen?«


  »Hm, so zwanzig bis dreißig Meter. Warum?«


  Ich schilderte ihm kurz meinen Einfall.


  Er wiegte den Kopf leicht hin und her, wie um abzuwägen, ob ich Mist oder Gold von mir gegeben hatte, dann sagte er:


  »Das könnte funktionieren. Ich kümmere mich darum und nehme Kontakt mit Herrn Hübner auf.«


  Ich schüttelte ihm zum Abschied die Hand. Er hielt sie einen Augenblick länger fest, als es notwendig gewesen wäre, und sagte:


  »Passen Sie auf sich auf. Sprengfallen sind tückisch.«


  Ich nickte. Dann wandte ich mich um und eilte zu Raimunds Mercedes.


  09.30 Uhr


  Die folgenden fünfundvierzig Minuten gehörten ohne Zweifel zu den adrenalinreichsten meines gesamten Lebens. Nachdem wir uns auf das mögliche Anschlagsziel des Bombenlegers festgelegt hatten, fuhren wir in Raimunds Mercedes in Richtung Innenstadt. Es war viel los auf den Straßen, und dementsprechend langsam kamen wir voran. Allerdings verzichteten wir auch ganz bewusst auf Blaulicht und Martinshorn, um Wenz nicht vorzuwarnen.


  Die zehn Minuten, die wir bis zum großen Parkplatz auf der Gänswiese benötigten, zogen sich in die Länge wie Greyerzer in einem besonders cremigen Käsefondue, und ich spürte die Unruhe in mir aufwallen wie Meeresbrandung vor einem herannahenden Sturm. Als wir endlich in den Parkplatz einbogen, waren alle Stellplätze belegt. Dutzende Autos fuhren durch die Reihen, auf der vergeblichen Suche nach einer freien Lücke.


  »Mist!«, schrie ich und konnte mich gerade noch davon abhalten, in meiner Frustration auf das Armaturenbrett einzuschlagen.


  »Sollen wir schon mal aussteigen, während du einen Parkplatz suchst?«, fragte Larissa.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wir dürfen uns nicht zu früh aufteilen. Und bei dem Rummel, der jetzt in der Innenstadt herrscht, ist die Gefahr groß, dass wir uns aus den Augen verlieren.«


  Raimund nickte und sagte:


  »Ich habe eine Idee.«


  Er fuhr zielstrebig und ziemlich schnell um eine Kurve, sodass sich zwei ältere Männer durch einen raschen Sprung auf die Seite in Sicherheit bringen mussten. Ich blickte in den Rückspiegel und sah, dass einer der beiden mit dem Finger gegen seine Stirn tippte.


  Raimund hielt auf das Kassenhäuschen zu, und ich verstand, was er vorhatte.


  »Die Behindertenparkplätze?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Wir haben einen Notfall, da ist es durchaus angebracht, die zu benutzen.«


  Er stellte den Mercedes auf den einzigen freien Stellplatz, und wir stiegen aus. Als ich die Beifahrertür zuschlug, hörte ich hinter uns eine wütende Stimme rufen:


  »Des war ja klar. Erschd fahren wie a g’senkte Sau und dann auf’m Behindertenparkplatz parken. Wer von Ihne ischt denn behindert? Sie sehet alle wesentlich fitter aus als i. Und i han da hinte parke müsse!«


  Es war der Mann, der uns gerade eben durch einen etwas übertrieben beherzten Sprung ausgewichen war. Auf Raimunds Wangen zeigte sich ein zartes Rot, offenbar war sein gutbürgerliches Gewissen auf die Schimpftirade des Alten angesprungen. Kurz entschlossen übernahm ich die Sache. Ich zückte meinen Dienstausweis und hielt ihm dem Mann unter die Nase.


  »Kriminalpolizei Feigenbach. Dringender Einsatz.«


  Doch dieser schien wenig beeindruckt von dem Dokument, denn er erwiderte:


  »Des wird ja immer besser. Jetzt kommt au noch Amtsanmaßung dazu.«


  Ich spürte, wie noch mehr Adrenalin in meine Adern schoss. Das konnte jetzt echt nicht wahr sein. Vielleicht bereitete Wenz gerade die Zündung der Bombe vor, und wir diskutierten hier mit einem alten Pedanten.


  »Hören Sie, wir befinden uns wie gesagt auf einem dringenden Einsatz, den Sie gerade behindern«, sagte ich mit einer Selbstbeherrschung, die mir große Mühe abverlangte.


  »Aber…«, wollte der Mann erwidern, doch ich schnitt ihm das Wort ab.


  »Sie behindern uns bei diesem Einsatz. Das ist eine Straftat. Und ich werde nicht zögern, diese zur Anzeige zu bringen.«


  Der Unterkiefer des Mannes klappte nach unten.


  »Kommt, wir müssen los!«, rief ich Raimund und Larissa zu.


  Wir eilten den Fahrradweg am Stadtbach entlang und gelangten nach kurzer Zeit zu der Ringstraße, die die Altstadt in der Form des griechischen Buchstabens Omega umschloss. Hier war der Kinderumzug bereits im vollen Gange.


  Traditionell beteiligten sich alle Feigenbacher Schulen an diesem Spektakel. Klasse für Klasse marschierte winkend und mit kleinen, rot-weißen Fähnchen wedelnd auf der etwa zwei Kilometer langen Strecke, die zunächst um die Innenstadt herumführte und dann nach einem Zickzackkurs durch die engen Altstadtgässchen auf dem Marktplatz endete, wo alle Schüler zusammen das Stadtlied sangen, »Feigenbach, oh Feigenbach, Du wunderschöne Stadt«.


  Auch ich hatte in meiner Schulzeit an diesem Umzug teilgenommen, der damals schon von Jahr zu Jahr größere Ausmaße angenommen hatte. Er war stets ein Teil des Stadtbergfestes gewesen, in meiner Kindheit hatte er jedoch das Fest eingeläutet, das sich lediglich über das nachfolgende Wochenende erstreckt hatte. Heutzutage war der Kinderumzug jedoch nur noch eine sehr gut besuchte Einzelveranstaltung innerhalb eines riesigen Vergnügungsangebots, an dem viele einflussreiche Feigenbacher sich dumm und dusslig verdienten.


  Eben zog eine Klasse der Feigenbacher Eichenschule an uns vorbei, der Grundschule, in der meine Mutter arbeitete. Während wir auf eine kleine Lücke zwischen zwei Klassen warteten, die es uns erlauben würde, die Straße zu überqueren, suchte ich die Reihen der vorüberdefilierenden Schüler ab und erblickte schließlich den eisgrauen Haarschopf meiner Mutter. Wie stets nahm sie sich seltsam ernst aus zwischen den fröhlich winkenden Kindern. Sie verzog keine Miene, blickte würdevoll geradeaus wie eine französische Comtesse, die stets ihre Contenance behält, während sie durch ein Meer aus Gift und Galle spuckenden Revolutionären zur Guillotine geführt wird.


  Ich bezweifelte, dass sie mich erkannte, da sie dem Publikum keinerlei Beachtung schenkte. Und selbst wenn Sie mich gesehen hätte– sie hätte sich dies mit keinem Wimpernzucken anmerken lassen.


  Larissa zog mich am Ärmel, und ich sah, dass unsere Gelegenheit endlich gekommen war, die Straße zu überqueren. Wir eilten durch die Lücke zwischen zwei Grundschulklassen hindurch und drängten uns durch eng stehende Viererreihe aus Menschen, die den Umzug von der anderen Straßenseite aus beobachteten.


  Wir sammelten uns vor der Fußgängerbrücke, die über den Stadtbach und auf den kleinen Durchlass zu führte, der in die alte Stadtmauer gebrochen worden war.


  »Puh, ist das ein Gedränge«, stöhnte Larissa.


  »Wie gehen wir weiter vor?«, fragte Raimund.


  Ich überlegte kurz, dann erwiderte ich leise, damit die Umstehenden nicht durch zufällig überhörte Gesprächsschnipsel in Panik gerieten:


  »Der wahrscheinlichste Ort für einen Anschlag ist der Marktplatz, weil sich da am meisten Menschen zusammendrängen. Ich schlage vor, dass wir gemeinsam dorthin gehen und uns dann aufteilen, um nach Wenz Ausschau zu halten. Schaltet eure Handys auf Vibration und tragt sie am Körper, damit wir jederzeit kommunizieren können.«


  Mein Vorschlag wurde ohne Gegenstimme angenommen, und wir reihten uns in den stetigen Menschenstrom ein, der in Richtung des Marktplatzes floss. Als ich mich umschaute, erkannte ich viele vertraute Gesichter. Klar, der Kinderumzug versammelte die Feigenbacher Familien über alle Generationen hinweg. Umso perfider war es, ebendiese Veranstaltung für einen möglichen Anschlag auszuwählen.


  Wir kamen langsam, aber stetig voran, eingekeilt in eine drückende und schiebende Masse. Nachdem wir den Mauerdurchbruch passiert hatten, schwammen wir durch die Küfergasse, die nach etwa einhundert Metern in die Pfauengasse mündete, deren Ende sich wiederum in den Marktplatz ergoss. Ich reckte meine Hals und konnte schon einige der Tribünen erkennen, die vor den bunt geschmückten Patrizierhäusern errichtet worden waren. Vor ein paar Tagen hatte ich dort noch gemeinsam mit Markus einen Döner gegessen, nicht ahnend, dass ich dort bald nach einem gefährlichen Bombenleger suchen würde.


  Als wir den Marktplatz beinahe erreicht hatten, vibrierte mein Handy. Mit großer Mühe kramte ich es aus meiner Hosentasche, wobei ich mindestens einem der Umstehenden einen unabsichtlichen Knuff mit meinem Ellenbogen verpasste. Die Nummer auf dem Display war mir unbekannt. Ich drückte auf die grüne Annahmetaste und hielt mir das Gerät ans rechte Ohr, während ich mit der anderen Hand die linke Ohrmuschel gegen den enormen Umgebungslärm abschirmte.


  »Frau Vill?«, fragte eine mir unbekannte, blecherne Stimme.


  »Ja«, erwiderte ich. »Wer sind Sie?«


  »Reitmayer, SEK«, antwortete der Mann, und nun erkannte ich den Einsatzgruppenleiter an seinem ruhigen, sachlich-knappen Tonfall.


  »Sind Sie auf Position?«, fragte ich.


  »Ja«, bestätigte er. »Wir haben alle Ausgänge des Marktplatzes so unauffällig wie möglich besetzt und zwei Beobachtungsposten in angrenzenden Häusern bezogen, von denen aus wir das ganze Gelände einsehen können.«


  »Wow, da waren Sie aber flott«, erwiderte ich, ziemlich überrascht von der atemberaubenden Geschwindigkeit, mit der das SEK Stellung bezogen hatte.


  »Das ist unser Job, Frau Vill«, entgegnete Reitmayer ungerührt.


  »Okay, danke«, sagte ich. »Wir werden jetzt den Marktplatz durchforsten und nach Wenz suchen. Wenn wir ihn gefunden haben, geben ich oder einer meiner Kollegen Ihnen Bescheid.«


  »Gut, ich melde mich natürlich ebenfalls bei Ihnen, wenn wir Wenz entdecken sollten«, erwiderte der SEK-Chef und legte grußlos auf. Ich schickte rasch seine Nummer per SMS an Larissas und Raimunds Handys, zog die beiden in einen Hauseingang und klärte sie kurz über das Gespräch auf. Wir waren nun nur noch zehn Meter vom Rand des Marktplatzes entfernt.


  »Okay«, sagte ich, »dann teilen wir uns auf. Larissa, gehst du nach links, Raimund, du nach rechts? Ich werde auf der gegenüberliegenden Seite beginnen.«


  Wir nickten uns zu, dann gingen wir unserer Wege. Zunächst folgte ich Larissa noch auf die von der Einmündung der Pfauengasse aus gesehen linke Seite des Marktplatzes, überholte sie dann jedoch rasch und umrundete das südliche Ende der Freifläche hinter den dort aufgestellten Tribünen. Von dieser Seite aus würden später die Schulklassen ihren Einzug halten.


  Ich blieb so nah wie möglich an den Schaufenstern der den Marktplatz säumenden Geschäfte, was mir trotz der dicht an dicht stehenden Menschen ein relativ schnelles Vorankommen erlaubte. Nach ein paar Minuten fand ich mich auf der anderen Seite des Marktplatzes wieder. Von meinem Standort vor der Engelsapotheke konnte ich direkt in die gegenüberliegende Einmündung der Pfauengasse blicken, von der aus ein scheinbar unstillbarer Menschenstrom weitere Besucher herbeischwemmte.


  Einen Augenblick lang überkam mich eine wilde Panik. Was, wenn wir gar keine Chance hatten, wenn Wenz seine Sprengfallen in aller Ruhe platziert hatte und nun mit dem Daumen am Auslöser darauf wartete, dass die Kinder einzogen, um ihnen und uns allen ein Feuerwerk zu bescheren, das keiner in Feigenbach je vergessen würde? Mein Herz raste, und meine Finger begannen zu kribbeln. Mist. Eine Panikattacke war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Ich atmete tief ein und aus und legte den Schwerpunkt dabei auf das Ausatmen, um auch ja meine Lunge zu leeren, damit ich nicht ins Hyperventilieren kam. Das half ein wenig, das Kribbeln ließ etwas nach, aber die Gedanken in einem Kopf rasten weiter in unwahrscheinlicher Geschwindigkeit durcheinander.


  Deshalb drang das seltsame Gefühl an meiner Hüfte auch nur langsam in mein Bewusstsein. Irritiert stellte ich fest, dass es an meinem Hintern kribbelte. Ich hatte nun schon einige Panikattacken hinter mir, aber mein Sitzfleisch war bislang noch nie daran beteiligt gewesen. Das Kribbeln mutete mir zudem noch recht seltsam an, da es in Wellen stattfand und von kleinen Pausen unterbrochen war. Ich griff an meine hintere Hosentasche und ertastete etwas Hartes, das plötzlich vibrierte, als ich es berührte.


  Da erst erkannte ich, dass es sich um mein Handy handelte. Ich zog es aus meiner Hose und blickte mit zitternden Händen auf das Display, in der Erwartung, Raimunds oder Larissas Name darauf zu sehen. Doch stattdessen erblickte ich eine mir unbekannte Nummer, die sich auch deutlich von der unterschied, die bei Reitmayers Anruf angezeigt worden war. Kurz entschlossen drückte ich auf das grüne Hörersymbol und hielt mir das Smartphone ans Ohr.


  »Hallo Frau Kommissarin«, sagte eine Männerstimme, deren Klang mir ganz entfernt vertraut vorkam.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich.


  »Das enttäuscht mich jetzt aber«, sagte der Mann. »Wo Sie mir doch so schlau auf die Spur gekommen sind. Respekt übrigens.«


  Ich spürte, wie eine weitere Portion Adrenalin in meine Adern schoss und meine Gedanken aus ihren Panikteufelskreisen hin zur vollsten Konzentration auf dieses eine Gespräch lenkte.


  »Herr Wenz«, sagte ich.


  Ein heiseres Kichern krächzte mir aus dem Lautsprecher meines Handys entgegen.


  »Bingo, Frau Kommissarin. Wie hat Ihnen denn das kleine Feuerwerk gefallen, das ich gestern Abend zu Ihren Ehren veranstaltet habe?«, erwiderte er, und der blanke Hohn in seinen Worten ergoss sich ätzend in meinen Gehörgang.


  »Wo sind Sie?«, fragte ich, während ich damit kämpfte, die in mir aufwallenden Emotionen von Wut und Trauer über den Anschlag auf mein Leben und die Zerstörung meines Autos zu unterdrücken.


  »Nanana, das werden Sie noch früh genug herausfinden«, antwortete er in einem neckischen Ton, der mir gar nicht gefiel.


  »Was wollen Sie?«


  Wieder erklang dieses heitere Kichern.


  »Diese Frage gefällt mir schon wesentlich besser.«


  Ich sagte nichts, weil ich nicht auf sein Spiel eingehen wollte. Ich brauchte Fakten. Und vor allem musste ich in Erfahrung bringen, wo er sich befand. Fieberhaft ließ ich meinen Blick um das weite Rund des Marktplatzes schweifen. Doch es war wie die Suche nach der Nadel in einem Heuhaufen. Die Tribünen waren voller Menschen, und die vielen Gesichter verschwammen vor meinen Augen, während ich die Menge nach Wenz abscannte.


  »Warum so schweigsam, Frau Kommissarin?«, fragte die Stimme.


  »Sie haben mir noch nicht meine Frage beantwortet«, entgegnete ich. »Was wollen Sie?«


  »Ich sehe schon«, erwiderte Wenz. »Sie sind ein harter Brocken. Sie lassen den Fisch nicht gleich von der Angel, wenn er zappelt. Ich muss gestehen, dass mir das sehr gefällt. So wie es mir heute Nacht auch gefallen hat, Sie um Ihr Leben rennen zu sehen. Das war ganz schön sexy.«


  Sein Tonfall kippte bei den letzten Worten ins Anzügliche, was mir innerhalb von Sekunden eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Ich ging einige Schritte weiter und wechselte meine Position, um vielleicht von einem neuen Blickwinkel aus meinen Gesprächspartner endlich zu entdecken.


  »Na, haben Sie mich immer noch nicht gefunden?«, fragte Wenz vergnügt.


  So ein Mistkerl.


  »Was wollen Sie?«, rief ich so laut, dass zwei vor mir stehende Frauen mittleren Alters zusammenzuckten und mir über ihre Schultern vorwurfsvolle Blicke zuwarfen.


  »Ach«, seufzte Wenz in gespielt genervtem Ton, »Sie sind aber auch hartnäckig. Also gut. Ich will freies Geleit.«


  Ich atmete tief durch. So etwas in der Richtung hatte ich mir schon gedacht. Wir hatten es mit einer riesigen Geiselnahme zu tun, nur dass den Menschen um mich herum nicht im Entferntesten klar war, in welch großer Gefahr sie schwebten.


  »Und warum sollten wir Ihnen freies Geleit zusichern?«, fragte ich.


  »Weil es ansonsten zu sehr unschönen Szenen kommen wird. Aber das kann Ihnen mein guter Freund, der Staatsanwalt Fink, sicher besser erklären als ich.«


  Bei der Nennung von Finks Namen zuckte ich zusammen. Meine Befürchtungen waren zur Gewissheit geworden. Wenz hatte ihn in seine Gewalt gebracht.


  »Frau Vill?«


  Es war Finks Stimme, die nun aus dem Lautsprecher meines Smartphones an mein Ohr drang.


  »Herr Fink!«, rief ich aufgeregt.


  »Er hat Bomben angebracht. Am Gestänge der Tribünen«, stieß er heiser hervor.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte ich.


  »Ich trage eine…«, er schluckte hörbar, »eine Weste mit Sprengstoff.«


  Ich konnte die schiere Panik aus seiner Stimme heraushören und schloss für einen Moment die Augen. Das war der pure Albtraum. Wenz hatte nicht nur einen überfüllten öffentlichen Platz mit Bomben präpariert, er führte auch Staatsanwalt Fink als lebende Sprengfalle mit sich.


  »Wo sind Sie?«, fragte ich.


  Ich hörte ein Rascheln, dann ein gezischtes »Still!« und einen von weit her zu kommen scheinenden Laut, der nach »Nordtribüne« klang. Reflexartig wandte ich meinen Kopf in Richtung Norden. Vor einer bunten Fachwerkfront war dort die größte der drei Tribünen errichtet worden. Hier saßen traditionellerweise der Bürgermeister, die Stadtpfarrer und andere Honoratioren der Gemeinde. Das hätte ich mir auch denken können. Natürlich war das wahrscheinlichste Ziel dasjenige, das bei einem Anschlag am meisten öffentlichen Trubel verursachen würde.


  Ich bezwang die in mir aufsteigende Aufregung, indem ich betont ruhig atmete und mich darauf konzentrierte, die Ränge abzusuchen. Inzwischen hatte Wenz das Handy wieder an sich genommen, denn ich hörte ihn sagen:


  »Schade, nun hat Ihnen unser gemeinsamer Freund wohl ein bisschen mehr verraten, als ich beabsichtigt hatte. Ich hätte so gerne noch ein wenig Ihre Suche beobachtet. Sie sind ungeheuer attraktiv, wenn Sie aufgeregt sind, hat Ihnen das schon einmal jemand gesagt?«


  Ich ging nicht auf seine Anzüglichkeiten ein, sondern suchte weiter die Tribüne ab. Aus den Worten von Wenz schloss ich, dass er mich wohl irgendwie im Blick hatte, vielleicht mit einer Kamera mit Teleobjektiv oder mit einem Feldstecher.


  »Warum so schweigsam?«, fragte Wenz noch einmal in diesem neckischen Tonfall, der mir erneut eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Reden Sie mit mir, Frau Vill. Ansonsten könnte ich mich dazu genötigt fühlen, meine Sprengsätze früher zu zünden als beabsichtigt.«


  »Wie stellen Sie sich das freie Geleit denn vor?«, fragte ich, mechanisch den ersten Gedanken aussprechend, der mir in den Sinn kam.


  »Prima, nun werden wir endlich einmal konkreter«, erwiderte Wenz, und in seine Stimme schlich sich ein ekelhaft selbstgefälliger Unterton. In diesem Augenblick knuffte mich jemand. Ich trat einen Schritt zur Seite, weil ich befürchtete, dass ich irgendeinem Passanten im Weg stehen könnte, der größer und schwerer war als ich. Aus den Augenwinkeln erkannte ich jedoch Larissa neben mir. Sie zuckte mit den Achseln und machte dabei ein derart niedergeschlagenes Gesicht, dass mir die Botschaft sofort klar war: Sie hatte keine Spur von Wenz entdeckt.


  Ich wollte vermeiden, dass der Bombenleger auf sie aufmerksam wurde, deshalb ignorierte ich Larissa scheinbar und sagte laut und deutlich:


  »Gut, Herr Wenz, dann nennen Sie mir einmal Ihre konkreten Bedingungen. Oder soll ich zu Ihnen auf die Nordtribüne kommen, damit wir das unter vier Augen klären können?«


  Ich wandte kurz ruckartig den Kopf, als ob ich eine Wespe abschütteln wollte, und sah, dass sich Larissas Augen weiteten. Meine Botschaft war offenbar angekommen.


  »Wenn Sie mögen, können Sie gerne zu uns kommen, Frau Vill«, sagte Wenz. »Vielleicht wollen Sie uns dann auch noch ein Stück begleiten auf unserer Reise ins sichere Ausland.«


  »Wo sind Sie?«, fragte ich. Ich hatte die beiden noch immer nicht entdeckt.


  »Sie suchen auf der falschen Seite. Drehen Sie Ihren hübschen Kopf doch noch ein wenig nach links.«


  Ich tat, wie er mir geheißen hatte. Wenz lenkte meine Kopfbewegung weiter wie ein Kind, das ein anderes beim Blindekuh-Spielen durch den Raum führt.


  »Weiter nach unten. Dritte Reihe. Warm, wärmer. Na, sehen Sie uns?«


  »Sagten Sie dritte Reihe?«, fragte ich laut. »Ich hatte eine Störung in der Leitung.«


  »Jetzt strengen Sie sich halt ein bisschen mehr an, Frau Vill«, meckerte Wenz. Ich musste achtgeben, dass ich ihn nicht verärgerte. Wenn er tatsächlich den Finger am Auslöser hatte, konnte ein falsches Wort genügen, ihn zu einer Kurzschlussreaktion mit verheerenden Folgen zu verleiten.


  Endlich entdeckte ich ihn. Er saß tatsächlich in der dritten Reihe, ganz links außen beim Treppenaufgang. Neben ihm erkannte ich Staatsanwalt Fink. Sein Oberkörper wirkte viel massiger, als ich ihn in Erinnerung hatte. Offenbar trug er tatsächlich eine Bombenweste. Mist!


  »Okay, ich sehe Sie. Ich komme«, sagte ich.


  »Gut, aber Sie werden es unterlassen, einem Ihrer Kollegen Bescheid zu geben, wo ich bin. Ich beobachte Sie. Sollten Sie zu Ihrem Handy greifen oder sich anderweitig verständigen, macht es bumm.«


  »Okay, ich lege jetzt auf und komme zu Ihnen.«


  Ich überlegte kurz, dann beschloss ich, das Risiko einzugehen. Ich schlug zweimal mit der Hand um mich und ruckte erneut mit dem Kopf zu der Seite, auf der ich Larissa vermutete.


  »Markus!«, sagte ich so laut und so eindringlich wie nur möglich. Dann ging ich zügig los und kämpfte mich durch das Gewusel auf dem Marktplatz. Ich hoffte inständig, dass Larissa verstanden hatte, worauf ich hinauswollte. Ein gutes Dutzend Mal widerstand ich der Versuchung, mich umzudrehen und zu überprüfen, ob sie bereits am Handy hing und alle nun nötigen Schritte in die Wege leitete.


  Die knapp fünfzig Meter, die ich bis zur Nordtribüne zurücklegen musste, kamen mir vor wie eine kleine Ewigkeit. Die Menschen standen Schulter an Schulter, und um mich herum rumorte es wie in einem Bienenstock bei Frühlingsbeginn. Alle waren voller angespannter Erwartung. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Schulkinder eintreffen würden. Auf den letzten Metern achtete ich kaum mehr auf die Leute. Unter verschärftem Einsatz meiner Ellenbogen schob und drückte ich die Umstehenden beiseite, was mir einige im Rahmen eines Familienfestes unerwartet derbe Flüche einbrachte. Als ich endlich den Fuß der Treppe an der Seite der Tribüne erreicht hatte, atmete ich kurz durch, dann stieg ich die fünf Stufen bis zur dritten Reihe empor.


  Wenz erhob sich, als er mich kommen sah. Er grinste mich an und zwinkerte mir vergnügt zu, doch ich hatte nur Augen für Fink. Sein Gesicht war kreideweiß, auf seiner Stirn glänzten dicke Schweißtropfen. Er blickte mich intensiv an, und in seinen Augen lag die schiere Panik. Seine Anzugjacke war prall gefüllt. Er sah ein wenig aus wie ein Michelinmännchen kurz vor dem Platzen.


  Wenz trat auf mich zu und deutete zum Geländer. Ich schaute mich kurz um, stieß aber auf keine Spur meiner Kollegen. Ob das positiv oder negativ war, würden die nächsten Minuten zeigen.


  »So, nun treffen wir uns endlich«, sagte Wenz, und vor meinem inneren Auge erschien eine Millisekunde lang die Szene aus Das Imperium schlägt zurück, in der sich Darth Vader und Luke Skywalker in der Stadt in den Wolken duellieren. Ob ich meine rechte Hand wohl behalten würde? Mir schauderte bei dem Gedanken, und ich wischte ihn rasch beiseite.


  Wenz lehnte sich lässig gegen die Metallrohre, die das Geländer der Tribüne bildeten. In seiner linken Hand hielt er eine Fernbedienung. Es war das gleiche Modell wie die, die wir in seiner Garage gefunden hatten. Ich spürte, wie mein Herz einen erleichterten Hüpfer tat, zwang mich jedoch zur Ruhe.


  »Also«, fragte ich. »Wollen wir verhandeln?«


  »Was können Sie mir denn anbieten?«, gab Wenz zurück.


  Üblicherweise ging mir ein Wortpingpong wie dieses ziemlich auf die Nerven, aber in diesem Fall kam es mir sehr entgegen. Ich würde Zeit gewinnen. Bitter nötige Sekunden, die über Leben und Tod entscheiden konnten.


  »Na ja, kommt darauf an, was Sie unter sicherem Ausland verstehen«, entgegnete ich, auf seine Äußerung von vorhin eingehend.


  »Ich habe keine Lust, Ihnen genauere Details zu verraten. Aber solange die Autobahnen in Richtung Osten frei sind und ich keine grünen oder blauen Männchen oder, noch schlimmer, irgendwelche schwarz maskierten SEK-Beamten herumhüpfen sehe, bleibt unser Freund hier am Leben.«


  Er deutete mit dem Daumen der rechten Hand auf Fink, der unser Gespräch angespannt verfolgte. Sein ganzer Körper zitterte unkontrolliert, und ich fragte mich, wann die Frau, die neben ihm saß und einen Bratwurst im Semmel verdrückte, bemerken würde, was hier los war.


  »Nun, wir können sicher darüber sprechen, wie Sie ungehindert zu einem Grenzübergang gelangen können. Aber dann endet unser Einflussbereich. Ich kann weder für die polnischen noch für die tschechischen oder gar die österreichischen Kollegen sprechen«, sagte ich, einen betont sachlichen Verhandlungston einschlagend.


  »Das ist mir schon bewusst«, erwiderte Wenz ungerührt. »Deshalb schlage ich auch vor, dass wir die ganze Sache in kleinem Rahmen angehen. Warum sollte denn irgendjemand außer Ihnen, Ihren Kollegen und meinem Freund Fink von der ganzen Sache hier erfahren? Sie lassen uns ziehen, und sobald ich die Innenstadt verlasse, geht von meinen Bomben keine Gefahr mehr aus. Die können Sie dann in aller Stille räumen, wenn der Kinderumzug vorbei ist.«


  »Was ist mit Herrn Fink?«, fragte ich.


  »Wenn alles glattläuft, wird er sich an einer EU-Außengrenze wiederfinden. Er hat ja studiert, da wird es kein Problem für ihn sein, sich eine Rückfahrt nach Hause zu organisieren.«


  Eines musste ich Wenz zugestehen: Sein Plan war von einer bestechenden Einfachheit. Allerdings hatte er nicht einberechnet, dass inzwischen schon deutlich mehr Menschen von dem geplanten Bombenanschlag wussten als Raimund, Larissa und ich. Neben den SEK-Leuten, die er noch immer nicht bemerkt hatte, hatten wir natürlich auch Rudi informiert, der jetzt wohl schon einen Krisenstab mit der Feuerwehr und dem Roten Kreuz gebildet hatte und an irgendeiner Art von Evakuierungsplan für den Marktplatz arbeitete.


  Was sollte ich nun antworten? Sollte ich ihn in falscher Sicherheit wiegen, um ihn zu seinem Auto zu lotsen? Würde er dann seine Ankündigung wahrmachen oder mich ebenfalls als Geisel nehmen? Ich spürte, wie mir bei diesem Gedanken flau im Magen wurde. Nein, das musste ich vermeiden, koste es, was es wolle. Und ich musste vor allem eins: Zeit gewinnen. Also fragte ich ihn:


  »Warum haben Sie Herrn Schwärzler getötet?«


  Er grinste und erwiderte:


  »Ich dachte, dass wüssten Sie bereits.«


  »Nun«, entgegnete ich, »ich weiß, dass Sie geschäftlich mit Frau Schwärzler zu tun hatten. Und ich weiß, dass sie die Alleinerbin ihres Mannes ist, da die Scheidung noch nicht eingereicht war.«


  Sein Grinsen wurde breiter.


  »Und was folgern Sie daraus?«, fragte er.


  »Ich folgere daraus, dass Sie nicht nur geschäftlich mit Frau Schwärzler verbandelt waren. Sie hatten eine Affäre und hofften, durch das Erbe an das Geld des Heilpraktikers zu kommen.«


  Er nickte.


  »Bravo, Frau Kommissarin«, erwiderte er. »Wenn ich die Hände frei hätte, würde ich applaudieren.«


  »Dann liefen Ihre Geschäfte wohl doch nicht so gut«, sagte ich, und sein Grinsen wurde eine Spur schmaler, die Lippen einen Hauch dünner.


  »Tja, die Finanzkrise hat uns alle in irgendeiner Form erwischt«, entgegnete er knapp.


  Ich beschloss, hier nicht weiter nachzubohren, um Wenz nicht zu verärgern, indem ich in der offenen Wunde seiner geschäftlichen Misserfolge herumstocherte.


  »Eins verstehe ich aber noch nicht«, fuhr ich fort.


  Wenz blickte mich aufmerksam an.


  »Wie haben Sie an jenem Abend von Schmitts Besuch bei Schwärzler erfahren?«


  In seine Miene schlich sich eine Spur Selbstgefälligkeit.


  »Er hat es mir erzählt«, erwiderte er.


  Ich starrte ihn verblüfft an.


  Ein maliziöses Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Da schauen Sie blöd, gell? Schmitt und ich sind beinahe Nachbarn. Er wohnt nur drei Häuser entfernt. Letzten Donnerstag, als ich von der Arbeit nach Hause kam, sah ich ihn gerade die Wanne mit den Rapsölkanistern in sein Auto einladen. Da bin ich rasch zu ihm rübergespurtet und habe so getan, als ob ich zufällig vorbeikäme, um mir von ihm eine Zange zu borgen. Er hat sie aus der Garage geholt und mir dabei die Ohren vollgejammert über Schwärzler und sein Rapsöl und seine Behindi-Tochter, die das Zeug nicht ausstehen kann. Dann ist er losgefahren, um es dem Quacksalber zurückzubringen.«


  »Und Sie haben Ihre Chance gewittert«, murmelte ich.


  Er nickte.


  »Er hatte vergessen, seine Garage abzusperren. Ich habe mir einen Gummihammer aus seiner Werkstatt genommen und bin ihm rasch hinterhergefahren.«


  Vor meinem inneren Auge begann der Mord am Heilpraktiker abzulaufen wie ein Film aus der Perspektive von Tobias Wenz.


  »Sie haben das Ende des Streits zwischen Schmitt und Schwärzler vom Garten aus beobachtet«, ergänzte ich. »Die Terrassentür stand offen. Während Schwärzler Wenz zum Ausgang brachte, schlichen Sie in den Raum und warteten auf seine Rückkehr.«


  Wenz nickte, und seine Augen glühten vor Selbstzufriedenheit.


  »Der Trottel hat von seinem Tod wahrscheinlich gar nichts mitbekommen. Ich habe ihn ausgeknockt und dann…«


  Seine Augen richteten sich plötzlich auf einen Punkt neben mir. Reflexartig folgte ich seinem Blick und sah zu meinem großen Schrecken an einem der Fenster eines Fachwerkhauses in etwa zwanzig Metern Entfernung einen SEK-Scharfschützen mit angelegtem Gewehr auf Wenz zielen.


  »Scheiße!«, zischte er, und zum ersten Mal hörte ich so etwas wie Unruhe in seiner Stimme. Er drückte auf einen Knopf der Fernbedienung, und ich hielt die Luft an in Erwartung der Druckwelle aus Stahlkugeln und Feuer, die uns alle innerhalb von Sekundenbruchteilen ins Jenseits befördern würde. Doch nichts geschah.


  »Sagen Sie Ihren SEK-Freunden, dass sie sich verpissen sollen«, zischte Wenz. Sein linker Daumen drückte einen der beiden Schieberegler auf der Oberseite der Fernbedienung nach rechts. »Ich habe die Bomben scharf gestellt. Der Zünder wird ausgelöst, wenn mein Daumen den Regler freigibt. Ein Kopfschuss wäre also eine saublöde Idee.«


  Ich hielt ihm beide Handflächen in einer beschwichtigenden Geste entgegen, dann griff ich nach meinem Handy. Es läutete einmal, dann nahm Reitmayer ab.


  »Ziehen Sie sofort Ihren Scharfschützen ab«, sagte ich laut und deutlich, sodass Wenz es sicher mitbekam.


  Reitmayer diskutierte nicht, er antwortete nur mit einem knappen »Okay«, dann legte er auf. Ich wandte mich um und sah, dass die schwarz gekleidete Gestalt vom Fenster verschwand.


  »Alles gut«, sagte ich und hob die Hände.


  Wenz funkelte mich wütend an.


  »Nichts ist gut. Freies Geleit sieht anders aus!«, zischte er.


  »Ich kümmere mich darum«, bot ich an. »Dafür muss ich aber noch einmal telefonieren.«


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Wen wollen Sie anrufen?«, fragte er misstrauisch.


  »Meinen Chef, Rudolf Heckenberger. Nur er kann Ihr freies Geleit organisieren.«


  Er musterte mich einige Sekunden lang. Dann nickte er.


  Mit schweißnassen Händen griff ich erneut nach meinem Mobiltelefon und suchte Rudis Büronummer im Telefonbuch heraus. Ich zeigte ihm den Eintrag und drückte auf »Wählen«. Mir war klar, dass Rudi Wenz kein freies Geleit garantieren konnte. Aber ich musste Zeit gewinnen, auch wenn ich nicht wusste, wie viel.


  »Heckenberger«, meldete Rudi sich. Seine Stimme klang angespannt.


  »Inge Vill hier. Ich befinde mich bei Herrn Wenz. Er hat Bomben auf den Tribünen des Kinderumzugs angebracht und droht, diese in die Luft zu sprengen, wenn wir ihm nicht freies Geleit garantieren.«


  Ich hörte, wie Rudi scharf die Luft einsog. Dann setzte er zu einer Antwort an, doch ich schnitt ihm das Wort ab:


  »Er will freie Fahrt zu einer unserer Ostgrenzen. Zudem fordert er, dass wir die Angelegenheit vertraulich behandeln, also keine Fahndung einleiten und auch die ausländischen Kollegen nicht einschalten. Ansonsten droht er zu sprengen.«


  »Aber Frau Vill…«, protestierte Rudi.


  »Nein, ein Fluchtauto benötigt er nicht«, sagte ich, ohne auf die hilflosen Einwände meines Chefs zu achten. Ich warf Wenz noch einmal einen prüfenden Blick zu, um meine Äußerung von ihm bestätigt zu bekommen. Er schüttelte den Kopf.


  »Und ziehen Sie bitte das SEK komplett ab«, fuhr ich fort.


  »Frau Vill, was ist da los?«, schrie Rudi so laut in mein Telefon, dass ich schon befürchtete, Wenz könnte ihn gehört haben.


  »Wo steht Ihr Auto?«, fragte ich ihn.


  »Am Vogelmarkt«, erwiderte Wenz.


  »Hören Sie, Herr Heckenberger«, sagte ich zu Rudi. »Der Weg zum Vogelmarkt muss frei sein. Kein SEK, keine Streifenpolizisten. Ansonsten sprengt er alles in die Luft.«


  »Frau Vill!«


  Rudi klang nun eher resigniert als wütend, doch ich fuhr fort, ihn zu ignorieren.


  »Okay, ich gebe es weiter«, sagte ich schließlich und legte auf.


  Wenz warf mir einen fragenden Blick zu.


  »Heckenberger sorgt dafür, dass die Polizei und das SEK sich an die Südseite des Platzes zurückziehen. Dann haben Sie Ihr freies Geleit.«


  »Gutes Mädchen«, erwiderte Wenz grinsend.


  Ich atmete erleichtert durch. Offenbar hatte er mir das kleine Täuschungsmanöver abgenommen. Von Rudi würde ich mir jedoch wohl einiges anhören dürfen, wenn ich das hier überleben sollte. Aber das war jetzt zweitrangig. Ich musste Wenz um jeden Preis bei der Stange halten.


  »Wie ist Ihnen eigentlich Andreas Wahl auf die Schliche gekommen?«, fragte ich, so rasch wie möglich an den Faden seines Geständnisses anknüpfend.


  Wenz verzog genervt das Gesicht.


  »Diese nutzlose Zecke. Er war wohl pinkeln bei seiner Freundin, dieser gestörten Sextussi, die ihre Praxis gegenüber von Schwärzler hat. Er hat mich durchs Fenster beobachtet, wie ich um halb zwölf das Haus des Quacksalbers verlassen habe. Am Freitagabend hab ich dann einen Zettel in meinem Briefkasten gefunden. Diese Ratte wollte mich erpressen. Ich bin zum Schein darauf eingegangen und habe eine Geldübergabe mit ihm vereinbart. Am Dienstag habe ich ihn dann in Ingstetten aufgesucht und ihm wie abgesprochen ganz unauffällig einen prall gefüllten Rucksack auf die Rückbank seines Blitzfahrzeugs gestellt. Aber Geld war da keins drin.«


  »Wo haben Sie denn eine derart große Menge C4 aufgetrieben?«, fragte ich.


  »Nun«, erwiderte er selbstgefällig, »ich habe da meine Kontakte. Östliche Kontakte, Sie verstehen?«


  Sein Grinsen wurde breiter, verschwand dann jedoch mit einem Mal endgültig von seinem Gesicht. Ich folgte seinem Blick und sah zu meinem Entsetzen Raimund am Nordende des Marktplatzes auftauchen.


  »Scheiße, was soll das, was macht der Steinle da? Glauben Sie, ich kenne den nicht? Der ist auch bei eurem Verein. Verarschen Sie mich etwa?«, schrie Wenz. Einige der Umstehenden wandten sich ihm erstaunt und mit teils vorwurfsvollen Mienen zu. Ich hob erneut die Hände, um ihn zu beruhigen, doch zu meinem großen Schrecken zog er ein kleines Megafon aus dem neben Fink stehenden Rucksack.


  »Was haben Sie vor?«, fragte ich, während die Angst in meinem Innern überkochte wie zu heiß gewordene Milch.


  »Zeit für PlanB«, erwiderte er und schaltete das Gerät ein.


  »Achtung, Achtung, eine Durchsage!«, rief er in einer blechernen Bademeisterstimme. Das Megafon war erstaunlich laut, und als ich mich zur Mitte des Marktplatzes umdrehte, sah ich, dass sich eine ziemlich große Menge uns zugewandt hatte.


  Mein Herz raste. Was hatte er vor? Wollte er tatsächlich eine Massenpanik auslösen?


  »Bleiben Sie bitte auf Ihren Plätzen und hören Sie mir zu«, fuhr Wenz fort. »Es handelt sich um einen Notfall, und es ist ganz wichtig, dass Sie tun, was ich Ihnen sage, damit niemand verletzt wird.«


  Eine plötzliche Unruhe nahm Besitz von der Menschenmenge in meinem Rücken. Ich hörte besorgte Ausrufe, die aus einem summenden Meer von geflüsterten Gesprächen aufstiegen wie Gischt am Kranz der Wellen.


  »Ruhe!«, donnerte Wenz plötzlich, und ich fürchtete schon, dass mein Trommelfell in Mitleidenschaft gezogen war, auch wenn das im Falle einer Explosion der Sprengfallen sicherlich mein kleinstes Problem wäre.


  »Die Polizei hält Sie im Ungewissen darüber, dass es eine Bombendrohung gibt«, erklärte er den Leuten.


  Das Wispern und die besorgten Ausrufe nahmen zu, ergänzt um ängstliche Schreie.


  »Wenn Sie Ruhe bewahren, wird Ihnen nichts geschehen«, fuhr Wenz fort.


  »Geben Sie auf, das ist Wahnsinn«, rief ich ihm zu.


  Er ignorierte mich.


  »Die Polizei spielt mit Ihrem Leben!«, schrie Wenz. »Dabei gibt es eine ganz einfache Lösung.«


  Nun endlich begriff ich, worauf er hinauswollte. Er wollte den Behörden den Schwarzen Peter für weitere Eskalationen zuschieben, damit sie sich bei seiner Flucht zurückhielten.


  »Sie alle werden hier ganz ruhig stehen bleiben, während ich mich nun entferne. Sollte die Polizei mich daran hindern wollen, wird jeder Einzelne von Ihnen sterben!«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine Frau in der ersten Reihe kollabierte. Das Gemurmel und Gesumme wurde lauter.


  Wenz winkte Fink zu, und dieser erhob sich. Sein ganzer Körper bebte, und er konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.


  »Sie werden mich ebenfalls begleiten«, sagte Wenz zu mir und bedeutete mir, voranzugehen.


  Das Herz pochte mir bis zum Hals. Nein, das konnte und durfte nicht geschehen. Ich schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall würde ich diesen Verrückten zu seinem Auto und dann an was weiß ich für eine EU-Außengrenze begleiten. Ich musste weiter Zeit schinden. Aber wie?


  »Wollen Sie alle hier zum Tode verurteilen, Frau Kommissarin Vill?«, schrie Wenz, und seine Stimme dröhnte laut in meinem Kopf. Er hatte durch das Megafon gesprochen, und jeder der Anwesenden hatte meinen Namen und die an mich gerichtete Drohung gehört. Ich vernahm verzweifelte Rufe aus der Menge. Und seltsamerweise hörte ich auch jemanden pfeifen.


  Wenz schaute mich mit kalten Augen an. Sein zu allem entschlossener Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er Ernst machen würde mit seiner Drohung, die Sprengsätze zu zünden. Die Gedanken in meinem Kopf rasten so rasch durcheinander, dass ich Mühe hatte, sie zu greifen. Je intensiver ich nach einem Ausweg suchte, desto klarer wurde mir, dass mein Spiel nun endgültig verloren war. Dass ich mich fügen musste, um der vielen Menschen willen.


  Mit gesenktem Kopf ergab ich mich in mein Schicksal und ging die Treppe hinab. Ich spürte die Blicke der Umstehenden auf mir, große, schreckgeweitete Augen, die mich hasserfüllt anstarrten, die in mir den Verursacher der Gefahr sahen, in der sie sich seit einer knappen Minute wussten. Eine Frau zeigte mit dem Finger auf mich, ein Mann zischte mir ein wütendes »Polizistensau« entgegen, und ich duckte mich instinktiv, da ich beinahe schon damit rechnete, von irgendeinem Wurfgeschoss getroffen zu werden. Wenz hatte offenbar vollen Erfolg mit seiner Aufwiegelungstaktik gehabt.


  Durch das brodelnde Gemurmel der Leute um mich herum drang immer noch dieses seltsame Pfeifen an mein Ohr. Und auf einmal fiel der Groschen. Ich erkannte die Melodie. Da pfiff jemand Highway to Hell. Das konnte doch nicht wahr sein. Bildete ich mir das ein? Ich hörte genauer hin. Kein Zweifel. Es war der Refrain des Liedes, und irgendjemand in nicht allzu weiter Entfernung pfiff sich damit die Seele aus dem Leib.


  Ich wandte mich um, da ich dachte, dass Wenz vielleicht übergeschnappt wäre, aber er war nicht der Pfeifer. Konzentriert umherblickend, stieg er die Treppe hinab, gefolgt von Fink, dessen Gesichtsfarbe inzwischen beinahe transparent war. Ich hörte genauer hin. Das Pfeifen kam von rechts oben. Möglichst unauffällig suchte ich die Fenster der umstehenden Häuser ab, ohne dabei meinen Kopf zu heben. Und dann sah ich die Quelle der Melodie, und der Anblick ließ mein Herz für einen Schlag aussetzen.


  An demselben Fenster, an dem sich vorhin der SEK-Beamte postiert hatte, stand nun Markus. Er hatte die Lippen gespitzt und pfiff aus Leibeskräften den AC/DC-Song. In seiner rechten Hand hielt er ein kleines Kästchen mit einer Antenne. Der Daumen seiner linken Hand deutete nach oben.


  Der Augenblick der Wahrheit, das Ziel meiner Verzögerungstaktik, war nun eingetreten. Ich schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, in dem ich darum bat, dass mein Plan bitte, bitte, bitte funktionieren würde, atmete tief durch und drehte mich rasch um.


  Wenz starrte mich fassungslos an.


  »Was soll das? Wollen Sie uns alle umbringen?«, zischte er.


  Er hielt mir die Hand mit der Fernbedienung hin, um mir zu zeigen, dass eine kleine Bewegung seines Daumens uns alle töten würde.


  »Es ist aus, Herr Wenz«, sagte ich ruhig, trat einen Schritt zurück und zückte meine Waffe.


  Eine Frau neben mir brach in panisches Gekreische aus.


  »Haben Sie den Verstand verloren?«, schrie Wenz. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten auf die Mündung meiner Dienstpistole.


  »Ganz im Gegenteil. Lassen Sie die Fernbedienung fallen und heben Sie die Hände. Sie sind verhaftet.«


  Seine Augen glühten vor Zorn, doch sein Blick war unstet.


  »Sie wissen, was passiert, wenn ich die Fernbedienung loslasse?«


  Ich nickte und erwiderte:


  »Nichts wird passieren.«


  Er starrte mich nun auf einmal nicht mehr wütend, sondern fassungslos, an und zum ersten Mal hörte ich so etwas wie Unsicherheit in seiner Stimme.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte er.


  »Probieren Sie es aus!«, rief ich schulterzuckend.


  Seine Augen verengten sich. Dann atmete er tief durch. Alle Unsicherheit war verschwunden. Wie ein in die Enge getriebenes Wildschwein, das sich der Hundemeute zum finalen Kampf stellt, um noch möglichst viele seiner Verfolger mit in den Tod zu reißen, hatte er seine Entscheidung getroffen.


  »Na gut, wenn Sie es so wollen. Auf Wiedersehen in der Hölle, Frau Vill!«, rief er in einem beinahe triumphierenden Ton.


  Er nahm seinen Daumen von der Fernbedienung, und der Schalter schnappte in die Mitte. Ich hielt den Atem an und spürte eine jähe Angst in mir aufsteigen, dass mein Plan doch danebengegangen war und für Wenz, Fink und mich das letztes Stündlein geschlagen hatte. Mit aller mir noch zur Verfügung stehenden Kraft zwang ich mich, die Augen nicht zu schließen und weiterhin mit voller Konzentration bei Wenz zu sein, selbst wenn mich im nächsten Moment ein glühender Feuerball verschlingen sollte. Aber die mörderische Druckwelle und der laute Knall blieben aus.


  Wenz starrte ungläubig auf die Fernbedienung in seiner Hand. Er drückte noch einmal den Schalter zur Seite und ließ ihn zurückschnappen. Erneut geschah nichts.


  »Störsender«, sagte ich und deutete auf Markus, der uns noch immer pfeifend von seinem Fensterplatz aus zuwinkte.


  Wenz ließ die Fernbedienung zu Boden fallen. Sein Blick war leer, und sein Mund klappte auf und zu wie der eines kurzgeschlossenen Roboters. Während er offenbar noch damit rang, zu verstehen, was gerade vorgefallen war, packte ich mit einem raschen Griff sein Handgelenk und legte ihm Handschellen an. Wenz war zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Der Schock über das Misslingen seines Planes hatte ihn gebrochen.


  Als die Umstehenden begriffen, was eben geschehen war, ertönten erleichterte Rufe, und während sich die Nachricht, dass die Gefahr vorüber war, wie Schallgeschwindigkeit über den Marktplatz ausbreitete, trat ich auf Fink zu. Er atmete schwer und schien sich nur mit Mühe auf den Beinen halten zu können.


  »Alles okay?«, fragte ich.


  Er nickte und flüsterte:


  »Danke! Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Ich lächelte und erwiderte:


  »Eine Hand wäscht die andere, Herr Staatsanwalt.«


  19.00 Uhr


  »Das ist sie ja, unsere Heldin! Applaus, Applaus!«, rief Ralf mir fröhlich zu, als ich sein Krankenzimmer betrat.


  Er war zwar noch ein bisschen bleich um die Nasenspitze, und in der Vene auf seinem Handrücken steckte nach wie vor eine Infusionsnadel, aber zumindest seine Stimmungslage schien mehr oder weniger wiederhergestellt zu sein.


  Mein Team hatte sich um sein Bett versammelt. Larissa stand neben dem Kopfende und strahlte wie ein Honigkuchenpferd, neben ihr schmunzelte Raimund still vor sich hin, und zu Ralfs Füßen glänzte Markus’ Gesicht regelrecht vor Stolz und Zufriedenheit.


  »Ne, ne«, wehrte ich ab. »Lass mal gut sein. Der Ruhm gebührt unserem Bon Scott hier. Wenn er sich nicht die Seele aus dem Leib gepfiffen hätte, dann wären Fink und ich wahrscheinlich wie Lemminge in das Auto von Wenz eingestiegen und würden uns jetzt im besten Fall durch irgendwelche osteuropäischen Waldgebiete kämpfen.«


  »Die sollen da sehr gastfreundlich sein. Ich habe mal einen Film gesehen, da hat ein transsilvanischer Graf einen britischen Handlungsreisenden in seinem Schloss bewirtet und…«


  »Ralf…«, zischte Raimund in einem plötzlich recht scharfen Ton, der meinen frotzelnden Kollegen umgehend verstummen ließ.


  »Wir sind alle froh, dass die Sache so glimpflich ausgegangen ist«, fuhr Raimund fort.


  »Hat das Verhör von Wenz noch irgendwelche spektakulären Erkenntnisse zutage gefördert?«, fragte ich neugierig.


  Nach der Aktion auf dem Marktplatz hatte mich ein sichtlich wütender Rudi Heckenberger endgültig nach Hause geschickt, wo ich nach nicht einmal dreißig Sekunden in der Horizontalen auf meinem Sofa weggenickt und erst am frühen Abend wieder erwacht war. Ich hatte dann sofort Larissa angerufen und gefragt, was denn in meiner Abwesenheit noch alles so passiert war, aber sie hatte nur gesagt, dass sich das Team um sieben Uhr in Ralfs Krankenzimmer treffen würde und dass ich da schon auftauchen müsste, wenn ich auf den neuesten Stand gebracht werden wollte. Zähneknirschend hatte ich mich geduscht und war dann mit dem Bus zum Krankenhaus gefahren.


  »Wenz hat sein Geständnis wiederholt«, fasste Raimund das Verhör zusammen. »Er hatte sich wohl mit Kundengeldern verspekuliert. Das Wasser stand ihm bis zum Hals. Offenbar hatte er schon alle überflüssigen Möbel in seiner Wohnung zu Geld gemacht, um die drängendsten Forderungen begleichen zu können. Hermine Schwärzler war ihm gerade zur rechten Zeit über den Weg gelaufen. Kurz nach ihrem Auszug hatten sie eine Affäre begonnen, und Wenz hatte offenbar auch schon recht früh den Plan gefasst, den Heilpraktiker aus dem Weg zu räumen, solange dessen Frau noch die Alleinerbin des Vermögens war. Er hatte wohl mehrere Szenarien durchgespielt, aber als er sich dann am vergangenen Donnerstagnachmittag zufällig mit Frank Schmitt unterhalten und von dessen Absicht erfahren hatte, am Abend zu Schwärzler zu fahren, hat er spontan entschieden, ihm den Mord in die Schuhe zu schieben.«


  »Volles Risiko«, murmelte ich.


  Raimund nickte.


  »Wenz scheint mir durch und durch eine Spielernatur zu sein. Er hat alles auf eine Karte gesetzt, und möglicherweise hätte er sogar gewonnen.«


  »…wenn ihm nicht Andreas Wahl mit der Erpressung einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte«, ergänzte ich.


  »Na ja, Andreas Wahl und dein Bauchgefühl, das an Schmitts Unschuld geglaubt hat«, ergänzte Larissa.


  »Und der Geistesblitz unseres Brains hier«, Ralf deutete auf Markus, dessen ganzes Gesicht mit einem Schlag knallrot anlief. »Wenn Markus nicht diesen Kennzeichen-Code geknackt hätte, wärt ihr sicher nicht so schnell auf die Verbindung zwischen den beiden Mordfällen gekommen.«


  Ich nickte.


  »Wir nicht, aber Fink offenbar schon.«


  Wie der Staatsanwalt Wenz auf die Schliche kommen konnte, war mir noch immer ein Rätsel.


  »Wie geht es Fink denn?«, fragte ich. Ich hatte ihn zuletzt gesehen, als der Sprengstoffexperte des SEK ihm die Bombenweste abgenommen hatte. Seine Gesichtsfarbe hatte der eines vierhundertsiebenundsechzigmal bei fünfundneunzig Grad gewaschenen weißen Handtuchs geglichen. Offenbar hatte er sich recht schnell nach Hause verzogen, um seine Wunden zu lecken.


  Raimund zuckte mit den Achseln.


  »Ich habe noch nicht mit ihm sprechen können«, erwiderte er. »Aber es würde mich nicht wundern, wenn er eine Zeit lang pausieren würde.«


  Ich nickte. Nun hatte auch der Staatsanwalt sein persönliches Trauma erlebt. Wie er wohl damit zurechtkommen würde? Ob ihn auch schon Flashbacks und Panikattacken plagten? Ich wünschte ihm im Stillen, dass er nicht das gleiche Martyrium durchleben musste, wie ich es nach der Sache damals erlitten hatte. Dann wandte ich mich wieder dem Fall zu.


  »Eins verstehe ich noch nicht«, sagte ich. »Wie wollte Wenz denn entkommen? Glaubte er im Ernst, dass er sich in irgendeinen rechtsfreien Raum in Osteuropa hätte durchschlagen können?«


  Larissa nickte.


  »Ja, das glaubte er. Und sein Plan hätte möglicherweise sogar Erfolg haben können. Im Verhör hat er angegeben, dass er eine größere Menge Geld für Notlagen beiseitegeschafft und in Rumänien deponiert hatte. Offenbar hat er Verwandte dort, die wiederum gute Kontakte zu einer Größe der Bukarester Halbwelt haben.«


  »Die Bande, die in das Bundeswehr-Depot eingebrochen ist«, murmelte ich.


  Larissa nickte.


  »So hat er sich das C4 besorgt. Aber das war nur ein Teil des Plans. Über seine Kontakte in der Bukarester Szene hatte er sich eine ziemlich originelle Fluchtgelegenheit nach Rumänien organisiert.«


  Sie pausierte kurz, und ich wartete gespannt, was nun folgen würde.


  »Er wollte in einem Waldstück an der bayerisch-tschechischen Grenze in einen Schleuser-Lkw umsteigen, der zuvor illegale Einwanderer aus dem Balkan abgesetzt hatte.«


  Ich hielt kurz die Luft an. Das war an Zynismus ja kaum mehr zu überbieten. Doch die innere Logik des Plans war nicht von der Hand zu weisen.


  »Aufgrund des Schengener Abkommens wäre die Wahrscheinlichkeit hoch gewesen, dass der Lkw bis nach Ungarn gelangt wäre. Und von dort aus wäre es ein Leichtes gewesen, die rumänische Grenze zu überqueren«, fuhr Larissa fort.


  Ich schauderte, wenn ich daran dachte, dass ich nur knapp dem Schicksal entgangen war, gemeinsam mit einem skrupellosen Geiselnehmer und einem bombenbestückten Staatsanwalt im Laderaum eines rumänischen Lasters gen Sonnenaufgang zu tuckern.


  »Jetzt reicht’s aber«, beschwerte sich Ralf gespielt angesäuert. »Ich bin schließlich krank. Wenn ihr weiter über die Arbeit reden wollt, dann macht das am Montag im Büro.«


  Wir brachen in kollektives Gelächter aus und unterhielten uns noch eine Weile über dies und das, ehe wir uns gegen acht von Ralf verabschiedeten und gemeinsam zum Stadtberg aufbrachen.


  Nachdem wir das Krankenhaus verlassen hatten, gingen wir durch das schickste und zugleich teuerste Feigenbacher Wohngebiet, vorbei an großzügigen Obstgärten, in denen alte und neue Villen schlummerten wie Dornröschen hinter ihrer Hecke. Markus und Larissa bildeten die Vorhut, Raimund und ich folgten einige Meter dahinter, was mir auch ganz recht war, da ich noch etwas auf dem Herzen hatte, das ich unbedingt mit ihm klären musste. Die Schlagader in meinem Hals pochte wild, und ich spürte bereits das verräterische Kribbeln in meinen Händen, das die aufkeimende Panik so sicher ankündigte wie ein Blitz den Donner.


  »Hat Rudi sich wieder ein bisschen beruhigt?«, fragte ich leise, in der Hoffnung, dass Larissa und Markus mich nicht hören würden.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Raimunds Stirn in Falten legte.


  »Na ja, du hast ihn ja noch erlebt, ehe er dich nach Hause geschickt hat. Erfreut war er nicht gerade.«


  Das war ein gutes Beispiel für typisch oberschwäbisches Understatement. Als ich nach der Verhaftung von Tobias Wenz mit meinen Kollegen in die Dienststelle zurückgekehrt war, hatte Rudi einen Wutanfall vom Stapel gelassen, gegen den der Ausbruch von Bruno Ganz im Führerbunker ein leises Säuseln im Wind gewesen war.


  »Sind Sie noch ganz bei Trost? Was hatten Sie denn mit diesem bescheuerten Anruf vor?«


  »Ich musste Zeit schinden«, hatte ich kleinlaut erwidert.


  »Zeit schinden?«


  Rudi hatte mich entgeistert angestarrt. Eine Ader an seiner dunkelrot gefärbten Schläfe hatte verräterisch gepocht.


  »Ja, damit Herr Hübner den Störsender in Position bringen konnte.«


  Rudi hatte geschnaubt.


  »Und deswegen rufen Sie mich an, quasseln irgendeinen Mist über eine Fluchtroute und lassen mich nicht einmal zu Wort kommen?«


  »Es hat funktioniert«, hatte Raimund zu bedenken gegeben, der inzwischen neben mich getreten war.


  Rudi hatte den Kopf geschüttelt.


  »Ist Ihnen denn auch nur im Entferntesten klar, wie riskant das war?«, hatte er barsch gefragt, jedoch etwas leiser als zuvor.


  Ich hatte genickt.


  »Ich sah keine andere Alternative.«


  »Darüber unterhalten wir uns noch«, hatte er gezischt. »Sie gehen jetzt nach Hause und schlafen sich aus.«


  Ich hatte kurz überlegt, ob ich protestieren sollte, aber das hätte den Vulkan, der im Innern meines Chefs wohnte, wahrscheinlich nicht einfach nur ausbrechen lassen. Rudi wäre explodiert wie der Krakatau. Und das hatte ich dann doch vermeiden wollen.


  Doch die Sorge um mögliche Konsequenzen hatte mich nicht losgelassen. Was, wenn Rudi mein Vorgehen als unprofessionell und verantwortungslos einstufte? Rudi hatte sich immer für mich eingesetzt. Aber er war launisch, und wenn er wegen dieser Sache fortan einen Groll gegen mich hegte, konnte ich meine weitere Karriere vergessen.


  »Ich habe noch einmal mit Heckenberger gesprochen«, sagte Raimund. »Er hatte sich schon heute Nachmittag wieder einigermaßen beruhigt. Dazu hatte wohl auch beigetragen, dass der Chef des SEKs dein Vorgehen in den höchsten Tönen gelobt hat. Du hättest ruhig und umsichtig gehandelt und die Situation unter Kontrolle bekommen. Ich habe dann noch einmal in dasselbe Horn gestoßen. Und dann war da natürlich noch der dreiseitige Bericht in der Sonderausgabe der Zeitung.«


  Ich riss erschrocken die Augen auf. Von dieser Sonderausgabe hatte ich noch gar nichts mitbekommen.


  »Sagen wir’s mal so«, sagte Raimund und zwinkerte mir dabei schelmisch zu. »Du scheinst seit heute Vormittag nicht nur einen Fan beim Blättle zu haben. Wenn du jemals als OB kandidieren wolltest, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«


  Ich knuffte ihn genervt in die Seite. Für Scherze dieser Art fehlte mir gerade vollkommen der Humor.


  »Im Ernst, Inge. Mach dir keine unnötigen Sorgen. Du kennst Rudi, er kann nachtragend sein, aber oft verpufft seine Wut auch so rasch, wie sie gekommen ist. Sprecht euch am Montag aus, dann ist die Sache aus der Welt.«


  Ich atmete tief durch. Na, das waren ja mal gute Neuigkeiten. Inzwischen waren wir beinahe am Stadtberg angekommen. Aus den Nebenstraßen strömten die Menschen zusammen, und bald waren wir wieder von einer dichten Masse umgeben, die uns in Richtung des Festgeländes schob.


  Als wir in die von Fressbuden gesäumte Gasse einbogen, sah ich eine Gruppe von bekannten Gesichtern vor einem Süßigkeitenstand. Es waren Frank Schmitt, seine Schwester Martina und Anja, die einen Rollstuhl umrahmten wie die drei Weisen aus dem Morgenland die Krippe mit dem Jesuskind. Darin saß ein hübsches Mädchen von etwa zwölf Jahren, das mit ungeheurer Konzentration daran arbeitete, eine gebrannte Mandel aus einer Tüte zu fischen. Ihre Bewegungen waren grobschlächtig und weit ausgreifend, sowohl die Hand, die die Tüte hielt, als auch die beiden Finger, die schon eine der zuckerverkrusteten Süßigkeiten im Griff hielten, zitterten wie Espenlaub.


  Anja erblickte mich zuerst. Breit grinsend stürmte sie auf mich zu und umarmte mich heftig.


  »Na, Superwoman, alles okay?«, fragte sie mich.


  Ich nickte, selbst ein wenig erstaunt darüber, dass tatsächlich alles okay war. Die dramatischen Ereignisse vom Vortag schienen keine nennenswerten Spuren hinterlassen zu haben, einmal abgesehen von meiner Sorge um Rudis Stimmung. Ich traute dem Frieden allerdings noch nicht so ganz. Vielleicht würden sich die Erinnerungen an die Todesangst, die ich empfunden hatte, als Wenz seinen Finger von der Fernbedienung genommen hatte, in ein paar Wochen doch noch in meine Träume schleichen und meine Nächte vergiften. Vor einem Jahr war es so gewesen, nachdem der erste Schock sich verflüchtigt hatte. Dieses Mal fühlte ich mich jedoch überhaupt nicht geschockt, was mich einerseits freute, andererseits aber auch ein wenig beunruhigte.


  »Komm mit«, sagte Anja, zog mich am Ärmel und riss mich damit aus meinen Gedanken. Wir steuerten auf Frank und seine Tochter zu.


  Schmittchen strahlte mich an, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich dicke Tropfen, als er mir die Hand entgegenstreckte und sich mit belegter Stimme bei mir bedankte. Ich spürte, wie sich meine Kehle verengte. Die Situation war mir megaunangenehm. Als schließlich dann auch noch Martina auf mich zukam, mich fest umarmte und »Danke, danke, danke!« sagte, hatte ich mit einem Mal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. In meinem Schädel brummte es, vor meinen Augen begannen flirrende Pünktchen zu tanzen. Mist, Mist, Mist!


  Ich versuchte, meinen Atem zu regulieren, gegen die aufsteigende Panik anzukämpfen, die mich ausgerechnet in einem Augenblick überfiel, der mich eigentlich stolz und glücklich hätte machen müssen. Wie bescheuert war das denn?


  Plötzlich spürte ich einen festen, kühlen Griff, der sich mit erstaunlicher Kraft um mein Handgelenk schloss. Perplex blickte ich nach unten und sah in Isabells große Augen, die mich lebhaft musterten.


  »Ma… ma… maggggst du… Man… Man…Manddddl?«, fragte sie. Das Bilden der Worte bereitete ihr sichtlich Mühe.


  Ich atmete kurz tief durch, nickte dann und griff in die Tüte. Die Mandeln waren noch warm, und als ich mir eine in den Mund schob, explodierte die Süße krachend zwischen meinen Zähnen. Der Geschmack war so intensiv, dass er meine Aufmerksamkeit restlos auf sich zog. Meine Panik rückte in den Hintergrund. Und für einige Momente existierte nur noch die gebrannte Mandel.


  »Schmm… Schmmm… Schmecktʼs?«, fragte Isabell.


  Seltsamerweise musste ich lächeln.


  »Ja, danke«, erwiderte ich. »Das ist lieb von dir.«


  Sie erwiderte mein Lächeln. Diese Bewegung ihrer Mundwinkel schien ihr trotz aller sonstigen motorischen Einschränkungen leichtzufallen, und für einen Augenblick verwandelte sie sich in ein gesundes und glückliches junges Mädchen.


  »Ich kann dir gar nicht genug danken, Inge«, sagte Frank, und ehe die Beklemmung, die sich bei seinen Worten sofort wieder zu melden begann wie ein quengeliges Kind, dem der Schnuller aus dem Mund gefallen ist, wieder Besitz von mir ergreifen konnte, entgegnete ich:


  »Gern geschehen. Das ist ist schließlich auch mein Job.«


  Martina drückte mich noch einmal fest an sich.


  »Jetzt muss ich aber wieder los, damit ich meine Kollegen in dem ganzen Rummel hier nicht aus den Augen verliere«, sagte ich und verabschiedete mich winkend.


  Anja begleitete mich.


  »Alles okay?«, fragte sie noch einmal, während wir Raimund, Markus und Larissa zu folgen versuchten, die sich etwa zwanzig Meter vor uns durch das dichte Gewusel schoben.


  »Ja, passt schon. Alles ein bisschen viel heute«, erwiderte ich.


  »Muss ich mir Sorgen um dich machen?«, fragte sie.


  Ich hielt mitten in der Budenstraße an, was einige blöde Kommentare von Menschen provozierte, die sich an mir und der ebenfalls zum Hindernis gewordenen Anja vorbeidrängelten. Doch das war mir egal.


  Anja blickte mich mit großen Augen an.


  Ich lächelte.


  »Nein, ich bin okay. Wie heißt es immer so schön? Den Umständen entsprechend geht es mir gut. Ich werde eben noch ein bisschen Zeit brauchen, um ganz auf den Damm zu kommen. Aber ich habe ja professionelle Hilfe.«


  »Hast du dein Psychotherapeutencasting beendet?«, fragte Anja.


  Ich nickte grinsend.


  »Für Herrn Dr.Sternik und Herrn Voigt gibt es leider kein Foto. Frau Rucker ist Inges Next Top-Seelenklempnerin.«


  Anja lachte laut.


  »Na, dann hoffe ich mal, dass sie dir eine echte Hilfe sein kann«, sagte sie.


  »Ich habe ein gutes Gefühl bei ihr«, erwiderte ich. »Und erste Erfolge haben sich auch schon eingestellt.«


  Anja musterte mich fragend.


  »Während ich mich ausgeschlafen habe, hat meine Mutter mir auf den Anrufbeantworter gesprochen. Stell dir vor, sie hat mir zu meiner guten Arbeit gratuliert.«


  Anjas Augen weiteten sich vor Erstaunen, so als ob ich ihr gerade mitgeteilt hätte, dass Brad Pitt mich zu einer Runde Lasertag mit anschließendem Spaghettiwettessen eingeladen hatte.


  »Wow«, sagte sie nach einigen Sekunden fassungslosen Schweigens. »Das ist ja tatsächlich mal ein Schritt in die richtige Richtung.«


  »Gell?«, entgegnete ich. »Aber jetzt müssen wir uns beeilen, damit wir die anderen nicht aus den Augen verlieren. Das Feuerwerk haben wir uns als Team nämlich redlich verdient.«


  Wir fanden Raimund, Markus und Larissa auf dem kleinen Hügel, der den vollmundigen Namen »Stadtbergspitze« trug. Meine Kollegen hatten sich die besten Plätze gesichert, um das Feuerwerk zu bestaunen, das in wenigen Minuten beginnen sollte. Larissa und Markus beobachteten das Getümmel auf dem Festgelände, während Raimund in ein Gespräch mit einem Mann vertieft war, der mir den Rücken zuwandte. Als ich näher trat, erkannte ich zu meinem großen Erstaunen, dass es sich um Staatsanwalt Fink handelte. Neben ihm stand ein Mädchen im Grundschulalter, das mit einem großen Bausch Zuckerwatte kämpfte. Ob das Finks Tochter war?


  Der Staatsanwalt bemerkte mich und wandte sich mir zu.


  »Guten Abend, Frau Vill«, sagte er. Ein kurzes Lächeln blitzte eine Millisekunde lang in seinen Zügen auf, verschwand dann jedoch, ohne eine Spur von Freude oder Gelöstheit auf seinem Gesicht zu hinterlassen. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen und waren von schweren, dunklen Ringen umgeben. Er wirkte deutlich angespannt.


  »Guten Abend, Herr Fink«, erwiderte ich. »Schön, Sie zu sehen.«


  Es war mir spontan herausgerutscht, aber wenn ich in mich hineinspürte, dann stellte ich fest, dass ich es tatsächlich so meinte. Ich freute mich, den Staatsanwalt zu sehen, freute mich, dass er am Leben war.


  »Ist das Ihre Tochter?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Das ist Leni«, sagte er leise und legte einen Arm um das Mädchen, dessen Kopf halb von dem riesigen Berg Zuckerwatte verdeckt wurde.


  »Sie wollte sich unbedingt das Feuerwerk anschauen«, fügte er gequält lächelnd hinzu.


  Eine Pause entstand. Und diese Pause brachte ein unangenehmes Gefühl mit sich. Ein drückendes, schweres Gefühl des Schweigens.


  »Könnte ich kurz einmal unter vier Augen mit Ihnen sprechen?«, fragte Fink plötzlich.


  Ich war erstaunt. Was konnte der Staatsanwalt denn mit mir bereden wollen? Ein wenig neugierig war ich aber auch, und deshalb nickte ich. Leni blieb in der Obhut meiner Kollegen zurück, während ich Fink die wenigen Meter zu einer nicht mit Menschen übersäten Stellen hinter der Stadtberghalle folgte.


  »Ich wollte Ihnen noch einmal danken, Frau Vill«, begann Fink, und ich spürte, wie das unangenehme Gefühl der Verlegenheit seine kalte Hand um meine Kehle legte.


  »Das ist doch nicht nötig…«, entgegnete ich, doch Fink hob die Hand.


  »Ich habe einen großen Fehler gemacht«, fuhr er fort.


  Ich schaute ihn aufmerksam an. In seinen Zügen spiegelte sich ein ganzer Wust von Gefühlen wider, den ich nur schwer entschlüsseln konnte. Waren das Traurigkeit und Verzweiflung? Wut mochte wohl auch dabei sein. Und etwas, dem ich in meinem Berufsleben bislang nur selten begegnet war: Reue.


  Und dann sprudelte es plötzlich nur so aus ihm heraus:


  »Tobias Wenz hatte mich am Samstag angerufen und sich mit mir zu einer Partie Tennis verabredet. Ich war erfreut darüber gewesen, dass er sich gemeldet hatte. In dem Jahr, seitdem ich nach Feigenbach gezogen bin, habe ich nicht allzu viele Bekanntschaften knüpfen können. Mein Sozialleben liegt mehr oder weniger brach. Alle zwei Wochen hole ich meine Tochter bei meiner Exfrau in Stuttgart ab. Das sind dann schöne Tage, die leider allzu schnell vergehen.«


  Seine Züge nahmen einen wehmütigen Ausdruck an.


  »Deshalb hatte ich mich über den Anruf gefreut. Es war ein netter Nachmittag gewesen, und ich dachte mir auch nichts dabei, als Tobias vorschlug, am Montag zusammen in die Sauna zu gehen. Seltsam kam mir dann allerdings vor, dass er mich mehrfach nach den laufenden Ermittlungen fragte, obwohl ich eindeutig klargestellt hatte, dass ich darüber nicht sprechen wollte. Am Dienstag hatten wir uns dann auf dem Stadtbergfest verabredet. An diesem Abend wollte er mich dazu animieren, zu trinken. Andauernd wollte er mir eine Maß Bier spendieren, und als er mir dann auch noch einen Schnaps aufdrängte, ließ ich ihn stehen und ging entnervt nach Hause.«


  Er atmete tief durch.


  »Ihre Zweifel an Frank Schmitts Schuld fand ich zunächst fehl am Platz. Der Fall schien klar und eindeutig gelöst. Doch Ihr Beharren auf alternativen Ermittlungen stieß dann doch auch etwas in mir an. Ich begann über Tobias und sein seltsames Verhalten nachzudenken. Auf seiner Website stieß ich schließlich auf Hermine Schwärzler, und dann reimte ich mir eins und eins zusammen.«


  Ich war baff. Wir waren offenbar unabhängig voneinander auf die gleichen Schlussfolgerungen gekommen.


  »Warum haben Sie das denn nicht in die Teambesprechungen eingebracht?«, fragte ich.


  Er warf mir einen kurzen, gequälten Blick zu, dann schaute er wieder zu Boden.


  »Ich schämte mich«, stieß er hervor.


  »Aber warum?«, fragte ich.


  Er hob den Kopf, und ich sah, dass seine Augen mit einem feucht glänzenden Film überzogen waren.


  »Ich erinnerte mich an Sie, Frau Vill. Wie es Ihnen letztes Jahr ergangen war. Damals war ich so sicher gewesen, dass mir nie so etwas passieren würde, dass ich die Menschen lesen kann, dass ich unfehlbar bin. Unfehlbar, unverwundbar, pah!«


  Er lachte bitter.


  Ich schluckte.


  »Aber Sie hatten doch rasch gemerkt, dass mit Wenz etwas nicht stimmen kann«, gab ich zu bedenken und erinnerte mit einem Schaudern daran, wie dämlich ich mich damals bei dem Senfmörderfall angestellt hatte.


  »Das mag sein«, entgegnete er leise. »Trotzdem wollte ich nicht, dass Sie davon erfahren. Ich wollte mich nicht vor Ihnen lächerlich machen. Noch dazu, wo ich mich die Tage zuvor Ihnen gegenüber nicht gerade freundlich benommen hatte.«


  Ich musste an seine letztendlich sehr wirkungsvolle Manipulation denken, die meine Arbeitsfähigkeit rascher wiederhergestellt hatte als sechs Wochen Reha.


  »Vergessen Sie das!«, sagte ich. »Sie wollten Ihren vermeintlichen Fehler wiedergutmachen und haben sich an die Fersen von Herrn Wenz geheftet, nehme ich an. Deshalb waren Sie vorgestern auch nicht bei unserer Teambesprechung.«


  Er nickte.


  »Ich bin Tobias gefolgt. Gestern Nachmittag fuhr er zu einem Baumarkt und kaufte dort ziemlich viel ein. Als ich ihn dabei beobachtete, wie er sein Auto belud, fielen mir vor allem zwei große Rohre auf. Zu Hause werkelte er dann lange in seiner Garage. Ich wollte schon aufgeben und wieder heimfahren, als er gegen 21Uhr einen Rucksack in den Kofferraum seines Autos packte und losfuhr. Ich folgte ihm zum Parkplatz des Krankenhauses, wo ich aus der Ferne miterlebte, wie er Ihr Auto präparierte.«


  »Warum haben Sie nicht gleich die Polizei gerufen?«, fragte ich irritiert. Vielleicht wäre mein Alfa dann noch zu retten gewesen. Ich spürte, wie dieser Gedanke an einer noch nicht verheilten Wunde nagte wie eine Made am Speck.


  »Die Zeit war zu knapp. Ich fürchtete schon, es wäre zu spät, als Sie ins Auto stiegen. Doch dann erkannte ich, dass Wenz darauf wartete, dass Sie losfahren würden. Er hatte die Bombe an die Zündung Ihres Wagens gekoppelt. In meiner Panik rief ich Sie an. Als Sie aus dem Auto stürzten und der Feuerball hinter Ihnen explodierte …«


  Er schluckte und schloss kurz die Augen.


  »Ich dachte, Sie wären tot«, flüsterte er.


  »Was geschah dann?«, fragte ich.


  Fink fasste sich wieder.


  »Ich sah, dass zwei Pflegekräfte direkt nach der Explosion aus der Klinik stürzten, und war mir sicher, dass diese sich besser um Sie kümmern würden, als es mir möglich wäre. Also fuhr ich nach Hause, um zu überlegen, was ich tun sollte. Ich war fertig. Einfach nur fertig.«


  »Hat Wenz Sie bereits an Ihrer Wohnung erwartet?«


  Er schluckte wieder. Dann nickte er.


  »Er muss sich im Treppenhaus versteckt haben. Als ich die Tür aufschloss, schlug er mich nieder und zerrte mich in meinen Flur. Ich wehrte mich, aber ich hatte keine Chance gegen ihn. Den Rest haben Sie ja miterlebt.«


  Er schloss die Augen. Das Sprechen schien ihn unglaublich angestrengt zu haben. Ich hatte schon Sorge, dass er mir gleich umkippen würde.


  »Vergeben Sie mir, Frau Vill?«


  »Wie bitte?«, fragte ich perplex, da ich vermutete, mich verhört zu haben.


  »Vergeben Sie mir?«, wiederholte er.


  »Ich habe Ihnen nichts zu vergeben, Herr Fink«, sagte ich leise. »Ich habe Ihnen viel mehr zu danken, dass Sie mich vor der Explosion gewarnt haben. Und das tue ich hiermit von Herzen.«


  Er nickte. Wir standen uns eine Weile schweigend gegenüber.


  »Wie…«, begann er dann mit krächzender, ersterbender Stimme, die ihn dazu zwang, noch einmal anzusetzen. »Wie haben Sie es denn geschafft, mit diesem schrecklichen Erlebnis letztes Jahr fertig zu werden?«


  Ich atmete tief durch. Bilder der vergangenen dreizehn Monate strömten an meinem inneren Auge vorbei. Die Reha, die Tage, in denen ich auf dem Sofa versumpft war, der Urlaub mit Anja und ihrer Familie. Und der Wiedereinstieg. Ich lächelte.


  »With a little help from my friends«, zitierte ich die Beatles.


  Fink schaute mich traurig an.


  »Wohl dem, der Freunde hat«, murmelte er.


  Einem spontanen Impuls folgend, erwiderte ich:


  »Nun, Feinde sind wir ja nicht, Herr Staatsanwalt. Wenn Sie sich mal bei einem Bierchen mit einer traumaerfahrenen Kollegin austauschen wollen, rufen Sie mich an.«


  Er blickte zu Boden.


  »Ich will mich nicht aufdrängen. Und Mitleid will ich auch keines.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich habe kein Mitleid mit Ihnen«, entgegnete ich.


  Er blickte mich überrascht an.


  »Aber ich habe eine Ahnung davon, wie viel Sie durchgemacht haben und was vielleicht noch alles auf Sie zukommt.«


  Er nickte, und wieder zuckte ein kurzes Lächeln über sein Gesicht.


  »Danke«, sagte er.


  »Keine Ursache«, erwiderte ich. »Wollen wir wieder zurückgehen? Das Feuerwerk wird gleich beginnen.«


  »Einen Augenblick noch«, sagte er, während er in der Tasche seines Jacketts kramte. Dann reichte er mir ein zusammengefaltetes Papier.


  »Vielleicht ist das für Sie von Interesse.«


  Neugierig faltete ich das Blatt auf. Im fahlen Licht der Straßenlaternen erkannte ich, dass es sich um den Ausdruck einer Anzeige eines Internet-Autohandels handelte.


  »Alfa Spider Cabrio zu verkaufen!!!«, stand dort in großen Buchstaben, darunter war ein Foto eines verboten schick aussehenden, italienischen Flitzers abgebildet. Ich starrte mit offenem Mund auf das Blatt.


  »Nun, Sie werden sich ja wohl ein neues Auto zulegen, oder? Ich kann mir schwer eine Inge Vill ohne einen PS-Boliden vorstellen«, sagte Fink. Er zwinkerte mir zu, dann ging er zurück in Richtung Festgelände.


  In diesem Augenblick ertönte ein lauter Knall, der mich unwillkürlich zusammenzucken ließ. Doch es war nur die erste Rakete des Feuerwerks, die zischend aufwärts schoss. Als sie leuchtend und glänzend am Himmel erblühte, spürte ich, wie etwas von mir abfiel. Etwas Schweres, etwas Hemmendes. Und als die zweite Welle von Raketen die Nacht erstrahlen ließ, flutete ein neues Gefühl in mein Bewusstsein. Ein sicheres, ein schönes, ein freudiges Gefühl. Ich war wieder angekommen. Inge Vill war zurück!


  ***


  Leseprobe


  
    
      [image: Leseprobe]

    


    Matthias Ernst


    Die Spur des Jägers


    Kriminalroman


    Eine idyllische Kleinstadt. Jeder kennt jeden. Und einer von ihnen ist ein grausamer Mörder.

    

    Zuerst ist es nur ein Vermisstenfall, in dem die Kriminalkommissarin Inge Vill ermittelt. Doch dann wird die verschwundene Lokalpolitikerin tot aufgefunden - und sie wurde vor der Ermordung offenbar gefoltert, ihre Leiche ist grauenvoll zugerichtet. Wer in der schwäbischen Kleinstadt ist zu so etwas fähig? Als kurz darauf der Rektor des örtlichen Gymnasiums verschwindet, bestätigen sich Inge Vills Befürchtungen: Sie haben es mit einem Serientäter zu tun. Inge und ihr vierköpfiges Team stoßen auf unangenehme Wahrheiten, die alles gefährden, was der Kommissarin wichtig ist: Ihre Freunde, ihre Karriere und ihr Leben.

  


  Auszug aus den Ermittlungsakten

  Notizbuch des »Senfmörders«

  Eintrag vom 7. Juli 1996


  Gewalt. Ein Mittel zum Zweck. Ein Instrument zur Erlangung eines höheren Gutes. Der Staat beharrt darauf, das Gewaltmonopol innezuhaben. Aber mit welchem Recht tut er das? Wer hat mich denn gefragt, ob ich mein Recht auf Gewaltausübung einem gesichtslosen, ineffektiven und korrupten Verwaltungsapparat übertragen möchte?


  Von klein auf wurde ich im Sinne einer Gutmenschenverfassung indoktriniert, wurde mir eingebläut, dass ich den kategorischen Imperativ achten solle, jeden so zu behandeln, wie ich selbst behandelt werden wollte. Und lange Zeit war ich auch naiv genug gewesen, mich in diese Regeln zu fügen.


  Doch je älter ich wurde, desto deutlicher erkannte ich, wie wenig diese Gesellschaft dazu in der Lage ist, die Zügellosen zu bändigen, die Hochmütigen in ihre Schranken zu weisen, die schwarzen Schafe auszusondern. Diese Menschen treten die Gerechtigkeit mit Füßen, und wer sie darauf hinweist, wird als feige und schwach verlacht. Diese Menschen verstehen keine andere Sprache als die Sprache der Gewalt.


  Gewalt erzeugt Gegengewalt. Das mag stimmen. Aber nur so lange, bis die Gewalt einer Seite so groß wird, dass sie die andere Seite vollständig bricht. Doch leider schreckt die Gesellschaft davor zurück, in dieser klaren und eindeutigen Sprache mit ihren schwarzen Schafen zu sprechen.


  Und genau aus diesem Grund sind Menschen wie ich die wichtigsten Diener der Gesellschaft. Wir, die wir uns bewusst von den Regeln des Zusammenlebens verabschieden, uns zu Außenseitern machen, verstoßen und geächtet für unser doch so notwendiges Tun.


  Ich habe mich dazu entschieden, es nicht mehr widerstandslos hinzunehmen, wenn Schwächere zum Vorteil der Stärkeren missbraucht werden. Ich werde da sein, ein namenloser Rächer. Ich werde meine Pflicht erfüllen, koste es mich, was es wolle.


  Die letzte Stunde im Leben des Stefan Rupp

  Sonntag, 5. Mai 1996


  Die Geschichte, die ich erzählen soll, beginnt mit dem Mord an Stefan Rupp. Er ist der einzige aller Getöteten, den ich nie persönlich getroffen habe, weder tot noch lebendig. Ich kenne ihn aus den Ermittlungsakten, aus den Schilderungen seiner Angehörigen, von alten Fotos – und aus den Aufzeichnungen seines Mörders.


  Dort wird er als ein brutaler Schläger und Mobber beschrieben, der nichts in seinem wohlgestalteten Kopf hatte als Sport, fiese Späße und Mädchen. Ein Mädchen vor allen anderen. Und dieses Mädchen sollte ihm den Tod bringen.


  Seine Familie und seine Freunde sprechen anders über ihn, schildern ihn als einen intelligenten jungen Mann, dem alle Wege offengestanden hätten. Hochgewachsen und athletisch war er, mit blonden Locken und einem gewinnenden Äußeren, schlagfertig, gesellig, mit großem Freundeskreis. Ein fleißiger und begabter Schüler, der das Gymnasium mit ausgezeichneten Noten verließ mit dem Plan, an der Uni Ulm Medizin zu studieren. Nur, dass er dort nie ankam.


  Ich sehe ihn vor mir, wie er an diesem verregneten Morgen im Mai vor sechzehn Jahren in seinem Elternhaus in einer oberschwäbischen Kleinstadt erwacht. Neben ihm liegt seine Freundin, eines der hübschesten Mädchen des örtlichen Gymnasiums. Sie waren am Vorabend gemeinsam im Kino gewesen und sie hatte bei ihm übernachtet, wie sie es so oft schon getan hatte. Nun, leise und vorsichtig, um sie nicht zu wecken, steht Stefan auf. Rasch zieht er sich seine Sportkleidung an, die blaue Hose mit den drei weißen Streifen, das Trikot des VfB Stuttgart, weiße Socken mit einem »l« und einem »r« für die Füße bedruckt. Laufschuhe. Er drückt seiner Freundin einen Kuss auf die Wange. Sie murmelt etwas, schläft aber beinahe sofort wieder ein. Dann verlässt er sein Kinderzimmer. Zum letzten Mal steigt er das Treppenhaus hinab, geht durch die Haustür und den Vorgarten. Ehe er losläuft in Richtung Wald, betätigt er die Zeitnahme seiner Laufuhr, so wie er es jeden Morgen tut.


  Er folgt dem schmalen Feldweg, der das Wohngebiet am Rand der kleinen Stadt bald verlässt, um über eine dunkelgrüne, löwenzahngepunktete Wiese dem nahen Wald zuzustreben. Stefan Rupp schreitet weit aus, seine kräftigen, federnden Schritte hinterlassen Spuren im weichen Kies des Weges. Am Waldrand angekommen, hält er nicht an, läuft einfach weiter zwischen die Bäume, ohne Argwohn oder Angst.


  Er liebte das Laufen, gab seine Mutter dem vernehmenden Kollegen zu Protokoll. Bereits mit achtzehn Jahren hatte er auf seinen ersten Marathonlauf trainiert, den er mit einer sehr guten Anfängerzeit absolvierte. Täglich war er unterwegs gewesen, immer in den Morgenstunden, weder Wind noch Regen oder Schnee hatten ihn abschrecken können. Man habe die Uhr nach ihm stellen können, sagte der Bauer aus, an dessen Wiese Stefan jeden Morgen um fünf nach sechs Uhr vorübergejoggt war.


  Es ist unwahrscheinlich, dass Stefan Rupp den dünnen durchsichtigen Nylonfaden sieht, der an einer schmalen Stelle des Weges zwischen zwei Baumstämmen gespannt worden ist. Der Abdruck seines Körpers im weichen Morast deutet darauf hin, dass er der Länge nach zu Boden gefallen ist und sich dort mit beiden Armen abgefangen hat. Ob sein Gesichtsausdruck nach dem Sturz eher erstaunt oder erschrocken gewesen ist, ist schwer zu beurteilen. Er hat jedoch wenig Zeit, Ursachenforschung zu betreiben, denn der erste Schlag des Angreifers trifft ihn, unmittelbar nachdem er zu Boden gegangen ist.


  Der wohlgezielte Hieb mit einem stumpfen Gegenstand, möglicherweise einem Baseballschläger oder einer alten Zaunlatte geführt, zerschmettert ihm die linke Kniescheibe. Geistesgegenwärtig reißt er die Arme vors Gesicht, um seinen Kopf zu schützen, doch der zweite Schlag trifft mit ungeheurer Wucht auf seine Unterarme und bricht die Knochen dort wie dürre Äste. Der dritte Hieb knallt gegen seine rechte Schläfe und muss eine leichte Benommenheit zur Folge gehabt haben.


  Ob er seinem Mörder nun in die Augen sehen konnte, war lange ungewiss. Die Aufzeichnungen des Verrückten verraten es uns, verraten uns, wie gründlich der Anschlag vorbereitet, mit welcher Gewalt er ausgeführt wurde und mit welch perverser Befriedigung der Mörder jede Sekunde davon genoss. Sie verraten uns, wie er seinem Opfer mitteilte, dass er zu sterben habe, weil er ihm die Liebe seines noch kurzen Lebens gestohlen habe, warum Stefan deswegen büßen müsse und auch seine Freundin, das treulose Miststück.


  Stefan erkennt seinen Mörder zunächst nicht, stammelt: »Warum?«, und dann überrascht: »Du? Aber das ist Ewigkeiten her.«


  »Ein ewiges Paradies für dich, eine ewige Hölle für mich«, stößt der Verrückte die lange vorbereiteten, dramatischen Racheworte hervor, dann schlägt er Stefan ins Gesicht, wieder und wieder, zerstört seine ebenmäßigen Züge, bricht ihm den Schädel, einmal, zweimal, lässt erst von ihm ab, als Blut und Hirn auf den Waldboden spritzen.


  Ein Dackel erschnüffelt die grausam zugerichtete Leiche, ein panisches Frauchen alarmiert die Polizei, eine kleine Stadt ist am Boden zerstört. Und jahrelang fehlt jede Spur eines Motivs, geschweige denn eines Mörders.


  Ich fand ihn, fand sein Motiv. Und doch empfinde ich nicht einen Hauch von Stolz, wenn ich diese Worte niederschreibe. Ich habe den Fall gelöst und doch nichts dabei gewonnen.


  Denn was ist aus der jungen, aufstrebenden Kriminalhauptkommissarin geworden, die kurz davor stand, sich offiziell und nicht mehr nur vertretungsweise Dezernatsleiterin nennen zu dürfen? Ist sie befördert worden? Hat sie einen Orden dafür bekommen, dass sie ihre Gesundheit und ihr Leben aufs Spiel gesetzt hat, um einem durchgeknallten Psychopathen das Handwerk zu legen? Darf sie sich im Licht ihres strahlenden Ermittlungserfolges sonnen?


  Die Wahrheit ist beinahe zu bitter, um sie aufzuschreiben: Depressionen, Panikattacken, Albträume. Der Fall ist gelöst, aber zu welchem Preis? Ich bin ein psychisches Wrack, bekomme kaum meinen Alltag gebacken, geschweige denn, dass ich diensttauglich wäre. Und wenn Rudi, mein Chef, mir nicht die Pistole auf die Brust gesetzt und mir gedroht hätte, mich ins Archiv zu versetzen, wenn ich nicht bald in Therapie ginge, hätte ich mich nie im Leben in diese gottverlassene psychosomatische Klinik im hintersten Winkel des Schwarzwalds einweisen lassen.


  Aber der Reihe nach ...


  Dienstag, 9. Oktober 2012

  Rehaklinik »Wiesenruh«, Schwarzwald


  Die Therapeutin hat leicht reden:


  »Versuchen Sie doch einmal aufzuschreiben, was geschehen ist. Seit Monaten fahren die Erinnerungen an dieses Ereignis in Ihrem Kopf Geisterbahn und Sie können nichts tun, außer zuzuschauen und sich zu gruseln. Übernehmen Sie doch einmal die Kontrolle, schreiben Sie das Drehbuch für den Film in Ihrem Kopf!«, hatte mir Frau Schwiers am Ende des Aufnahmegesprächs vorgeschlagen.


  Und da Inge schon immer ein braves und folgsames Mädchen gewesen ist, hat sie sich gleich nach dem Abendessen in ihrem Einzelzimmerchen, Haus »Vogesenblick«, Nr. 117, an den Schreibtisch gesetzt und vier DIN-A4-Seiten mit – nun mit was denn eigentlich? – vollgeschrieben.


  Okay, die Beschreibung des Mordes an Stefan Rupp habe ich einigermaßen hinbekommen, aber das war ja auch nur Copy-and-paste aus den Ermittlungsakten.


  Doch nun komme ich nicht mehr weiter. Denn jetzt geht es ums Eingemachte. Um meine eigenen Erlebnisse. Nicht um Akteneinträge oder Zeugenaussagen. Es geht um mich, um alles, was ich in diesen vier Tagen im Juni durchmachen musste.


  Ich habe keinen Plan, wie ich es anstellen soll, diesen ganzen Mist aufzuschreiben. Bin ich denn eine verdammte Drehbuchautorin, oder was? Womit soll ich denn beginnen? Wann soll ich beginnen? Was ist überhaupt geschehen?


  Das sind Fragen, die ich mir in den letzten Monaten gerade eben nicht gestellt habe.


  Ich soll also alles hochholen, was ich wochenlang einfach nur vergessen wollte, es in Buchstaben und Worte packen und auskotzen? Ich sträube mich dagegen. Es widerstrebt mir, auch nur daran zu denken, was geschehen ist. Andererseits: Selbst wenn ich es mit aller Kraft vermeide – die Bilder holen mich ein, ob ich wach bin oder ob ich schlafe.


  Dabei sieht ein rationaler Teil von mir den Sinn der Übung durchaus ein. Wenn nicht jetzt, wann dann? Hier bin ich sicher, hier habe ich Fachleute um mich, Ärzte, Psychologen, Pflegepersonal. Und hier habe ich keinerlei Ablenkung, mit der ich mich wegballern oder einlullen könnte.


  Wie leicht es doch ist, um den heißen Brei herumzureden. Ich könnte fortfahren mit einer Erörterung darüber, ob ich meine Erinnerungen nun aufschreiben soll oder nicht. Oder ich könnte zehn Seiten über die Wunder des herbstlichen Schwarzwalds schreiben, könnte die Klinik beschreiben, die mehr von einem Kurhotel als von einem Krankenhaus hat. Könnte meine Therapeutin beschreiben, Frau Schwiers, eine sauberes Hochdeutsch mit westfälischem Einschlag sprechende Mittfünfzigerin mit funkelnden grünen Augen hinter einer kunterbunten Brille.


  Was ich stattdessen tun sollte? Mich in den Juni dieses Jahres zurückversetzen. Und einen Blick in die Ermittlungsakten werfen, vor allem in sein Notizbuch. Vielleicht hilft mir das, endlich zu verstehen, wer denn hier der eigentliche Verrückte ist: der »Senfmörder« oder ich.


  Also, Inge, der Worte sind genug gewechselt: Lass endlich Taten folgen!


  Mittwoch, 6. Juni 2012

  Polizeidienststelle Feigenbach

  08.30 Uhr


  Der 6. Juni 2012 war ein regnerischer Mittwoch, zu kalt für Anfang Juni. Mich fröstelte, als ich am Parkplatz der Dienststelle aus meinem Alfa stieg. Zum ersten von mehreren Malen an diesem Tag sollte mir der Gedanke kommen, dass ich doch lieber eine wärmere Jacke hätte einstecken sollen.


  An der Pforte saß Toni. Er grüßte mich mit einem kurzen Nicken. Ich nickte zurück. Keine Weihnachtsfeier ohne Tonis Annäherungsversuche. Was der Alkohol nicht alles aus Menschen machen kann!


  Ich bog ums Eck und wäre beinahe frontal mit Markus zusammengestoßen, der einen ungeheuren Aktenstapel auf seinen dünnen Ärmchen balancierte. Erschrocken fuhr er zusammen, woraufhin der Stapel sich bedenklich nach links neigte. Ich legte meine Hand auf die obersten beiden Ordner und stabilisierte dadurch den Turm ein wenig.


  »Puh, das war knapp, Chefin«, murmelte Markus und atmete eine für seine geringe Körpergröße und Fülle erstaunlich große Menge Luft aus.


  Meine Mundwinkel begannen unwillkürlich zu zucken. An diese Anrede würde ich mich erst noch gewöhnen müssen. Es war erst mein dritter Tag als kommissarische Leiterin des Dezernats für Verbrechen gegen Leib und Leben, kurz DVLL oder Dezernat II genannt, und diese neue Rolle fühlte sich noch äußerst ungewohnt an.


  »Ich hoffe, du bist damit auf dem Weg von deinem Büro ins Archiv und nicht umgekehrt«, erwiderte ich, Böses ahnend.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich dachte, es könnte Sinn machen, die Vermisstenfälle der letzten zehn Jahre nach Ähnlichkeiten mit dem Fall Annette Rieger durchzusehen«, sagte er und der eifrige Unterton in seiner merkwürdig hohen Stimme deutete an, dass er im Begriff stand, hoch qualifizierte Ermittlungsarbeit zu leisten. Markus liebte es, stundenlang in Akten zu stöbern.


  Ich klopfte ihm auf die Schulter und sagte:


  »Na dann, viel Erfolg! Gib mir bitte sofort Bescheid, wenn du irgendetwas findest, was wir an die Pressemeute verfüttern können. Du weißt ja, wie die uns wegen der Rieger ans Bein pinkeln.«


  »Geht klar, Chefin«, erwiderte Markus und wankte davon.


  In meinem Büro angekommen, stellte ich zunächst meine Handtasche neben den Schreibtisch und drehte dann die Heizung auf drei, ehe ich mich in voller Montur in meinen ledernen Chefsessel setzte. Vielleicht würde ich mich schneller an die Rolle der kommissarischen Dezernatsleiterin gewöhnen, wenn ich es mir in einem entsprechenden Möbelstück bequem machte?


  Ich schaltete den PC an, ein Stoßgebet an das Schicksal auf den Lippen, dass es mich doch bitte davor bewahren sollte, eine Mail von Rudi in meinem Posteingang vorzufinden. Doch das Schicksal war, ist und bleibt eine launische alte Dame, denn es lachte mir in Form einer Mail mit dem Betreff »Dringend: Sofort lesen!!!« und dem Absender »Heckenberger, Rudolf« schallend ins Gesicht. Leise seufzend öffnete ich die Datei.


  Liebe Frau Vill,


  bitte melden Sie sich sofort nach Dienstantritt bei mir. Es geht um den Fall Rieger. Da muss etwas vorangehen! Die öffentliche Meinung sitzt mir im Nacken. Sie verstehen schon.


  Mit freundlichen Grüßen


  Rudolf Heckenberger, Kriminaldirektor,

  Leiter der Polizeidienststelle Feigenbach


  Ich seufzte noch einmal. Das konnte nicht warten. Schweren Herzens erhob ich mich aus dem Sessel und trat aus meinem schon langsam wärmer werdenden Büro hinaus in den zugig-kühlen Gang. Ich nahm den Aufzug in den zweiten Stock und betrat das Vorzimmer des Dienststellenleiters. Eleonore Wiesenbräu, die Chefsekretärin, warf mir mit ihren riesigen, von der unförmigen Brille grotesk vergrößerten Augäpfeln einen unfreundlichen Blick zu. Sie sah aus wie einer dieser Mikrowellenfrösche kurz vor dem Platzen.


  »Der Chef wartet bereits«, sagte sie und zog dabei das »e« in Chef in die Länge wie geschmolzene Emmentalerfäden auf einem Teller Kässpätzle. Ich nickte ihr zu, ging an ihr vorüber und klopfte an die ledergepolsterte Tür von Heckenbergers Büro. Das hier erinnerte mich stets an eine klassische James-Bond-Kulisse, nur, dass Rudi nicht M war und dass Eleonore Wiesenbräu nicht im Entferntesten Gemeinsamkeiten mit Miss Moneypenny vorzuweisen hatte. Mich selbst ein wenig wie 007 zu fühlen, half jedoch in derartigen Situationen erstaunlich gut.


  Als ich das geräumige Büro meines Vorgesetzten betrat, stand Rudi Heckenberger an einem der auf die Straße gerichteten Fenster. Mit der riesigen rechten Hand hielt er sein darin beinahe verschwindendes Smartphone ans Ohr, während er mit der Linken wild gestikulierte.


  »Nein, da bleibe ich hart, den Mercedes bekommst du nicht ... Untersteh dich! ... Nein! Das ist mein letztes Wort ...«


  Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, Rudi fuhr zusammen, wandte sich rasch um, bemerkte mich und sagte barsch:


  »Ich muss jetzt Schluss machen.«


  Der enorme Zeigefinger seiner linken Hand bebte, als er versuchte, das rote »Auflegen«-Feld auf dem Touchscreen zu treffen. Nachdem ihm mehrere Anläufe misslungen waren, knurrte er:


  »Na prima. Jetzt hat sie zuerst aufgelegt. Das Miststück.«


  Er schob das Smartphone in die Tasche seines Jacketts und reichte mir seine rechte Pranke.


  »Guten Morgen, Frau Vill. Unangenehme Sache so eine Scheidung. Ich hoffe, das bleibt Ihnen erspart.«


  Ich erwiderte:


  »Guten Morgen, Herr Heckenberger, danke, ich bin zwar auch frisch getrennt, aber es hat große Vorteile, wenn man vorher nicht verheiratet war.«


  Rudi grinste mich an und bemerkte trocken:


  »Seien Sie froh.«


  Dann wurde seine Miene schlagartig ernst. Ich kannte ihn seit Jahren und hatte nichts anderes erwartet, aber die Geschwindigkeit des Wetterwechsels erstaunte mich dann doch.


  »Dieser Vermisstenfall ist eine ungute Sache, Frau Vill. Ich hatte gestern ein kurzes, aber deswegen nicht weniger unerfreuliches Gespräch mit dem Polizeipräsidenten, der wiederum zuvor ein unerfreuliches Gespräch mit dem Landrat zu führen gehabt hatte. Beide erwarten, dass Annette Rieger schnellstmöglich wieder auftaucht. Die Frau ist schließlich nicht irgendwer, sie ist Kreisrätin. Wie kann denn so jemand spurlos verschwinden?«


  Nun, in erster Linie war Annette Rieger nicht Kreisrätin, sondern ein Mensch und Menschen können nun einmal verschwinden. Doch Klugscheißereien konnte Rudi leiden wie die Pest, weswegen ich diesen Kommentar hinunterschluckte. Glücklicherweise machte ein Klopfen an der Tür jedes weitere Nachdenken über eine politisch korrektere Antwort unnötig.


  Ich wandte mich um. Ohne Rudis »Herein« abzuwarten, betrat ein gut gekleideter Mann den Raum. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er war hochgewachsen, nicht schlank, aber auch nicht dick, hatte kurze braune Haare. Hinter einer randlosen Brille waren wachsame blaue Augen damit beschäftigt, die Situation zu erfassen.


  »Ah, Herr Fink, schön, dass Sie es einrichten konnten«, begrüßte Rudi den Mann und an mich gewandt fügte er hinzu:


  »Herr Fink verstärkt seit Montag das Team der Staatsanwaltschaft.«


  Also das war der junge, neue Staatsanwalt, über den meine Kollegin Larissa gestern so ausgiebig mit einer der Tippsen vom Schreibbüro getuschelt hatte. Er trat auf mich zu und reichte mir die Hand. Sie war angenehm warm und umschloss meine eiskalten Finger mit einem festen Druck, sodass ich mir beinahe wünschte, er würde mir auch noch die andere Hand geben.


  »Frau Vill leitet die Ermittlungen im Fall der vermissten Kreisrätin Annette Rieger«, stellte Rudi mich vor.


  Ich spürte Finks prüfenden Blick auf mir, als er sagte:


  »Dann sind Sie meine Ansprechpartnerin. Ich habe den Fall zugeteilt bekommen.«


  »Na dann, auf gute Zusammenarbeit«, erwiderte ich wenig begeistert. Der Kerl sah aus wie frisch von der Uni. Ich arbeitete lieber mit Staatsanwälten zusammen, die Erfahrung hatten. Und der hier war neu. Ich konnte ihn nicht einschätzen, und das ließ meine ohnehin schon beachtliche Nervosität angesichts der Tatsache, dass ich für die Ermittlungen verantwortlich war, weiter wachsen.


  »Bringen Sie uns bitte auf den neuesten Stand, Frau Vill«, bat Rudi.


  »Nun, Annette Rieger, zweiundvierzig Jahre alt, geschieden, zwei Töchter im Teenageralter«, begann ich.


  »Hat die Bäckerei ihres Vaters geerbt und sie zu einem mittelständischen Vorzeigeunternehmen im Bereich Biobackwaren ausgebaut. Sie ist politisch engagiert, sitzt seit zwei Jahren für die Grünen im Kreisrat.«


  »Und sie ist eine furchtbare Nervensäge«, unterbrach mich Rudi barsch, forderte mich mit einer wedelnden Geste der linken Hand aber sofort auf, fortzufahren.


  »Frau Rieger wurde zuletzt am frühen Morgen des 30. Mai, Pfingstmontag, gegen sechs Uhr dreißig von einer Joggerin gesehen. Die junge Frau gab an, dass sie den Feldweg am Weidenbach entlanggelaufen sei. Etwa einen halben Kilometer außerhalb der Stadt in der Nähe der kleinen Brücke, über die der Weg in den Wald abzweigt, sei sie an einer Gestalt vorbeigejoggt. Diese habe Blüten von den am Ufer wachsenden Holunderbäumen gepflückt. Sie habe in der Gestalt aufgrund deren verwuschelter Frisur und der feuerroten Brillenfassung sofort Frau Rieger erkannt, die sie von politischen Veranstaltungen her kenne. Man habe einen Gruß getauscht, und das war es dann.«


  »Holunderblüten?«, fragte Rudi, sichtlich irritiert von der Vorstellung, dass es Menschen gab, die frühmorgens aufstanden, um Blüten zu pflücken.


  »Für Holunderküchle. Die waren der große Renner in Riegers Biobäckerei. Sie hat doch ganz penetrant mit ihren saisonalen Angeboten geworben«, erwiderte ich und musste an die furchtbaren, von Annette Rieger selbst gesprochenen Radio-Jingles denken, in denen sie mit ihrer schwäbelnden Quietschestimme den »kulinarischn Höchschdgenuss aus rägionaler, nachhaldiger und absolud biologischer Härschdellung« anpries.


  Rudi verzog das Gesicht.


  »Mit Süßspeisen können sie mich jagen. Und seit diesem Augenblick fehlt jede Spur von ihr?«, fragte er.


  Ich nickte.


  »Leider hat ein heftiges Gewitter am späteren Nachmittag alles vernichtet, was auch nur irgendwie kriminaltechnisch verwertbar gewesen wäre.«


  »Schöne Scheiße«, murmelte Rudi. Wir schwiegen einen Moment. Ich fragte mich, was er nun wohl von mir erwartete. Oder von sich? Suchte er nach einem Geistesblitz, mit dem er mir beweisen konnte, dass er zu Recht Dienststellenleiter geworden war? Wahrscheinlich war diese Suche jedoch ergebnislos geblieben, denn er fragte lediglich:


  »Und wir haben alles an Suchmaschinerie aufgeboten, was uns zur Verfügung stand?«


  Ich nickte erneut.


  »Eine Hundertschaft hat vier Tage nach Frau Riegers Verschwinden mehrere Quadratkilometer Gelände rund um die Stelle durchforstet, an der sie zuletzt gesehen worden war. Sechs Suchhunde waren im Einsatz, ein Hubschrauber mit Wärmebildkamera. Nichts. Wir haben alle Fahndungskanäle aktiviert. Herr Steinle hat sogar Verbindung zum Fernsehen aufgenommen, spätestens heute Abend wird Frau Riegers Foto bundesweit über die Bildschirme flimmern.«


  Rudi verzog das Gesicht.


  »Mist. Und nun sollen es also diese Fernsehspots richten?«, fragte er wenig begeistert.


  »Im Radio laufen seit gestern Vormittag Suchaufrufe, heute Abend wird ihr Bild kurz bei »Aktenzeichen XY« gezeigt, eine umfangreichere Berichterstattung war aufgrund der Kürze der Zeit nicht mehr möglich. Außerdem haben wir mehrere Fotos von ihr online gestellt«, fasste ich zusammen.


  »Das bringt doch sowieso nichts«, knurrte Rudi. Ich war drauf und dran ihm zu widersprechen, sah aber rasch ein, dass eine Diskussion über moderne Fahndungsmethoden mit Einbeziehung der Medien wahrscheinlich wenig zielführend verlaufen würde. Rudi war in dieser Hinsicht ein konservativer Betonkopf.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, meldete sich nun jedoch Fink zu Wort, der sich bisher dezent im Hintergrund gehalten hatte.


  »Fernsehberichte erhöhen die Hinweisquote dramatisch. Und wenn Frau Rieger tatsächlich diesen Grad an regionaler Berühmtheit innehat, können da durchaus gute Tipps dabei sein.«


  Sein Ton war selbstbewusst und ich wartete gespannt auf die Antwort meines Chefs. Heckenberger konnte es überhaupt nicht ausstehen, wenn man ihm nicht zustimmte oder wenigstens seine Meinung hinnahm, ohne aufzumucken.


  Rudis Gesicht rötete sich ein wenig, und er wollte offenbar gerade dazu ansetzen, dem Staatsanwalt zu widersprechen, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Rudi nahm ab und meldete sich forsch mit »Heckenberger, was gibt’s?«.


  Ein erneuter, schlagartiger Wetterwechsel ließ seine selbstbewusst-angenervte Miene in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus, das unvorsichtigerweise neben einem Ventilator aufgebaut wurde.


  »Wann?«, fragte er leise.


  Ein Wispern war zu hören, ich konnte die Worte jedoch nicht verstehen.


  »Okay, Frau Vill ist gerade bei mir, sie wird in einer Viertelstunde am Fundort sein.«


  Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und punktete ihn mit einer jähen Gänsehaut. Das Wort »Fundort« bedeutete nichts Gutes, insbesondere in Zusammenhang mit Rudis Schlechtwettergesicht.


  Er legte auf.


  »Ein Spaziergänger hat die Leiche von Annette Rieger gefunden. Oben in der Einöde am Rothölzle in einem Straßengraben.«


  Er senkte die Stimme, sodass es beinahe so klang, als ob er flüstere.


  »Sie muss übel zugerichtet worden sein. Der Kerl, der sie gefunden hat, wird gerade notfallbetreut.«


  Ich schluckte. Der Boden schwankte ein wenig. Nun wird es ernst, Inge.


  »Dann ist es jetzt ein Tötungsdelikt«, sagte Fink, dem offenbar auch nicht mehr dazu einfiel, als das Offensichtliche zu bemerken.


  »Ich werde sofort hinfahren. Soll ich Sie mitnehmen?«, fragte ich Fink.


  Er nickte.


  »Da wäre ich Ihnen sehr dankbar, ich kenne mich in Feigenbach leider noch nicht so gut aus und würde wahrscheinlich erst Stunden nach Ihnen am Fundort eintreffen.«


  »Ihr Team ist bereits unterwegs«, sagte Rudi und fügte an Fink gewandt hinzu: »Ich möchte gerne noch kurz alleine mit Frau Vill sprechen.«


  »Ich werde im Vorzimmer auf Sie warten«, erwiderte der Staatsanwalt, nickte zunächst mir, dann Rudi zu und verließ das Büro.


  Rudi schaute mich an. Sein Blick war ernst und eindringlich.


  »Inge«, sagte er in beinahe beschwörendem Tonfall, »das ist Ihre Chance, schnappen Sie den Verrückten, der das getan hat, und wir streichen das ›kommissarisch‹ in ›Leitung des Dezernats II‹.«


  Noch ein Schlag in den Magen. Heißes Feuer in meinen Eingeweiden. Der Boden schwankte noch mehr als zuvor. Schwindel. Übelkeit.


  »Aber ... was ... was ist mit Heiner Fendl?«, stotterte ich mehr, als dass ich fragte.


  »Ich habe gestern mit ihm telefoniert. Der Krebs ist zurück. Die Ärzte geben ihm eine Überlebenschance von zehn Prozent.« Kurze Pause. »Auf ein Jahr bezogen. Heiner kommt nicht zurück. Sie haben sich seine Position erkämpft. Es gibt viele, die Sie darum beneiden. Beweisen Sie mir, dass Sie es verdienen, das Dezernat zu leiten.«


  Er nickte mir kurz zu. Ich wandte mich um. Auf weichen Knien ging ich zur Tür und trat hinaus ins Vorzimmer.


  Auszug aus den Ermittlungsakten

  Notizbuch des »Senfmörders«

  Eintrag vom 4. Juni 1990


  Liebes Tagebuch!


  Schreibt man das so? Oder doch lieber »An mein Tagebuch«? Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe auch niemanden, den ich deswegen fragen könnte. Darum schreibe ich ja Tagebuch. Ich muss etwas loswerden, was ich meinen Eltern nicht sagen kann. Geschwister habe ich keine. Und Freunde ... Ich komme mit zwei, drei Jungs aus meiner Klasse schon klar, aber Freunde sind das nicht. Sie sind halt diejenigen, die nicht mitmachen, wenn die anderen mich in der Pause auslachen, weil ich Hochwasserhosen trage. Aber das macht sie nicht zu meinen Freunden.


  Ich habe niemanden. Nur dieses Heft. Wie erbärmlich. Aber besser als gar nichts. Vielleicht hilft es mir irgendwie weiter, den ganzen Mist aufzuschreiben, der mir das Leben so schwer macht.


  Also, liebes Tagebuch. Dann werde ich Dir ab sofort mein Herz ausschütten. Und wehe, Du hörst mir nicht zu. Dann verbrenne ich Dich und werfe Deine Asche in den Fluss.


  Mittwoch, 6. Juni 2012

  Einöde Rothölzle

  09.20 Uhr


  Als ich Rudis Büro verließ, schwirrte mir der Kopf. Traurigkeit, Freude, Ehrgeiz, Stolz, Wut und Sorge mischten sich zu einem explosiven Gebräu, und ich befürchtete, dass die nächste Migräneattacke nicht allzu lange auf sich warten lassen würde.


  Ich atmete tief durch und versuchte, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren: Die anstehende Ermittlungsarbeit. Nach einigen Augenblicken fand ich das lose Ende des roten Fadens in meinem Kopf wieder, und während ich an der misstrauisch dreinblickenden Eleonore Wiesenbräu vorübereilte, war ich in Gedanken bereits unterwegs zum Fundort. 007 auf dem Weg, die Welt zu retten – oder unterzugehen. Wie nahe beides zusammenhängen sollte, konnte ich damals nicht ahnen.


  Der Staatsanwalt erwartete mich nicht im Vorzimmer, sondern auf dem Gang. Wahrscheinlich hatte er bereits genug Kontakt mit Eleonore der Fürchterlichen gehabt, um auf weitere Fragen vom Typ »Und welches Aftershave benutzen Sie denn?« oder »Mögen Sie süße Katzenvideos aus dem Internet?« verzichten zu können.


  »Ich muss noch ein paar Dinge aus meinem Büro holen«, sagte ich.


  Er nickte und folgte mir in das Erdgeschoss.


  »Üble Sache«, murmelte er, nachdem wir ein paar Schritte gegangen waren.


  »Das können Sie laut sagen«, erwiderte ich.


  »Üble Sache«, wiederholte er etwas lauter. Ich zog die Augenbrauen nach oben und wandte mich ihm zu. Er lächelte mich an. Ein kleiner Scherzkeks also.


  »Kannten Sie die Tote persönlich?«, fragte er.


  »Flüchtig. So wie wahrscheinlich jeder hier in Feigenbach«, antwortete ich. »Sie war in unserem braven Provinzstädtchen so etwas wie ein bunter Hund.«


  »Das wird ganz schön große Wellen schlagen«, murmelte Fink. Er klang nachdenklich. Ich beneidete ihn nicht. Sein dritter Arbeitstag hier und dann so etwas.


  »Das hätten Sie sich zum Einstieg wohl auch anders gewünscht«, bemerkte ich.


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Na ja, wenn wir das zu aller Zufriedenheit über die Bühne bringen, haben wir wohl beide etwas davon.«


  Ich stutzte. Wusste oder ahnte er etwa, was mein Chef mir gerade eben noch in Aussicht gestellt hatte? Von Rudi hätte er es sicher nicht erfahren, der war zu diskret, um einem Neuling gegenüber Interna auszuplaudern. Vielleicht hatte die Wiesenbräu wieder einmal etwas nicht für sich behalten können. Ich überlegte, ob ich ihn direkt fragen sollte, wie er das jetzt gemeint habe, entschied mich dann aber dagegen und erwiderte stattdessen unverbindlich:


  »Na, dann wollen wir mal.«


  Ich holte meine Handtasche sowie einen Fotoapparat und das Diktiergerät aus meinem Büro. Kurz darauf passierten wir grußlos den ewig notgeilen Toni und stiegen in meinen roten Alfa.


  Ich atmete noch einmal tief durch und spürte, wie mein Auto mir Sicherheit gab. Es war mein ureigenes Revier und nirgendwo fühlte ich mich wohler oder geborgener als auf dem schwarzledernen Fahrersitz meines 160-PS-Boliden. Ich ließ die Reifen ein wenig quietschen, als ich rückwärts aus der Parklücke setzte. Fink zog scharf den Atem ein. Ich unterdrückte ein Grinsen. Festhalten, Staatsanwalt!


  »Kommen jetzt nicht gleich die Regionalnachrichten mit dem Aufruf an die Bevölkerung?«, fragte er und ich meinte eine Spur Unsicherheit in seiner Stimme zu hören. Ob das an meinem forschen Fahrstil lag?


  Kommentarlos schaltete ich das Radio ein. Eine für oberschwäbische Verhältnisse weitgehend akzentfreie Radiosprecherstimme kündigte die Neun-Uhr-Nachrichten des Wohlfühlpop-Regionalsenders an. Ich steuerte den Wagen in Richtung Stadtrand. Die Einöde Rothölzle lag auf einem Höhenrücken, etwa fünf Kilometer außerhalb. Wir würden etwa zehn Minuten für die Strecke benötigen.


  Nach den üblichen Meldungen aus aller Welt über die Eurokrise und die anstehende Fußball-EM gab der Nachrichtensprecher an den Moderator der Gute-Laune-Morgen-Show ab. Ich zuckte innerlich zusammen, diesen Mist wollte ich mir eigentlich nicht anhören. Mein Finger bewegten sich bereits in Richtung der in der Mittelkonsole bereitliegenden CDs, als der erschreckend gut gelaunte Moderator unvermittelt in einen staatstragenden Tonfall wechselte und ankündigte, dass nach dem nächsten Lied ein Bericht zum Fall der entführten Kreisrätin Annette Rieger auf dem Programm stehe. Es werde um die Mithilfe der Bevölkerung gebeten, um die beliebte Politikerin wieder mit ihren beiden Töchtern zu vereinen. Dass es dazu nicht mehr kommen würde, konnte der Radiofutzi nicht wissen.


  Das nächste Lied entpuppte sich als einer dieser furchtbaren Sommer-Ohrwürmer, in dem ein Spanier mit Akkordeon-Begleitung etwas Unverständliches sang, das sich anhörte wie »Hossa! Hossa!«. Ich verzog das Gesicht und schaltete das Radio leiser.


  Als wir den Stadtrand erreichten, setzte ein leichtes Nieseln ein. Ich fuhr die schmale Landstraße entlang, die die knapp hundert Meter Höhenunterschied zum Rothölzle mit teilweise brutalen Steigungen anpackte, eine beliebte Konditionsstrecke für Möchtegernrennradfahrer. Doch bei diesem Wetter blieben die Zweiräder offenbar in der Garage, denn außer uns war keine Menschenseele unterwegs.


  Glücklicherweise war das Lied bald vorbei und der Gute-Laune-Moderator gab das Wort an den Chefreporter des Regionalsenders weiter, der in pathetischen Worten seine und unser aller Fassungslosigkeit ob des unerklärlichen Verschwindens der beliebten Kreisrätin Annette Rieger ausdrückte.


  Ein Nachbar wurde interviewt, der sich daran erinnerte, wie freundlich sie immer gegrüßt habe, und erklärte, wie erschüttert er sei, dass sie nun so urplötzlich verschwunden sei. Das sei besonders für ihre Mädchen schlimm.


  Eine »gute Freundin« der Familie gab schluchzend ein Statement der Angehörigen ab: Sie hätten kein Auge mehr geschlossen, seitdem Annette verschwunden sei. Alle wüssten sie aber genau, dass sie noch am Leben sei. Sie solle sich doch bitte so schnell wie möglich melden und nach Hause kommen.


  Eine zufällige Passantin, die offenbar die Volksmeinung repräsentieren sollte, gab an, sie habe gehört, die Leiche der Kreisrätin sei wohl an einem Bahndamm gefunden worden; sie habe doch psychische Probleme gehabt und sich wahrscheinlich das Leben genommen.


  Der Chefreporter merkte an, dass die Polizei dieses Gerücht bislang weder bestätigt noch dementiert habe. Dann bat er die Bürger ausdrücklich noch einmal um ihre Mitarbeit, ehe die ersten Synthie-Takte eines Achtziger-Jahre-Hits seine Abmoderation verschluckten.


  Wenigstens nicht wieder so ein Hossa-Mist, dachte ich. Trotzdem war mir nach härterer Kost zumute, und ich fragte Fink, ob er etwas dagegen habe, wenn ich zu guter Musik wechseln würde. Er verneinte und ich schob eine Nirvana-CD in den Player.


  Die Straße schlängelte sich durch einen dichten, sattgrünen Wald. Der Regen strömte nun in breiten Tropfenfächern vom Blätterdach herab, sodass ich den Scheibenwischer auf die höchste Stufe stellen musste. Mich fröstelte. Für Anfang Juni war es viel zu kalt und viel zu nass. Ich schaltete die Heizung ein, und das monotone Gebläse vermischte sich mit Kurt Cobains todtrauriger Stimme.


  »Der perfekte Soundtrack zum Wetter«, rief Fink, der Mühe hatte, sich gegen die geballte Energie von Cobain, Novoselic und Grohl durchzusetzen. Ich nickte nur gedankenverloren und fragte mich, was uns da oben wohl erwarten würde. Ich kannte die Einöde am Rothölzle von den Sonntagsspaziergängen meiner Kindheit. Bis auf zwei Bauernhöfe, mehrere Hektar Ackerland und ein paar Feldwege gab es dort oben nicht viel. Ein guter Ort, um eine Leiche loszuwerden.


  Der Wald öffnete sich auf eine flache Ebene und plötzlich färbte sich die Welt braun-grau. Der heftige Wind trieb schwere Wolken über das Land und peitschte Regenschleier über die Äcker.


  Ich hielt Ausschau nach den Kollegen. Zunächst konnte ich niemanden erkennen, doch dann nahm ich in einigen Hundert Metern Entfernung ein schwaches Zucken von Blaulicht wahr.


  Sie standen am Rand eines frisch durchgepflügten Ackers. Der Grasstreifen zwischen Straße und Feld war so schmal, dass die parkenden Autos beinahe bis in die Mitte der Straße ragten. Ganz vorne stand ein Krankenwagen, dahinter zwei Streifenwagen, dann folgte der Kleinbus der Kriminaltechniker, ganz am Ende der Dienstwagen unseres Dezernats.


  Die rechten Reifen meines Alfas gruben sich schmatzend in den Schlamm, als ich ihn ans Ende der Reihe setzte. Ich schaltete den Motor ab. Wir stiegen aus und ich verfluchte erneut die morgendliche Wahl der Jeansjacke. Der Wind war schneidend kalt, der Regen hatte mich innerhalb von Sekunden durchnässt.


  Eine kleine, untersetzte Gestalt in der vom Aussterben begriffenen grünen Polizeiuniform kam auf uns zu. Ich erkannte Polizeiobermeister Limpel. Er trug einen großen schwarzen Schirm und lächelte mir freundlich zu.


  »Guten Morgen, Frau Vill, darf ich Ihnen einen Platz unter meinem Schirm anbieten?«, fragte er.


  Ich lächelte zurück und hakte mich bei ihm ein. Limpel war ein erfahrener, alter Schutzpolizist, einer von der angenehmen, bescheidenen Sorte.


  »Hässliche Sache«, bemerkte er knapp, als er Fink und mich zu dem hektisch im Wind flatternden Absperrband lotste.


  Wenige Meter entfernt, am Rand der weiten Ackerfläche, die sich von der Straße aus endlos weit in südlicher Richtung zu erstrecken schien, konnte ich eine Gruppe von vier Kollegen erkennen. Sie bildeten einen lockeren Halbkreis um einen am Boden liegenden Gegenstand. Dieser sah aus wie ein großes, unförmiges Paket, das dick mit Folie und Pappe umwickelt worden war. Ein Mann mit einer digitalen Spiegelreflexkamera fotografierte die Umgebung des Gegenstands, während zwei Männer in weißen Schutzanzügen davor knieten und den feuchten Ackerboden nach Spuren absuchten.


  Ich musste einen Fluch unterdrücken, als ein dünnes Rinnsal Regenwasser, das dem Haaransatz in meinem Nacken entsprang, mir unter den Kragen und dann den Rücken hinablief, den es mit einer unangenehm kribbelnden Gänsehaut überzog.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Limpel.


  »Mistwetter«, murmelte ich und beschleunigte mein Tempo, sodass sich der Polizeiobermeister gehörig anstrengen musste, Schritt und Schirm zu halten. Ich steuerte zielstrebig auf die vier Personen zu, unter denen ich drei Viertel meines Teams erkannte.


  Da war Larissa. Ihr von Natur aus blasses Gesicht war an diesem Tag noch eine Spur bleicher. Ihre hellblauen Augen waren weit geöffnet und starrten auf das seltsame Paket zu ihren Füßen.


  Auch Ralf sah mitgenommen aus, was nicht nur an den himmlischen Sturzbächen lag, die seine kurzgeschorenen Haare an den kantigen Schädel klatschten, sondern auch an den angespannten Muskeln und angeschwollenen Venen, die an Gesicht und Schläfen hervortraten.


  Am meisten aber erschreckte mich Raimunds Anblick. In seinen ansonsten so ruhigen, gemütlich-runden Zügen spiegelte sich ein Ausdruck ratlosen Entsetzens wider. Sein Mund war weit geöffnet, sein Blick starr auf das wirre Bündel aus Paketschnur, Klebeband und Malerfolie geheftet.


  Neben Raimund stand Werner Hafner, der Leiter der Kriminaltechnik, dessen verwuschelte Künstlerfrisur ebenfalls ein Opfer des Regens geworden war. Er zog freudlos an einer Elektrozigarette und beobachtete dabei den vorsichtig um das Paket herumhuschenden Fotografen bei seiner Arbeit.


  »Wo ist Markus?«, fragte ich.


  »Akten sortieren?«, erwiderte Ralf wie gewohnt mit einer Gegenfrage, der jedoch der übliche ironische Biss abging.


  Ich nickte. Wahrscheinlich befand sich Markus in diesem Augenblick vollkommen ahnungslos im Archivkeller des Polizeipräsidiums und suchte nach Präzedenzfällen zu Regionalpolitikerinnenentführungen.


  Fink hatte inzwischen zu uns aufgeschlossen. Seine braunen Haare klebten nass an seiner Stirn und sein halblanger Sommermantel hatte sich so sehr mit Regenwasser vollgesogen, dass er am Körper des Staatsanwalts klebte wie ein Muscle-Shirt an einem untrainierten Arnold Schwarzenegger.


  Ich machte ihn mit meinem Team bekannt. Die Kollegen reagierten wie erwartet. Larissa beäugte ihn interessiert, Ralf skeptisch bis feindselig und Raimund erhaben-wohlwollend. Doch wirkten sie alle dabei, als ob sie nicht ganz bei der Sache wären, als ob sie nur mit Mühe die Aufmerksamkeit von dem abziehen konnten, was da vor ihren Füßen lag. Nachdem den Formalitäten genüge getan worden war, beschloss ich, dem Unausweichlichen ins Auge zu sehen, und deutete auf das Plastikbündel:


  »Handelt es sich um Annette Rieger?«


  Larissa nickte.


  »Der Mann, der sie gefunden hat, hat nur ihr Gesicht freigelegt, der Rest des Körpers ist noch fest verpackt.«


  Ich mochte ihre dunkle Stimme, gefärbt mit dem kaum merklichen Hauch eines kasachischen Akzents, den etwas zu langgezogenen, vollen Vokalen und dem leicht rollenden »r«. Doch heute waren ihrem Timbre noch andere Nuancen beigemischt, ein Beben, ein Stocken.


  Ich legte Larissa die Hand auf den Arm. Sie zitterte leicht.


  »Der Mörder ... er hat ihr die Ohren abgeschnitten«, fuhr sie leise fort.


  »Und er hat ihr die Augen ausgestochen und die Zunge aus dem Mund gerissen«, ergänzte Raimund tonlos, den Blick nicht von dem Paket abwendend, in dem Annette Riegers sterbliche Überreste lagen.


  »Und dann hat er ihr eine Senfpackung verpasst«, schloss Ralf trocken.


  Mein Mund fühlte sich mit einem Mal an, als ob er mit Sandpapier ausgekleidet worden wäre. Trocken klebte meine Zunge am Gaumen. Jetzt nahm ich ihn deutlich wahr, den unverkennbaren, leicht sauren Essiggeruch von Senf.


  »Senf?«, fragte ich irritiert.


  Ralf nickte.


  »Ihr ganzes Gesicht ist damit vollgeschmiert. Besonderes Augenmerk scheint der Täter auf die Wunden gelegt zu haben. Die Augenhöhlen sind komplett mit Senf gefüllt, ebenso die Ohren.«


  »Was ist mit dem Mann, der sie gefunden hat?«, fragte ich und spürte, wie sich auch in meine Stimme ein leichtes Zittern schlich.


  »Rainer Fleischer, sechsunddreißig Jahre alt, Lehrer am Gymnasium. Alleinstehend. War mit seinem Hund Gassi. Der Köter hat an dem Sack geschnuppert, Herrchen wollte ihn wegziehen, dann sind ihm die Größe und Form des Pakets doch etwas seltsam vorgekommen«, referierte Ralf trocken. Ihm schien es von allen Beteiligten am besten zu gelingen, Distanz zum Geschehen herzustellen.


  »Er ist heute nicht mehr vernehmungsfähig, hat von seinem Hausarzt eine Beruhigungsspritze bekommen. Akuter Schock«, ergänze Larissa, die selbst aussah, als ob sie jeden Augenblick kollabieren würde.


  »So was sieht man selbst am Gymmi relativ selten«, kommentierte Ralf.


  Raimund fuhr ihn an: »Ralf, reiß dich bitte etwas zusammen!«


  Ich schaltete mich ein.


  »Okay, bleiben wir bitte bei den Fakten.«


  Raimund warf mir einen dankbaren Blick zu und übernahm dann:


  »Das Ganze hier ist ein forensischer Albtraum. Es sieht so aus, als ob der Täter sein Opfer gründlich in Malerfolie und Karton eingepackt und in seinem Auto verstaut hat, wahrscheinlich auf dem Beifahrersitz. Er fährt mit seinem Paket in die Einöde, möglicherweise am frühen Morgen, sucht einen geeigneten Ort und wirft es einfach aus dem Auto. Der Regen verwischt jegliche Reifenspur, Fußspuren gibt es sowieso keine.«


  »Irgendwelche anderen Spuren, ich meine, außer an oder in dem Paket?«, fragte Fink.


  Werner Hafner schüttelte den Kopf.


  »Es scheint in etwa so abgelaufen zu sein, wie Kollege Steinle vermutet. Keine weiteren Spuren. Auch an dem Verpackungsmaterial konnten wir bislang noch nichts feststellen. Das werden wir aber im Labor noch genauer untersuchen. Genauso wie den Senf. Wir haben Proben genommen und werden versuchen, die Marke festzustellen. Vielleicht lassen sich Rückschlüsse darauf ziehen, wo der Täter den Senf gekauft hat. Das wird allerdings ein paar Tage dauern, befürchte ich. Wir sind dann so weit fertig.«


  Er gab den beiden weiß gekleideten Männern ein Zeichen mit seiner Elektrozigarette. Diese packten ihre Utensilien zusammen und stapften davon.


  »Haben wir bereits eine Todesfeststellungsbescheinigung vorliegen?«, fragte Fink.


  »Die Notärztin stellt sie gerade aus, sie sitzt im Krankenwagen«, antwortete Raimund und deutete auf das Gefährt am Straßenrand.


  Fink nickte und wirkte irgendwie zufrieden. Ich vermutete, dass ihm Formalien wichtig waren. Sie gaben ihm Sicherheit und beim ersten Fall an einer neuen Stelle ist Sicherheit ein Gefühl, das nicht zu unterschätzen ist.


  Noch hatte ich keinen Blick auf die Leiche werfen können. Nach dem, was ich bislang über diesen Mord wusste, hatte ich auch kein allzu großes Verlangen danach. Aber es musste sein. Ich richtete meinen Blick vorsichtig auf das tote Gesicht, das von Malerfolie wie vom weißen Kopftuch einer Nonne eingefasst wurde. Es war ein fürchterlicher Anblick, gleichzeitig aber auch unglaublich grotesk. Ich erkannte Annette Rieger sofort, auch wenn ihre markanten Züge zum Teil von einer dicken, hellgrünen Schicht Senf bedeckt waren, die aussah wie eine Heilschlammmaske. Teilweise hatte der Regen zwar den Senf weggewaschen und Flecken totenbleicher Haut freigelegt. Der größte Teil des Gesichts war jedoch noch immer mit der braungrünen Masse beschmiert. Annette Rieger sah aus wie das Ding aus dem Sumpf.


  Auch ihre Augenhöhlen waren mit Senf gefüllt, die Ränder mit Schlieren von schwarz-rotem Blut verklebt, ebenso die Stellen, wo einmal ihre Ohrmuscheln gewesen waren, während die Ohrlöcher selbst mit hellgrünen Pfropfen verstopft waren. Am schlimmsten war jedoch der Mund: weit aufgerissen, ein schwarzer Schlund, umsäumt von blutigen Zähnen. Die Zunge war offenbar entfernt worden, denn sie war, wie auch Augen und Ohren, nirgendwo zu sehen.


  »Schlimme Sache«, murmelte Werner Hafner und legte mir in einer Art Abschiedsgeste die Hand auf die Schulter. Er wollte sich abwenden, doch schien sein Blick von einem Detail an Annette Riegers Kopf angezogen zu werden. Er hielt inne und zückte eine Pinzette aus der Seitentasche seiner weiten Multifunktionsjacke. Dann kniete er sich vor die Tote und stocherte mit dem Werkzeug in ihrer Mundhöhle herum. Larissa wurde noch eine Spur bleicher und wandte den Blick ab. Hafner schien etwas entdeckt zu haben. Er hielt mir die Pinzette entgegen und ich konnte einen kleinen weißen Gegenstand entdecken, der mit getrocknetem Blut verschmiert war.


  »Was ist das?«, fragte Fink, der an meine Seite getreten war.


  Ich nahm die Pinzette in die Hand und betrachtete den Gegenstand.


  »Es sieht aus wie ein Styroporkügelchen«, bemerkte Hafner.


  »Und auf den ersten Blick würde ich schätzen, dass sich in ihrem Rachen noch mindestens zehn weitere Kügelchen in unterschiedlichen Größen befinden.«


  »Vielleicht ist es ihr Vollkornbrot, das ihr im Rachen stecken geblieben ist«, knurrte Ralf leise, aber vernehmlich. »Das schmeckt auch wie Styropor.«


  Dieses Mal fuhr ich ihn an.


  »Ralf, es reicht!«


  Ich merkte, wie angespannt ich war. Das hier war kein gewöhnlicher Mordfall. Eine lokale Berühmtheit war entführt und auf brutale Weise getötet worden, was den Druck auf die Polizei allgemein und auf mich und mein Team im Besonderen noch um ein Vielfaches erhöhte. Das war jetzt nicht mehr nur ein forensischer Albtraum.


  »Hier gibt es nichts zu sehen, gehen Sie bitte weiter.«


  Limpels ruhige Stimme riss mich aus meinen Überlegungen.


  Ich drehte mich um und sah, wie der Kollege einen Passanten am Arm nahm und ihn ein Stück die Straße entlang in Richtung Stadt führte.


  »Warten Sie einen Moment«, rief ich und stapfte durch den Matsch des Feldes auf die kleine Böschung zu. Wenn der Mann aus der anderen Richtung gekommen war, musste sich er sich schon länger hier oben auf dem Hochplateau befinden, denn die Straße war der einzige Weg hinauf zum Rothölzle.


  Limpel und der Passant wandten sich um. Der Mann war klein, beinahe gnomig, ging leicht nach vorne gebeugt und trug schmutzige Arbeitskleidung. Sein Alter war schwer zu schätzen; da er kaum graue Haare hatte, vermutete ich Mitte vierzig.


  »Inge Vill, Kriminalpolizei«, stellte ich mich vor und streckte ihm meine Hand entgegen. Nach kurzem Zögern reichte er mir seine. Sie war trocken und schwielig, an Arbeit gewöhnt.


  »Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«, begann ich.


  »Wer ischt des da? Die Rieger?«, fragte er in breitestem Schwäbisch und deutete auf die Leiche. Ich stöhnte innerlich. Das fing ja gut an. Eigentlich sollte ich ihn befragen und nicht er mich.


  »Das wissen wir noch nicht mit voller Sicherheit«, wich ich aus und platzierte rasch meine erste Frage:


  »Was führt Sie bei diesem Wetter in diese einsame Gegend?«


  Er musterte mich misstrauisch aus seinen kleinen, eng zusammenstehenden Augen.


  »Des ischt mei Acker«, erwiderte er schließlich. »I war de ganze Vormittag im Stall beim Nachbar in Wigatzberg. Drei Küh han gleichzeitig gekalbt, da han i ausgholfe. Auf’m Wäg zu meim Hof«, er deutete auf ein frei stehendes, windschiefes Bauernhaus in etwa einem Kilometer Entfernung, an das sich mehrere baufällige Wirtschaftsgebäude schmiegten wie verängstigte Küken an eine Glucke, »han i die Versammlung hier bemerkt. I wollt bloß gucke, was los ischt.«


  Das war durchaus plausibel. Wigatzberg, ein kleines Kaff etwa in der Mitte des Hochplateaus, lag etwa drei Kilometer vom Tatort entfernt. Auf dem Heimweg konnte er die Blaulichter gesehen haben. Auf Nachfrage wies sich der Mann als Herrmann Willer aus, wohnhaft Rothölzle 3.


  »Haben Sie heute im Lauf der Nacht oder des frühen Vormittags etwas Ungewöhnliches bemerkt?«, fragte ich.


  Willer schüttelte den Kopf.


  »Wie gsagt, i war de ganze Vormittag im Stall und heut Nacht han i gschlafe. Außerdem hat’s so stark grägnet, dass i gar it von meim Haus bis zu dem Acker hier gsehe hätt.«


  »Ist Ihnen vielleicht in den vergangenen Tagen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Möglicherweise eine Person, die sich mehr als einmal hier oben aufgehalten hat?«


  Ich ärgerte mich über die Unschärfe meiner Fragen, die auch nur widerspiegelten, wie wenig ich wusste.


  Willer schüttelte erneut den Kopf.


  »Ans Rothölzle kommet immer de gleiche Leut, vor allem Spaziergänger oder Jogger. Die meiste kenn i vom Sehe. Mir ischt hier niemand aufgefalle.«


  Frustriert beendete ich die Befragung und bat den Bauern, mir bei Bedarf für weitere Auskünfte zur Verfügung zu stehen.


  Als er langsam in Richtung seines Hofs davonhumpelte, flüsterte Limpel mir zu:


  »Komischer Kauz, wenn er mir gesagt hätte, dass er hier lebt, hätte ich ihn nicht in Richtung Stadt weitergeschickt. Aber er hat wie gebannt auf den Tatort geschaut und kaum reagiert, als ich ihn angesprochen habe.«


  Jemand räusperte sich hinter mir und ich wandte mich um. Fink stand dort, arg vom Regen gebeutelt, daneben Raimund, der kurzerhand eine Plastiktüte zu einem Regencape umgemodelt hatte.


  »Sie haben den Mann nicht über seine Rechte aufgeklärt«, bemerkte Fink im Tonfall eines tadelnden Oberlehrers.


  Ich schaute ihn entgeistert an. An was für einen Korinthenkacker war ich denn da geraten? Bislang hatte Herr Dr. Maulfaul kaum fünf normale Sätze mit mir gewechselt, aber sobald es an Gesetze und Vorschriften ging, wurde er ein sprudelnder Quell des Besserwissens, oder was? Das konnte ja noch heiter werden!


  Ich spürte den Ärger in mir, der hochkochte wie brodelndes Wasser in einem Geysir, der zu viel Kernseife geschluckt hat. Glücklicherweise schien Raimund zu bemerken, wie sehr ich mit dem Drang kämpfte, Fink vor versammelter Mannschaft zusammenzuschreien.


  »Ich denke, dass Frau Vill hier eine informatorische Befragung vorgenommen hat, um herauszufinden, ob dieser Mann als Zeuge oder Tatbeteiligter infrage kommt. In diesem Fall entfällt ja bekanntermaßen die Aufklärungspflicht«, warf er geistesgegenwärtig ein.


  Ich nickte eifrig, dankbar dafür, dass Raimund mir eine Verschnaufpause geschenkt und gleichzeitig eine wasserdichte Ausrede gefunden hatte, auf die ich so schnell nicht gekommen wäre.


  Fink schaute mich skeptisch an.


  »Na gut, kommt er als Zeuge oder Tatbeteiligter infrage?«, fragte er leicht angesäuert.


  Ich schüttelte den Kopf und sagte:


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nichts gesehen hat. Die Dreifachkalbung beim Nachbarn ließe sich zudem rasch abklären.«


  Doch Fink gab nicht so schnell auf.


  »Na, das wäre aber nur ein Alibi, wenn die Leiche hier nicht bereits nachts abgelegt wurde. Es gibt durchaus Täter, die an den Tatort zurückkehren, um die Ermittlungen zu beobachten.«


  Der Kerl war eine echte Herausforderung für meinen inneren Geysir. Dennoch schaffte ich es, freundlich zu bleiben, wenn auch mit einiger Mühe:


  »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er aus Neugier nachgesehen hat, was hier los ist. Wenn die Kripo Ihren Acker auseinandernehmen würde, würden Sie doch auch vorbeischauen, oder etwa nicht?«


  Er verzog das Gesicht zu etwas, das wohl wie die Andeutung eines Lächelns aussehen sollte, ehe er schließlich dann doch einlenkte:


  »Na gut, dann sichten wir zunächst einmal die bisherigen Ermittlungsergebnisse und entscheiden danach, ob wir ihn vielleicht doch noch zur Zeugenvernehmung einbestellen. Aber dann bitte mit vorheriger Aufklärung über seine Rechte.«


  Ich nickte, lächelte dabei verbindlich, dachte jedoch etwas extrem Unfreundliches.


  Auf der Straße hinter uns war das Geräusch eines Autos zu hören. Ich wandte mich um, und als ich den grünen Volvo auf uns zukommen sah, hätte ich schreien können vor Wut. Das war Martins Auto. Was hatte denn der hier zu suchen?


  Limpel schien etwas Ähnliches gedacht zu haben, denn er fragte mich leise:


  »Sollte der Göttwein nicht lieber an seinem Schreibtisch sitzen und Pressemitteilungen tippen?«


  Der Volvo kam immer näher, ich hatte nicht mehr viel Zeit, um zu entscheiden, was zu tun war. Mir war klar, dass ich mir von meinem One-Night-Stand aus Schulzeiten nicht in die Ermittlungen pfuschen lassen konnte und durfte. Aber wie konnte ich ihn und vor allem sein Ego daran hindern, hier vor so viel Publikum den großen Macker zu geben?


  Die Notärztin war inzwischen mit dem Ausstellen des Totenscheins fertig und trat auf uns zu.


  »Guten Morgen, Frau Dr. Kühl«, begrüßte ich sie. Ich kannte sie bereits von früheren Leichenfunden und schätzte sie für ihre unkomplizierte und klare Art.


  Sie nickte mir ernst zu.


  »Unschöne Sache. Schwerste Verletzungen. Ich will den Kollegen der Rechtsmedizin nicht vorgreifen, aber ich denke, dass sie noch am Leben war, als man ihr das angetan hat.«


  Fink schaltete sich in das Gespräch ein:


  »Lassen Sie die Leiche bitte gleich in die Forensik bringen, ich ordne die Leichenöffnung an«, rief er und zog sein Handy aus der Tasche. Schön, er war nun beschäftigt, dann konnte ich mich um Martin kümmern.


  Die Ärztin winkte den beiden Sanis zu, die im Führerhaus des Krankenwagens saßen. Die beiden Männer sprangen aus dem Fahrzeug, schnappten sich eine Trage und arbeiteten sich durch den Acker zur Leiche von Annette Rieger vor.


  Martin hatte sein Auto inzwischen betont dicht hinter meinem roten Alfa geparkt. Der Geysir in mir erwachte. Gurgeln, Blasen, die an die Oberfläche stiegen.


  Die Tür des Volvos öffnete sich und Martin stieg aus. Ich fragte mich, was ich an diesem Schleimer jemals attraktiv gefunden hatte. Sicher, er sah nicht schlecht aus, ziemlich groß, ziemlich trainiert, markante Gesichtszüge. Aber ein Adonis war er trotzdem nicht, war er auch damals nicht gewesen. Dann doch eher ein selbstverliebter Narziss


  Allein, wie er schon aus dem Auto stieg, das Kreuz durchdrückte, den Kopf reckte und mit betont langsamen Bewegungen voller nicht vorhandener Gelassenheit und Stärke die Tür schloss, ehe er mit weit bemessenen Schritten durch den Regen stolzierte – ich hätte ihn würgen können.


  Jemand war neben mich getreten und ich erkannte zu meiner Erleichterung, dass es Raimund war. Er drückte verstohlen meinen Arm, während er laut und vernehmlich sagte:


  »Wir sind fertig hier, lass uns zurück in die Dienststelle fahren.«


  Martin baute sich vor uns auf.


  »Na, den Mörder schon gefunden?«, fragte er, ein überhebliches Lächeln auf den eingefetteten Lippen.


  Ehe ich es mir verkneifen konnte, erwiderte ich:


  »Na, heute schon einen Dreizeiler über das Sommerfest im Wochenblättle untergebracht?«


  Er legte den Kopf zurück und lachte ein wenig zu schallend.


  »Inge, Inge«, rief er, immer noch laut lachend. »Schlagfertig wie eh und je. Nein, ich habe Wichtigeres zu tun. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche mediale Katastrophe da auf uns zurollt. Eine Kreisrätin ermordet. Die Presse wird sich auf uns stürzen. Und da ist es die Aufgabe eines Pressesprechers, die Angriffsfläche durch gezielte Informationen zu minimieren«.


  Er klang, als ob er das Telekolleg »Medien für Dummies« moderieren wollte. Das gab mir den Rest:


  »Gut, dann sage ich dir, dass ein Passant eine Leiche gefunden hat, bei der es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um Annette Rieger handelt. Näheres werden wir nach der rechtsmedizinischen Untersuchung mitteilen können.«


  Er setzte zu einer Erwiderung an, doch ich ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen.


  »Larissa, Ralf, kommt ihr bitte. Wir fahren ins Präsidium zu einer Lagebesprechung.«


  Dann wandte ich mich Martin zu und betonte meine letzten Worte übertrieben deutlich:


  »Hinter verschlossenen Türen.«


  »Ho, ho, ho, langsam«, rief Martin. Die heitere Überheblichkeit war aus seiner Stimme verschwunden und ich konnte deutlich die Wut spüren, die in diesem Augenblick in ihm hochkochte. Zufrieden klopfte ich mir innerlich auf die Schulter: Wie rasch ich doch meinen Ärger an ihn losgeworden war.


  »Nein, nicht langsam, Martin. Wir halten uns an die Vorschriften. Zuerst werden wir eine Lagebesprechung abhalten und werden den Dienststellenleiter informieren. Erst dann wird Rudi entscheiden, welche Infos du an die Presse weitergeben darfst.«


  Ich sprach ruhig, wie mit einem Schulkind, dem man den korrekten Ablauf eines Nachmittags erklärt – erst Mittagessen, dann Hausaufgaben, dann Spielen und nicht umgekehrt. Zudem verdeutlichte ich die einzelnen Schritte, indem ich sie an den Fingern meiner rechten Hand abzählte.


  Inzwischen hatte auch Fink sein Telefonat beendet und beobachtete interessiert unsere an Lautstärke gewinnende Auseinandersetzung. Na super. Ich wollte nicht, dass er mitbekam, was hier lief. Deshalb winkte ich ihm zu und deutete einladend auf meinen Alfa. Er nickte und steuerte auf das Auto zu.


  Ich ließ Martin stehen, ehe er noch irgendetwas Bescheuertes erwidern konnte, entriegelte meinen Alfa mit der Fernbedienung und öffnete die Tür. Mein Team tat es mir nach, Larissa setzte sich auf die Rückbank des Dienstwagens, Raimund auf den Beifahrersitz. Während Ralf die Fahrertür öffnete, rief er Martin fröhlich zu:


  »Mach besser den Mund zu, Martin, es regnet ziemlich stark.«


  Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als ich die Tür schloss und meinen Wagen anließ. Wie herrlich der Motor schnurrte. Ich liebte meinen Alfa, er war mein Ein und Alles.


  Ich setzte das Auto auf die schmale Straße, wendete gekonnt in drei Zügen und fuhr zurück in Richtung Stadt. Im Rückspiegel konnte ich erkennen, wie Martin wutentbrannt gegen einen Klumpen Erde trat und ihn in hohem Bogen in den Acker beförderte.


  Ein kleiner Sieg. Ich hoffte nur, dass er mich nicht teuer zu stehen kommen würde. Martin war rachsüchtig und hinterhältig. Aber er war auch viel zu sehr von sich eingenommen, und das machte ihn wiederum ein Stück weit berechenbar. Ich merkte mir vor, mich innerlich für seinen Gegenschlag zu wappnen.


  »Wer war denn das?«, fragte Fink. Na super, der Leichenfund schien Dr. Maulfaul aufgetaut zu haben.


  »Martin Göttwein, der Pressesprecher der Dienststelle«, gab ich knapp zurück.


  »Sie scheinen nicht gerade das beste Verhältnis zueinander zu haben?«


  »Kein Kommentar«, erwiderte ich knapp. Ich hatte überhaupt keinen Bock darauf, dem neuen Staatsanwalt meine Lebensgeschichte auf die Nase binden zu müssen.


  Er schien immerhin so anständig zu sein, mir das Zeugnisverweigerungsrecht zuzugestehen, denn er bohrte nicht weiter. Schön, so konnte ich wieder meinen Gedanken nachhängen. Ich schaltete die CD wieder ein und Kurt sang weiter.


  Da es mich mit einem Male fröstelte, drehte ich das Gebläse auf, doch das half nur wenig. Meine Gänsehaut kam nicht von der Kälte, sondern von dem Bild, das sich in mein Gedächtnis gebrannte hatte. Annette Riegers Gesicht, augenlos, ohrenlos, der Mund zungenlos, mit Senf beschmiert. Wer hatte ihr das angetan?


  Die Grausamkeit der Tat sprach für einen Beziehungshintergrund. Täter und Opfer mussten sich gekannt haben. Mir war klar, was nun zu tun war. Annette Riegers Umfeld musste abgeklappert werden, Hypothesen zu Motiven erstellt und geprüft werden.


  Ich steuerte meinen Alfa wieder durch den verregneten Wald, lauschte der näselnd-klagenden Traurigkeit in Kurt Cobains Stimme und überlegte dabei, was ich von Annette Rieger wusste. Sie war eine feste Größe der Gesellschaft in unserer kleinen Kreisstadt gewesen. Eine schillernde Persönlichkeit, Unternehmerin, Freigeist, Politikerin. Sie war mit vollem Einsatz für ihre Überzeugungen eingetreten.


  Ich erinnerte mich an eine ihrer Aktionen am Marktplatz gegen den geplanten Ausbau der Bundesstraße, der ein kleines Biotop hatte weichen sollen. Mit wehenden blonden Haaren war sie zwischen den Marktständen umhergetanzt wie ein Derwisch. Hatte jeden angesprochen, wirklich jeden Passanten. Hatte diskutiert, gewettert, gezetert, jedoch immer voll echter Leidenschaft.


  Als sie mir den reißerisch aufgemachten Prospekt in die Hand gedrückt hatte, auf dem ein süß aussehender Biber neben einer monströsen Planierraupe abgebildet war, hatte sie gesagt: »Heute die Biber, morgen unsere Kinder. Das dürfen wir nicht zulassen.«


  Ihre Augen hatten dabei wild gefunkelt, und als sie mir angesehen hatte, dass ich ihr prinzipiell nichts entgegensetzen wollte, hatte sie sich unvermittelt auf eine kleine alte Frau gestürzt, die gerade zwei Blumenkohlköpfe in ihrer Tasche verstaute.


  Bernd, mein Exfreund, der mich an diesem Tag begleitet hatte, hatte das Gesicht verzogen und etwas von »Gutmenschenfaschismus« gemurmelt. Aber in mir hatte eher die Bewunderung für die unerschöpflich scheinende Energie dieser Frau überwogen, die sich auch von der gnadenlosen Abfuhr der alten Dame mit dem Blumenkohl – »Ach, bleibet Sie mir doch mit denne Biber vom Leib. Die vermehret sich wie’d Karnickel und fresset jeden Baum am Bach an.« – nicht hatte abschrecken lassen und vergeblich versucht hatte, diese in eine Diskussion über Biber, Bäume und Planierraupen zu verwickeln.


  Ich hatte inzwischen das Präsidium erreicht und stellte meinen Wagen auf den Parkplatz. Als wir ausstiegen, bog Ralf gerade um die Ecke. Er stellte den Dienstwagen neben meinen Alfa.


  Wortlos gingen wir in den großen grauen Kasten, an Toni vorbei, den Gang hinunter zu unseren Büros.


  »Lagebesprechung, jetzt?«, fragte ich Fink, der sich immer noch an meiner Seite befand.


  »Unbedingt«, erwiderte er. »Ich geh mich nur rasch frisch machen.«


  Der Staatsanwalt bog Richtung Herrentoilette ab. Ich schaute ihm ein wenig ratlos nach. Noch wusste ich nicht, was ich von ihm halten sollte, und das machte mich etwas nervös.


  »In fünf Minuten im Besprechungsraum«, rief ich den anderen zu, während ich die Tür zu meinem Büro öffnete.


  »Larissa, kannst du bitte Markus von seinen Akten loseisen und ihn mitbringen? Ich rufe mal beim Chef an.«


  Larissas nickender Kopf verschwand, als die Tür zu meinem Büro krachend in ihr Schloss fiel. Es hatte sich gelohnt, gleich morgens die Heizung aufzudrehen, der Raum war angenehm warm. Warum hatte ich die Besprechung nicht hier angesetzt?


  Ich ging zu meinem Schreibtisch, nahm das Mobilteil des Telefons in die Hand und wählte die 69. Frau Wiesenbräus Durchwahl war seit so vielen Jahren ein beliebter Running Gag, dass ich nicht einmal mehr schmunzelte, als ich die beiden Zahlen eintippte.


  »Vorzimmer des Dienststellenleiters, Wiesenbräu«, meldete sie sich mit vorwurfsvoller Stimme, so als ob sie das Klingeln nicht gerade beim Lackieren ihrer Fingernägel, sondern bei einem Videochat mit Angela Merkel, Barack Obama und dem Papst gestört hätte.


  »Vill hier, ist Herr Heckenberger zu sprechen?«, fragte ich ohne Umschweife.


  »Na, das wurde auch Zeit«, giftete sie mich an. »Er wartet schon Ewigkeiten auf Ihren Anruf.«


  Ich blickte auf meine Armbanduhr. Es war kurz nach zehn. Ich hatte ihn vor einer Stunde verlassen, um zum Fundort zu fahren. So sahen also Ewigkeiten im Denken eines Dienststellenleiters aus.


  »Ich stelle Sie durch«, grummelte sie.


  »Heckenberger?«, meldete sich gleich darauf Rudi mit tiefer, melodiöser Stimme.


  »Vill hier, Herr Heckenberger, ich bin zurück vom Fundort.«


  »Na endlich«, rief er, nein brüllte er so lautstark ins Telefon, dass ich den Hörer ein wenig von meinem Ohr weghielt, da ich befürchtete, mein Trommelfell könnte platzen.


  »Wir möchten unsere Eindrücke in einer Lagebesprechung zusammenfassen und ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht dazukommen möchten.«


  »Natürlich will ich das!« Er klang nicht wütend, eher aufgeregt, nervös. So kannte ich ihn gar nicht.


  »Besprechungsraum eins, in fünf –« Beim erneuten Blick auf meine Uhr korrigierte ich mich. »In zwei Minuten«, fuhr ich fort. Anstelle einer Antwort ertönte ein Tuten. Rudi hatte einfach aufgelegt.
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Mord am Schleiufer


        Ein Schleswig-Krimi


        Gea Nicolaisen


        Gerade hat Lucie die schrecklichen Ereignisse des Frühjahrs vergessen und mit Freunden und Familie ihre Verlobung mit Ragnar gefeiert, da geschehen unheimliche Dinge. Lucie ist auf dem Heimweg, als plötzlich ein Wagen auf sie zu rast und einfach nicht bremst. In letzter Minute rettet sie sich in den Graben der Landstraße. War das ein Mordanschlag? Aber wer sollte sie umbringen wollen? Kurz darauf wird die Leiche eines Mannes am Flussufer angespült, ausgerechnet vor Ragnars Werft. Es scheint, der Tod kommt zurück an die Schlei, und bald schon schwebt Lucie erneut in Lebensgefahr.


        Mehr zum Titel
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        Kalte Haut


        Thriller


        Martin Krist


        Berlin wird von einer Mordserie erschüttert. Der Täter stellt Filme ins Internet, auf denen zu sehen ist, wie er seine Opfer quält. Dann lockt er Journalisten zu den Leichen. Die türkischstämmige Kommissarin Sera Muth und ihr Ermittlungsteam ziehen den Polizeipsychologen Dr. Babicz hinzu. Diesem kommt das Vorgehen des Täters vertraut vor: Babicz hatte in den USA bei der Überführung eines Mörders mitgewirkt, der seine Opfer bei lebendigem Leib häutete. Ist der »Knochenmann« nun zurück?


        Mehr zum Titel
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        Engelsschmerz


        Thriller


        Anna Martens


        Eigener Kopf, großes Herz und messerscharfer Verstand: Kommissarin Annette Kirchgessner ist eine tolle neue Heldin!

        Ein atemberaubender Psychothriller für die Leserinnen von Chevy Stevens und Michael Robotham

        

        Jule ist spurlos verschwunden. Die Studentin ist nicht verreist, nicht durchgebrannt. Sie ist in Gefahr! Davon ist ihre Mutter überzeugt, die alarmiert nach München reist und die Wohnung ihrer Tochter verwaist vorfindet. Doch die Polizei nimmt ihre Bedenken nicht ernst – außer Kommissarin Annette Kirchgessner, die schon immer einen Riecher für besondere Fälle hatte. Gemeinsam mit ihrem Kollegen Georg »Gigi« Gruber ermittelt sie auf eigene Faust. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Werden sie Jule rechtzeitig finden?

        

        »Ein sehr spannendes, fesselndes und kurzweiliges Lesevergnügen!« LiebesLenchen, lovelybooks.de

        

        »Keine unnötigen Schnörkel und überschaubares Personal lassen die Handlung zielgerichtet ihren Verlauf nehmen ohne sich mit Längen und Nebenkriegsschauplätzen aufzuhalten. Für mich eine runde, gelungene Sache.«– miss_mesmerized, lovelybooks.de

        

        »... eine wirklich mitreißende Geschichte aus Spannung, Sympathien und Antipathien, mit wechselnden Zeiten und Perspektiven, die ich in einem Schwung lesen musste und das Buch einfach nicht weglegen konnte. Sehr empfehlenswert!« – Fabella, Buchzeiten
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Land, Luft und Liebe


        Roman


        Alexandra Görner


        Stadt, Land, Kuss?

        Kayton Dempsey ist ein Playboy erster Klasse: Mit schnellen Autos, vielen Frauen und unglaublich viel Kohle, um beides zu finanzieren. Nach einer durchfeierten Nacht geht der Fußballstar allerdings zu weit: Völlig betrunken baut er einen Autounfall. Das Gericht verurteilt ihn zu Sozialstunden, die er auf Sadie Thomas' Farm »Three Bells« abzuleisten hat. Und obwohl Sadie zu Beginn überhaupt nicht davon begeistert ist, einen Kriminellen bei sich aufzunehmen, noch dazu einen verwöhnten reichen Fußballer, muss sie bald erkennen, dass Kayton gar kein schlechter Arbeiter ist, und zwar ein ziemlich heißer. Bald schon sprühen die Funken zwischen den beiden, doch sie kommen aus verschiedenen Welten und scheinen keine gemeinsame Zukunft zu haben. Und als dann auch noch »Three Bells« in existentielle Gefahr gerät, muss Sadie beweisen, wie viel Power in ihr steckt...

        

        Noch mehr Lovestories von Alexandra Görner:

        Verliebt, verlobt, vielleicht.

        Süße Küsse unterm Mistelzweig

        Sie dürfen die Nanny jetzt küssen

        

        Forever: Lesen. Lieben. Träumen.



        Mehr zum Titel
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        Einmal, keinmal, immer wieder


        Roman


        Dorothea Stiller


        Ein wunderbar romantischer Frauenroman

        

        Conny, alleinerziehende Lehrerin und Bestsellerautorin, plant schon ein Leben mit ihrem Freund Christian, da bekommt er plötzlich ein Jobangebot in einer anderen Stadt. Außerdem scheint er Conny etwas zu verheimlichen, und sie macht sich Sorgen um ihre Beziehung. Auch Connys beste Freundinnen sorgen für Chaos. Nicht einmal mit dem Schreiben läuft es richtig rund. Da hat Conny eine zündende Idee: Für ihren neuen Thriller recherchiert sie im Internet über virtuelle Welten und purzelt unbeabsichtigt in einen Online-Flirt mit einem fremden Mann. Aber Moment mal – sie will doch ihre Beziehung gar nicht gefährden, oder?



        Mehr zum Titel
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        Nur wir zwei auf einer einsamen Insel


        Barbara Schinko


        Um sich eine Auszeit zu nehmen und endlich wieder zu sich selbst und zur Musik zu finden, reist die junge Geigerin Bee an die Südwestküste Irlands. In einem alten Leuchtturm hofft sie, an einem Ort der Ruhe zu sein. Doch die Bekanntschaft mit dem geheimnisvollen Owen macht ihr einen Strich durch die Rechnung: Nicht nur, dass sie sich zu Owen hingezogen fühlt, durch ihn erfährt sie auch von der Geschichte des Leuchtturms, die mit ihrem eigenen Schicksal eng verwoben zu sein scheint. Bees Großmutter sowie die erste Leuchtturmwärterin vor dreihundert Jahren kämpften hier bereits um ihre große Liebe. Wie hängen die Geschichten der drei Frauen zusammen, und gibt es ein Happy End für Bee und Owen?


        Mehr zum Titel
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      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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